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La «Revue Orientale» paraît, dans cette année, en fascicules 
trimestriels de cinq feuilles (80 pages). Cliaque fascicule est accompagné 
d’un supplément de 1—2 feuilles (lß—32 pages), contenant des ouvrages 
complets de philologie, etlinographie etc. et ayant rapport au programme 
de noire Eevue.

Le prix d'abonnement â la Eevue Orientale est fixé â 8 couronnes 
(8 marks) pour tous ceux qui ne sont pas membres de la Section Orientale 
de la Société Hongroise d’Ethnographie. Ce prix se rapporte â une année 
de la Eevue Orientale comprenant 20 feuilles de texte. Pour toute augmen­
tation ultérieure de cinq feuilles, le prix d’abonnement sera augmenté de 
une couronne (un mark). Les abonnements sont reçus par M. Otto H arras- 
sowitz (Leipzig, Querstrásse 14).

Les auteurs et éditeurs d'ouvrages d’etbnograpbie, de philologie 
etc. ayant trait â nötre programme, sont priés de nous en faire parvenir 
un exemplaire pour nötre revue littéraire et biblingraphique Aux rédac- 
teurs et éditeurs de revues spéciales et autres publications périodiques nous 
sommes toujours préts a remettre les fascicules de la Eevue Orientale en 
écliange de leurs éditions.

Les articles et communications destinés a nötre Eevue peuvent étre 
rédigés en langues hongroise, altemande, française, anglaise, italienne ou 
russe. Les articles, ouvrages, journaux etc. en langues hongroise, alle- 
mande ou russe doivent étre adressés au rédacteur M. Dr. M unkácsi Bernát 
(Budapest, YL, Eötvös-utcza 5.); les articles etc. rédigés en français, anglais 
ou italien sont reçus par le rédacteur M . Dr. K unos Ignácz (Budapest, 
V., Alkotmány-utcza 8.).



BESTEHEN BEZIEHUNGEN ZWISCHEN CHINESISCHER 
UND UNGARISCHER MUSIK?

— Yon F. Kühnert. —

Die Frage als solche ist gewiss von einigem Interesse, und 
zwar umsomehr, wenn sich hieraus ein Argument für den ursprüng­
lichen Wohnsitz des magyarischen Volkes ergeben könnte. Sie ist 
nicht ohne weiters zu beantworten, weil es hiebei auf Dinge und 
Begriffe ankommt, die gewöhnlich nicht scharf unterschieden wer­
den, eine ungenaue Definition jedoch leicht zu voreiligen Schlüssen 
führen könnte.

Ein specieller Unterschied ist zunächst bezüglich der Begriffe, 
welche mit den Worten Tonart und Scala verbunden sind, zu 
machen, des fernem mit demjenigen, welchen man mit dem Worte 
Tonsystem zu vereinigen hat. Es zeigt sich dies am deutlichsten 
darin, dass Moriz H auptmann die Existenz einer Molldur-Tonart 
nachzuweisen versuchte, ingleichen in der Musik gelehrt wird, 
dass in der türkischen, griechischen, wallachischen etc. Musik 
eine eigene Tonleiter vorkomme, und zwar die harmonische Moll- 
Tonleiter mit erhöhter vierter Stufe. Wollte man dies so auffassen, 
dass in dieser Musik thatsächlich eine solche Leiter dieselbe Stelle 
einnehme wie etwa die diatonische Leiter unserer Musik, so wäre 
der Begriff nicht zutreffend gefasst, denn man wird in derselben 
kaum Gänge dieser Leiter entnommen finden. In dem Sinne Ton­
art jedoch genommen, d. h. als Beziehung der Melodie auf eine 
Basis, existirt gewiss in den genannten Musiken eine derartige 
Leiter, ebenso wie in der europäischen Musik und ebenso sicher 
wie die Molldur-Tonart Moriz H auptmann’s. Denn wie oft findet 
sich in Musikstücken der Moll-Tonart die erhöhte Quarte oder die 
erniedrigte Sext, so dass aus der Summe von Tönen, aus denen

Keleti Szemle. III. 1
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das betreffende Stück besteht, bei leitergemässer Zusammenstel­
lung jeneTonart mit erhöhter Quarte oder die Molldur-Tonart ent­
steht, während wir doch in der europäischen Musik als eigentliche 
Moll-Tonleiter bei leitermässigen Gängen nur die melodische oder 
harmonische Leiter anwenden, für uns also als eigentliche Leitern 
nur diese existieren, nicht aber die harmonische mit erhöhter 
Quarte.

Diese Unterscheidung ist aber wesentlich'bei der chinesischen 
Musik festzuhalten, da dieselbe ebenso ihre Leitern aufstellt wie 
wir, bei Musikstücken jedoch die Summe der Töne, welche dasselbe 
bilden, nicht auf Grund dieser Leitern wählt, sondern nach einem 
anderen Principe, so dass die Summe der Töne, welche das Musik­
stück bilden, leitermässig zusammengestellt, eine ganz andere 
Scala bilden als die theoretischen Leitern sie erwarten lassen.

Hierin liegt aber mit ein wesentliches Moment von dem 
aparten Eindruck der chinesischen Musik, ebenso wie der eigen­
tüm liche Eindruck ungarischer Musik durch ein analoges Vor­
gehen in der Wahl der Töne bedingt ist, aus denen das Musik­
stück besteht.

Fassen wir also die Leiter nicht blos auf als eine künstliche 
Aneinanderreihung stufenmässig fortschreitender Töne, sondern 
als eine stufenweise Anordnung im Fortschreiten von Tönen, welche 
zu einer gegebenen Basis oder einem gegebenen Grundton in 
inniger Beziehung stehen, dann ergibt sich, dass diese natürliche 
Tonleiter, welche tatsächlich den Musikstücken zu Grunde liegt, 
eine wesentlich andere ist als die einfache diatonische Leiter, 
welche theoretisch aufgestellt ist. Es liegt also, im Sinne unserer 
Empfindung gedacht, den Musikstücken eine andere Tonart zu 
Grunde als die einfache diatonische.

Man nahm meist an, dass das Charakteristische der chine­
sischen Musik bedingt sei durch das Fehlen der Quarte und Sep­
time in der diatonischen Leiter — eine Täuschung, wie ein ein­
facher Vergleich zeigt. In den schottischen Liedern z. B. liegt 
genau dieselbe Tonleiter vor, diesen Gesängen mangelt gleichfalls 
Quart und Septime -—- und doch wie himmelweit verschieden ist 
der Eindruck schottischer Lieder gegenüber chinesischer Musik. 
Vielleicht trägt zu dieser Täuschung mit das ihrige bei die oft 
unrichtige Notierung chinesischer Musik in europäischen Noten,

2  F . K U H N E R T .
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wobei meist das chinesische Prinzip der Composition ausser Be­
tracht bleibt.

Üeberdies ist die Anschauung, dass der chinesischen Musik 
Quart und Septime mangle, nicht ganz zutreffend. Das chinesische 
Musiksystem basiert, wie das Pytliagoräische auf der Fortschrei- 
tung nach Quinten, die ja auch noch in unserem temperierten 
System ihr Unwesen treibt, wie H elmholtz in der Lehre von den 
Tonempfindungen nadhweist.

Man bildet nämlich die Quintenreihe aufwärts bis zur 16. 
Quinte. Hievon wTerden aber, wTie die chinesischen Theoretiker 
ausdrücklich lehren, die 12. bis 16. Quinte, welche sie alterierte 
nennen, nie als Grundton einer diatonischen Leiter gebraucht, 
sondern nur bei der Bildung der diatonischen Leiter von jeder der 
ersten 11 Quinten aus. Ebenso wenig wird diel2.Quinte als die Octave 
der Ausgangsquinte im Quintenzirkel betrachtet, und zwar des­
halb, weil sie nicht die wirkliche Octave ist, wie die Chinesen aus­
drücklich lehren. Auch bei ihnen hat die Octave die doppelte An­
zahl der Schwingungen vom Grundton, nicht mehr und nicht we­
niger. Alle diesbezüglich hierauf angeführten Schlüsse, dass die 
Octave mehr als die doppelte Anzahl Schwingungen hätte, sind 
hinfällig.

Genau, wie später Aristoxenus, wussten sie, dass man im 
Quintencirkel fortschreitend bei der 12. Quinte wieder auf einen 
Ton komme, der (wenigstens nahehin, der Fehler beträgt etwa 
74/73) eine höhere Octave des Ausgangstones ist.*) Sie setzten des­
halb statt der 12. Quinte die Octave des Grundtons und schlossen 
als chromatische Tonleiter mit der 11. Quinte des Quintencirkels, 
so dass, wenn wir c als Ausgangston nehmen, für die chromatische 
Tonleiter im Quintencirkel mit Eis geschlossen wird. Da nun aber 
bereits im XVI. Jahrhundert, wie die chinesischen Quellen un­
trüglich nachweisen, einer der gelehrten Chinesen diese 12 Töne, 
Lüs genannt, nach der gegenwärtig herrschenden gleichschweben­
den Temperatur angab, so möge näherungsweise der Unterschied 
der im Quintencirkel bestimmten Töne gegen jene der gleichschwe-

*) Siehe H elmholtz, Die L ehre von den Tonem pfindungen als 
physiologische G rundlage für die Theorie der Musik. 4. Aufl. B raun ­
schweig 1877. pg. 44t.
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benden Temperatur hier angegeben werden, und zwar im Werthe 
eines ganzen Tons der gleichschwebenden Temperatur ;*)

Fehler gegen den gleichsehwebend 
temperierten Ton 

0
7120
7  50

1/70
724 
1/2 0  

7 1 6

7 1 4

Vl2
Vl2

1/l0
V l O

7 9

78
7 7

77
76

Werth der Note (c als Ausgangston genommen) 
im Quintencirkel 

C

g
d
a
e
h
fis (ges) 
cis (des) 
gis (as) 
dis (es) 
ais (b) 
eis (f)

der alterierten Quinten
(c+)
(g + )
(d+)
(a+)
(e+)

Die theoretische diatonische Leiter bilden sie nun. indem sie 
von dem Ausgangstone aus (gleichsam der Tonica) die 7 aufeinan­
der folgenden Quinten des Quintencirkels nehmen. Hiebei be­
trachten sie die 6. Quinte dieser Reihe als alterierte Octave [wenn 
wir unsere übliche Bezeichnung gebrauchen], die 7. als alterierte 
Quinte. Warum man diese Töne so genannt, erhellt sofort, wenn 
man sich erinnert, dass sie die Töne im Quintencirkel von der 12. 
an als alterierte betrachten, wie früher erwähnt, und zwar die 12. 
als alterierte Octave des Ausgangstones im Quintencirkel.

Bildet man nämlich in der Reihe
c g d a e h fis cis gis dis ais eis (c+) (g+) (d+) (a+) (e+) 

die diatonische Scala von cis aus, so haben wir die Töne 
cis gis dis ais eis (c+) (g+)

*) Yergi, m einen A rtikel: Zur K enntnis der chin. M usik in der 
Wien. Ztsch. f. d. K. des M orgenlandes 1901. pg. 134.
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zu nehmen. Hierin ist die ursprünglich 12. Quinte (c+) die alte- 
rierte Octave des Ausgangstones c im ursprünglichen Quintencirkel, 
(g+) die alterierte Quinte von c. Indem sie diese Bezeichnung auf 
die Scala überhaupt übertragen, mussten sie dann consequent 
stets die 6. Quinte der die diatonische Scala bildenden Quinten­
reihe als alterierte Octave betrachten, die 7. als alterierte Quinte 
und sie deshalb als geltende Töne in der Scala ebenso ausschliessen, 
wie sie die (c+) (g+) etc. als Tonica einer Scala ausgeschlossen 
hatten.

Es ist also die theoretische diatonische Scala, wenn wir c als 
Ausgangston (Tonica) annehmen :
Tonica Secund Terz alt. Quint Quint Sext alter. Octav Octav

C d e (fis) g a (b) C
1 9/8 5 / . . M

80
8.15.81 
2 16 80 3/2 5 .R1 

/8  85 15/ 8"iJ 2

und die Intervalle:
256
2439/g256

2439 /iS 9/ 8 9 /  8

Dies ist aber die Pjühagoräische Tonleiter.
Die Chinesen zählen nun mit Rücksicht auf die Eigenthiim- 

lichkeit, dass sie die 12. Quinte als alteriertes c betrachten und 
von jedem Ton aus die Reihe bilden, 60 Tonarten, indem jeder 
der 12 Töne einmal als Tonica, dann als Secund, Terz, Quint, Sext 
in einer Tonreihe vorkommt. Des fernem bringen sie die aufein­
anderfolgenden Quinten mit den Monaten in Beziehung, und 
zwar den Ausgangston mit dem 11. Monat, die erste Quinte mit 
dem 6. Monat, die zweite mit dem 1. Monat, die dritte mit dem 
8 . Monat u. s. f. Diese Vertheilung hat ihre Wichtigkeit für die 
Bestimmung der Töne, die eine Melodie bilden, weil sie je nach 
der Jahreszeit die Tonart ändern.

Die theoretische Scala mit ihrer ursprünglichen schwerfälli­
gen Notierung infolge der complicierteren Schriftcharakter wurde 
unter Kubilai khan geändert, indem derselbe die einfache durch­
laufende Notierung bis zur Decime einführte unter Zugrundelegung 
der Mongolenscala. Da dieselbe jedoch als Quarte die Normal­
quarte und nicht die übermässige Quarte hatte wie die theoretische 
Tonleiter, so führte er für letztere ein einfaches Zeichen ein, so 
dass demnach 10 einfache Charaktere für die Notierung vorhanden
waren.



Man hat sonach zweierlei Bezeichnung der Töne in der dia­
tonischen Scala, und zwar die alte Bezeichnung, welche etwa 
unserem Tonica, Secunde, Terz, Quart etc. entspricht und lautet: 
Kung, Shang, Kio, Pien-t’si, T’si, Yü, Pien-Kung, und die neuere 
Notierung, welche lautet: Ho, Sy, I, Shang, [Kou] Tsch’i, Kong, 
Fan, Liu, U.

So einfach nun diese Notierung erscheint und so unzwei­
deutig sie sich auf den ersten Blick darstellt, so schwierig ist es 
unter Umständen die richtige Bedeutung dieser Notierung festzu­
setzen. Es kommen hiebei ähnliche Verhältnisse unter gewissen 
Bedingungen vor wie bei unseren transponierenden Hörnern, Cla- 
rinetten, Englischem Horn etc., welche dem Uneingeweihten das 
Spielen eines Musikstückes auf dem Clavier nach der Partitur zur 
Unmöglichkeit machen.

Die theoretische Tonleiter der chinesischen Musik nämlich 
ist, wie bereits erwähnt, die Pythagoräische und weicht demnach 
durchaus nicht allzuviel von unserer gleichschwebend temperierten 
ab, jedenfalls nicht so viel, dass die Unterschiede bei einer ein­
stimmigen Musik, wo höchstens die Octavenverdoppelung auftritt, 
merkbar ins Gehör fallen würde. In der Praxis aber nehmen die 
Chinesen zur Bildung ihrer Melodien nicht immer diese theo­
retische Tonleiter, wenn auch stets in derselben notiert ist, son­
dern bilden sie in anderer Weise. Man muss deshalb bei einer 
Umsetzung der Notierung genau untersuchen, ob die theoretische 
Tonleiter zu gelten hat oder die kurz zuvor erwähnte praktische, 
wofür meist die nöthigen Fingerzeige in den chinesischen Angaben 
zu finden, um richtig in europäische Notierung umzusetzen. 
Hiebei kommen nun ähnliche Verhältnisse vor wie bei unseren 
transponierenden Instrumenten in der Partitur, und zwar speciell 
bei den Hörnern. Sieht jemand beispielsweise von der Eroica- 
Symphonie Beethoven’s die Partitur an, so wird er erstaunt sein, 
bei den Streichinstrumenten, den Holzblasinstrumenten mit Aus­
nahme der Clarinetten, die Vorzeichnung von Es-Dur zu finden, 
bei den Hörnern aber die Vorzeichnung von C-Dur. Noch mehr 
dürfte sein Erstaunen gefesselt werden, wenn er sieht, dass bei 
der Wiederkehr des ursprünglich von dem Violoncelle vorgetra­
genen Themas: es g, es b, es g b, es die Flöte allerdings diese 
Töne notiert hat, das aber in Octavenverdoppelung mitklingende

6  F . K U H N E R T .



B E Z IE H U N G E N  ZW ISC H E N  C H IN E S IS C H E R  U N D  U N G A R ISC H E R  M U SIK . 7

H orn: c e, c g, c e g, c vorgeschrieben hat. Der Zauber löst sich 
sehr einfach, durch die am Anfänge der Partitur vorgeschriebenen 
W orte: Corni in Es, wodurch gesagt ist, dass der Spieler das Es- 
Horn zu nehmen hat, auf dem das vorgezeichnete c hervorge­
bracht =  Es klingt u. s. w.

So wie nun hei uns die Hörner immer in C notiert werden 
und erst die vorgezeichnete Stimmung über die thatsächliche Gel­
tung der Noten entscheidet, so entscheidet bei chinesischen Musik­
stücken der vorgeschriebene Satz vor der Notierung, ob diese in 
der theoretischen oder in der praktischen Scala zu verstehen sei. 
Sei nun, die Verhältnisse zu veranschaulichen, die Notierung durch 
unsereC-Dur-Leiter mit gothischenBuchstaben versinnbildet also:

0 / b ,  £ /  ( f ) ,  Q , 0 /  ( t j ) /  C

wo die eingeklammerten Werthe (f) und (I)) die alterierte Quint und 
alterierte Octave vorstellen, so ist die Notierung gleichzeitig auch 
der wirkliche Werth des Klanges, sobald keine anderweitigen An­
gaben gemacht sind.

Findet sich aber beispielsweise vor einer Notierung, die mit 
a, g anfängt, die Bemerkung: die Tonica ist c, die Melodie beginnt 
mit der tiefem Octave von As, dann weiss man, dass nicht die 
theoretische Tonleiter gilt, sondern die praktische und dass die 
Notierung als transponierend theilweise zu nehmen ist. Um die 
praktische Scala für die Transposition der Notierung zu finden, 
denke man sich die chromatische Scala wie folgt geschrieben :

c Ds d Es e F gs G as A b H

Hierin sind die klein geschriebenen Werte männlich, die 
gross geschriebenen weiblich.

Bei der praktischen Scala dürfen nun, wenn die Tonica 
männlich ist, nur männliche Töne verwendet werden, wenn sie 
weiblich ist, nur weibliche.

In unserem Beispiele ist nun die Tonica c männlich, darum 
müssen alle Töne der praktischen Scala männlich sein und des­
wegen fängt die Melodie nicht mit A, sondern mit as an, wie auch 
der Text besagt. Es stellt sich demnach die Notierung

et c b e g
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as c d e as
als gleich geltend mit

heraus, wenn durch as die tiefere Octave bezeichnet wird. Es tritt 
also statt der höheren Note a die tiefere Octave von as ein, statt 
der tieferen Note g die höhere as. Deshalb ist die Hymne an Con­
fucius, welche

V ' ■ " jßgL 1 n 1 _
.0 - <5

WZ

notiert ist, zu lesen :

wie sie wirklich klingt und ausgeführt wird.
Nehmen wir als anderes Beispiel jene Melodie, welche die 

Flöte vor der Hymne an Confucius im Frühjahr auszuführen hat. 
Notiert ist : g f ) c b g f b c £ ) c  etc. Der Text sagt aber: «Es 
ist die Tonica, die Melodie beginnt mit der tieferen Octave von H* 
Wenn bei der Notierung die Melodie mit g beginnt, so fallen A 
und E aus.

Schreiben wir die Notierung also

g o i) c b e f

so sind a und e auszulassen und daher die angewendete theore­
tische Scala der Notierung:

9 § c b f

Da nun Es eine weibliche Tonica ist und als Anfangsnote H 
gleichfalls eine weibliche genommen und nicht die männliche 
Quinte b, so haben wir entsprechend

9 (ű) I c b (e) f

die weiblichen Töne

H  (Ds) Es F G (Ai H
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zu setzen, so dass wir also zur Umsetzung erhalten :

S £> c b f 
H  Es F G H

Hiedurch wird aber die notierte Musik

Der wirkliche Klang gibt also einen wesentlich anderen Ein­
druck auf das Gehör als die Notierung. Sollen deshalb chinesische 
Gesänge ihrer wahren Wirkung nach dargestellt werden, dann 
genügt es nicht, Speculationen nach der Notierung anzustellen, 
sondern man muss nach dem wirklichen Klang die Tonverhält­
nisse erkunden. Erst hiedurch erhält man ein richtiges Urtheil 
über die Eigentümlichkeit des thatsächlichen Eindrucks.

Sieht man sich nun die beiden Scalen an, die von den Chi­
nesen vorgezeichnete Tonica mit ( } markierend, so haben wir

as [c] d e as 
H  {Es} F G H

Liest man so, wie hier notiert, so hat man unzweifelhaft in 
der ersten Notierung die Molldur-Tonart von C, in der zweiten 
ein Bruchstück aus der harmonischen Moll-Tonleiter von c. 
Schreibt man jedoch enharmonisch vertauschend :

gis c d e 
Ces es f g

so wird die erste zu einem Bruchstück aus der harmonischen Moll- 
Tonleiter von A, die zweite stellt sich als Glied der Molldur-Tonart 
von Es dar. In dieser Vieldeutigkeit der angewendeten Töne nun 
liegt sicherlich auch ein gut Theil des aparten Eindruckes chine­
sischer Musik auf europäische Ohren, wie ich schon in meinem



Artikel zur Kenntnis der chinesischen Musik in der Wiener Zeit­
schrift für die Kunde des Morgenlandes angedeutet, wo ich schrieb: 
«Nicht in der Abweichung des chinesischen Tonsystems von un­
serem temperierten liegt die Ursache des abstossenden Eindruckes 
der chinesischen Musik auf unsere Ohren; denn diese geringen 
Unterschiede fallen bei einer einstimmigen, jeder harmonischen 
Grundlage und Begleitung entbehrenden Musik nicht ins Gehör, 
und dies umsomehr, als die gleichschwebende Temperatur für die 
Chinesen, wie angedeutet, keine terra incognita ist. Und darum 
liegt kein Unterschied gegen unsere Töne vor, wie auch der 
ausgezeichnete Virtuose des Orchesters, H ector B erlioz, be­
stätigt.

Der Hauptunterschied liegt in der wesentlich auf einem an­
dern Princij) als hei uns beruhenden Stimmführung der Melodie, 
Mangel jeder harmonischen Grundlage und vor allem im Mangel 
an Empfindung für die sinnliche Klangschönheit.»

Dass aber diese Transposition der in der theoretischen Scala 
notierten Melodie in die praktische bei den angegebenen Fällen 
ausgeführt werden muss, erhellt daraus, dass bei der Hymne an 
Confucius das Glockenspiel unisono mit dem Gesänge erklingt, 
darnach die Lauten u. s. w., zum Schlüsse von allen aber das 
Pien-tsching oder klingende Steinspiel dieselbe Note des Gesanges 
angibt, «gleichsam um den Schall aufzunehmen und ihn weiter 
zu geben«. Nun ist aber der Gesang und die Lautenstimme etc. 
unzweideutig in der theoretischen Scala notiert, beim Steinspiel 
jedoch der absolute Werth des Klanges angegeben. Letztere ist 
aber die chinesische praktische Scala, wie ich sie angegeben. Sollen 
diese nun und die früheren Instrumente, sowie Gesang (in der 
theoretischen Scala notiert) die gleichen Töne, wie von den Chi­
nesen gefordert, angeben, dann müssen eben diese Instrumente 
in der erwähnten Weise, conform den textlichen Beigaben, trans­
ponierend die theoretische Scala in die praktische umsetzen.

Ein weiteres Theil liegt aber in der eigentliümlicb wunder­
lichen und oft widerhaarigen Rhythmik der chinesischen Musik. 
Eine gewisse Bezüglichkeit der einzelnen Theile aufeinander, eine 
Symmetrik in Form von Frage und Antwort ist seltener anzu­
treffen, als man glaubt; ja mitunter ist die Sache so gestaltet, dass 
ein europäisch geschultes Ohr auf fast unüberwindliche Schwierig­

1 0  F . K U H N E R T .
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keiten stösst, nach dem Gehör die Melodie niederzuschreiben, so 
widerhaarig ist der Rhythmus.

B erlioz charakterisiert vollkommen genau und richtig die 
Verhältnisse, wenn er in den Orchesterabenden (Deutsche Ausg.
II. B. p. 33) schreibt: «Die Sitzung wurde eröffnet mit einem 
Gesangstück aus zehn oder zwölf Couplets, vorgetragen von 
dem Musikmeister,, in Begleitung eines kleinen Instrumentes mit 
vier Metallsaiten, von der Art unserer Guitarre. Das Griffbrett 
des Instrumentes ist in mehrere Abtheilungen getheilt, welche 
durch, in dem Masse, wie sie sich dem Schallkasten nähern, 
immer enger werdende Kämme bezeichnet sind; ganz so wie 
bei unserer Guitarre . . . Was die Verbindung des Gesanges 
und der Begleitung anbelangt, so war sie von solcher Beschaffen­
heit, dass man daraus schliessen muss, dieser Chinese wenigstens 
habe nicht den mindesten Gedanken von Harmonie. Die Arie 
(grotesk und abscheulich in aller Beziehung) schloss auf der Tonica, 
wie die gemeinsten unserer Romanzen und überschritt nicht die 
Anfangstonart. Die Begleitung bestand in einer ziemlich lebhaften, 
stets sich gleich bleibenden Figur, von der Mandoline gespielt, 
welche wenig oder gar nicht zu den Noten der Singstimme passte . . .  
Was die Stimme des Chinesen anbelangt, so hatte ich noch nie so 
Seltsames vernommen. Denken Sie sich Nasen-, Kehl , Seufzer-, 
Heul-Laute, die sich ohne Uebertreibung den Tönen vergleichen 
lassen, welche die Hunde von sich geben, wenn sie nach einem 
langen Schlaf ihre Glieder dehnen, indem sie mit Anstrengung 
bellen. Dessenungeachtet war die burleske Melodie leicht unter­
scheidbar, und man hätte sie genau aufzeichnen können.

Im zweiten Th eil sang die junge Frau und ihr Meister be­
gleitete sie auf der Flöte. Diesmal verursachte die Begleitung kei­
nerlei Missklänge; sie folgte dem Gesang im Unisono auf ganz 
ordentliche Vreise. Die der unseligen beinahe ähnliche Flöte 
unterscheidet sich von ihr blos durch ihre grössere Länge, und 
dadurch, dass sich das Mundloch fast in der Mitte des Rohres be­
findet. Uebrigens ist der Ton ziemlich sanft und rein, d. h. erträg­
lich falsch und der Spieler Hess nichts hören, was nicht zu unse­
rem Tonsystem und zu der Tonleiter gehörte, welche bei uns im 
Gebrauche ist. Verglichen mit der ihres Meisters, war die Stimme 
der jungen Frau himmlisch zu nennen. Ihre Melodie, deren Ton-



art, wie ich wiederhole, ganz deutlich ist und weder Viertel- noch 
Achteltöne, dagegen die einfachsten unserer diatonischen Ton­
folgen enthält, schien mir etwas weniger absonderlich als die 
Romanze des Sängers, und dennoch so widerhaarig, von so selt­
samem Rhythmus, dass es mich viel Mühe gekostet hätte, sie auf­
zuzeichnen, wenn ich den Einfall gehabt hätte, es zu tbun.» Von 
einer anderen Produktion schreibt er: «Ich werde nicht versuchen, 
Ihnen dieses Schakalgeschrei, dies Todesröcheln, dies Truthahn­
glucksen zu beschreiben, worin ich trotz meiner grössten Auf­
merksamkeit, nicht im Stande war, mehr als vier eigentliche Töne 
(D, E, H, G) zu unterscheiden.» Er schliesst daher mit Recht: «In- 
dess kann ich nicht umhin, diese Probe, was Tonleiter und Tonart 
bei den Chinesen anbelangt, für entscheidend zu halten. Nur 
heisst es meiner Meinung nach, einen Missbrauch mit Worten 
treiben, wenn man das, was sie durch diese Art von Vocal- und 
Instrumentalgelärm hervorbringen, Musik nennt.»

Dem entgegen bleibt es ganz unergründlich, wenn Abt Perny 
sagt: «La musique chinoise a son cachet exclusif d’originalité. 
Nous affirmons qu’elle renferme de véritables beautés. Elle im- 
prime â Tarne des sensations inexplicables de douceur, d’harmonie, 
de suave mélancholie, etc. . . . Toutefois nous avertissons nos lec- 
teurs qu’on ne saisit, en général, le génié de la musique chinoise 
qu’apres avoir passé douze ou quinze ans dans cet empire», ausser 
man nimmt an, dass er ein besserer Sinolog als Musiker war, der 
in den 13 bis 15 Jahren in China alles guten musikalischen Em­
pfindens, welches er bei seiner Ankunft in China etwa noch besass, 
verlustig ging.

Vergleicht man nun mit dem Gesagten die ungarische Musik 
mit ihrer fassbaren und ausgebildeten Rhythmik, mit ihren unbe­
dingt harmonischen Themen und ihrer entwickelten Harmonie, 
der Vorliebe für eine gewisse Halbtönigkeit in der Ausspinnung 
der Melodie, der öfter angewandten harmonischen Moll-Tonleiter 
mit erhöhter Quarte; so wird man trotz der Eigentümlichkeiten 
derselben, mitunter mit der Dominante oder Unterdominante zu 
beginnen und erst im weiteren Verlauf die Tonica festzulegen, 
entschieden zum Schlüsse gelangen, dass von einer Verwandtschaft 
der ungarischen mit der chinesischen Musik keine Rede sein könne, 
wenn auch unter ungeschickten Händen die mitunter bizarre

1 3  F . K U H N E R T .
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Rhythmik ungarischer Melodien chinesisch klingt. Die ungarische 
Musik ist eben schon Musik, in dem Sinne, wie wir Musik ver­
stehen, die chinesische noch nicht; die erstere hat nicht die ge­
ringste Eigenheit der letzteren erhalten, dürfte also durchaus nicht 
von letzterer ausgehen, sondern auf eine andere Basis zurückzu­
führen sein, wenn überhaupt dabei an eine Anlehnung gedacht 
werden darf und nicht vielmehr Naturspiele und rhythmische Er­
scheinungen den Aufbau derselben veranlassten. So viel ist jeden­
falls sicher, dass eine Abstammung der ungarischen Musik von 
der chinesischen fast gar keine Wahrscheinlichkeit für sich hat.

ORIGINE ET FORTUNE DU NOM DE PEUPLE «OSTIAK)».

— P ar Arnold van Gennep. —

Je désirerais, dans ces quelques notes, déterminer Toriğine 
et la fortune du nőm de peuple «ostiak», étudier en passant la 
valeur des étymologies proposées par divers auteurs et démontrer 
la nécessité d’une critique plus rigoureuse en ethnologie ouralo- 
altaique.

Dans un ouvrage récent*) on peut lire ce qui suit: «La Vie 
de Triphon montre clairement que les Ostiaks vivaient en nomades 
dans la région oú se trouve de nos jours la vilié de Perm et étaient 
les maítres de la Cusovaja tout entiére; des Ostiaks tout comme 
de Yogoules sont mentionnés comme vivant dans le district de 
Cerdyn. Enfin il est prouvé de maniére certaine que les Ougriens 
vivaient du milieu du XVe siede â la fin du XVIIe entre Ust-Vym 
et l’Oural, sur la Yicegda, la Pecora et les affluents orientaux de 
la Kama comme la Kolva, la Visera, la Jajva, la Kosva et la Cuso-

*) J ohn Abercromby: The Pre- and Proto-historic Finns, both eastern 
and western, with the magic songs of the West Finns (2 vol. Lond. D. N utt. 
1898.) I pp. 12—13.
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vaja.» Les autoritás de M. Abercromby sont Sjögren1) et 
S mirnov.1 2)

Dans le passage de la Yie de Triplion3) dönt il est question, 
il est dit que le saint descendit la Kama et parvint jusqu’a la 
riviere Mulianka, affluent de la Kama. «Lâ il s’arréta . . . â cet 
endroit se trouvait un lieu de sacrifice pa'ien oú se rassemblaient 
les Ostiaks et Yogoules de tous les environs, c’est-â-dire ceux des 
rivieres Pecora, Sylva, Obva, Kosva et autres, pour offrir un sacri­
fice commun sous . . .  un sapin sacré . . . gigantesque . . . »  Suit 
la description de l’arbre, que le saint fit abattre. Un prodige amena 
la conversion du «prince ostiakAmbal et du prince vogoule Bebek 
et de beaucoup d’autres Ostiaks».

Telle est la pierre d’angle de tout l’édifice. C’est de lâ qu'on 
est parti pour affirmer que les Ostiaks vivaient en deça de l'Oural 
au milieu du XVe siede. Mais Ton a trop oublié vraiment que 
saint Triphon vécut, non pas au XVe, mais bien â la fin du XYIe 
siécle;4) d’oú suit que le passage de la Yie ne peut avoir qu’un 
caractére traditionnel. Ajoutez que la date de composition de la 
Yie n’a pás été prise en considération. Le Ms. de Sestakov était 
du XYIíI® siécle: ce qui diminue encore l'autorité du passage 
cité. Done, en laissant de cóté pour le moment Tidentification des 
peuples applés Vogoules et Ostiaks par l'hagiographe, la soi-disant 
premiere mention, par ordre chronologique, des Ostiaks est tirée

1) J . A. Sjögren: Gesammelte Schriften. St.-Petb. 1861. I  pp. 308— 
309, qui suit tou t sim plem ent K aram zine lequel se fonde su r les chroni- 
ques oú il est question seulem ent de Yogoules, m ais non d 'Ostiaks, et ce 
â  propos de St. Stefan, et non de Tripbon. L ’opinion de Sjögren n ’a 
done rien â faire avec la these de M. Abercromby.

2) J . N. Smirnov: Permiaki. Kazan, 1891 pp. 108— 109.
3) T riphon fut arch im andrite  et m issionnaire chez les Perm iens et 

les L apons. II vécut de 1495 (ou 1485) â 1583. Sa Vie a été publiée par 
le PravosZavnyj Sobesednik en 1857, p a r fragm ents, et a fait l’objet d’une 
etude de P. D. Sestakov: Z um al ministerstwa narodnago prosvescenja 1868. 
Ju ille t p. 257 sq.

*) Sisonko: Permskaja Letopis, I. pp. 91 sqq, se fondant sur d’autres 
docum ents que Sestakov, fait naitre  T riphon en 1550 et le fait m ourir en 
1613— 1614. Je ne puis résoudre cette question b iog raph ique: si Sisonko 
a raison, la valeur du docum ent cité dim inue encore; j ’ai choisi le cas le 
p lus défavorable â mon argum entation .
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d'un ouvrage du XYIIe siede tout au plus et relative â des événe- 
ments qui se passérent dans le dernier quart du XVIe siede.

Les raisonnements de Georgi, x) S mirnov, Abercromby, 
Ostrovski,1 2) et de bien d’autres sont done viciés dés boriğine, la 
Yie de Triplion ne pouvant dans aucun cas tenir lieu de document 
original. Quand bien méme ce témoignage eût été original, ces 
auteurs se contrediraient encore et il faudrait babandonner. L'éty- 
mologie du mot «ostiak» a donné lieu â de nombreuses contro- 
verses, ainsi qu'on le verra plus loin. D'aucuns le dérivent du 
turc, d’autres de bougrien : asiakh =  peuple de l’Ob. Si le mot est 
d’origine turque, il faut supposer que Triphon rencontra des Ta­
tars dans le gouvernement de Perm dés le XVe siede (en accep- 
tant la date admise jusqu’ici). Dans cette région eussent done 
vécu : des Zyrjénes, des Permiens, des Ostiaks, des Yogoules et des 
Tatars, ce qui n’est point coníirmé jiar d’autres documents. Mais 
si le mot signifie peuple de l'Ob, il faut admettre que le peuple 
rencontré par Triphon vénáit de la région transouralienne; ce qui 
est contraire â la these actuellement soutenue, â savoir que les 
Ostiaks allérent d’Europe en Asie et non inversement comme le 
croyait Castrén. Mais sur quoi se fonde-t-on pour rejeter l’an- 
cienne théorie ? Sur le document Triphon précisément! Confu­
sions, dilemnes, çerde vicieux! Le mieux est de laisser de cőté ce 
saint dangereux et d’examiner les chroniques dites Sibériennes 
qui peut-étre seront plus satisfaisantes.

Müller et F ischer se fiérent â la Chronique de Kemezov ou 
de Kungursk. Mais peu de temps aprés eux Karamzine en démon- 
trait le caractére légendaire et la jugeait composée sous le regne 
de Pierre le Grand. De méme, la Kratkaja Kungurskaja Létopis 
(Courte Chronique de Kungur) n’a été rédigée que dans la 2e moitié 
du XYIII6 siécle par G. í. Pilikin , d’aprés des documents qui brü- 
lérent en 1S03.3)

1) G e o r g i: Beschreibung aller Nationen des russischen Reichs. Leipz. 
1783. p. 71.

2) J). Ostro vsk ji: Votiaki Kazanskoj <jub. Kaz. 1874 (Université) p. 
7. cite deux passages de la Vie de T riphon de mém e origine que les 
docum ents de S isonko. Le prince vogoule s’y nomm e B eb iak ; il y est 
question des «oulouss» des ostiaks. Ce mot tu rc  rend le document suspect. 
Toute cette question devrait étre reprise p a r un savant russe.

3) S isonko Ibid. I I  p. 255.
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Le document qui a le plus embrouillé la question est la 
chronique connue sous le nőm «d’Histoire et généalogie . . .  de la 
noble famille . . .  des Stroganov». Elle fut compilee, en 1791, par un 
auteur inconnu, d'aprés les archives de la famille. On ne peut 
jamais savoir si l’écrivain cite un document ou parle en son propre 
nom, si les peuples dönt il est question portaient dans les docu­
ments originaux le nom qu'il leur donne. Impossible, évidemment, 
de prouver ou et quand il a glosé. II reste que les savants l’ont 
cru â la lettre. Le généalogiste nous dit par exemple qu’en 1556 
Anikji Stroganov entra en relations commerciales «avec lesOstiaks 
de bob». Or, y avait-il vraiment cette expression «Ostiaks de l'Ob» 
dans un document ancien, nous n’en savons rien. Mais, que le 
généalogiste nommât Ostiaks les peuples de l’Ob en 1791, cela ne 
prouve pas que ce fût lâ le nom de ces peuples pour les Eusses 
des 1556.

Si nous ne voulons rien avancer qui ne sóit probant, il ne 
faut consulter que les documents originaux qui nous sont par­
venus : Lettres patentes des tsars et Eegistres cadastraux*).

Notons d’abord que les chroniques anciennes (de Nestor, 
d'Arkhangelsk, de Novgorod etc.) ne parlent jamais d’Ostiaks, mais 
seulement de Yogoules et de Iougriens.**) H erberstein, qui fut

*) Je cite les L ettres et les E egistres d’aprés Sisonko, Permskaja 
Letopis' s 1263—1881. Perm . 3 vol. 8° 1881— 1883, qui en avait p ris le 
texte dans le «Recueil des Actes H istoriques» oû mon éléve, Mr N i p i - 
elski, é tud ian t â S t.-Pétersbourg, a eu la bontó de faire des recherches 
com plém entaires.

**) Y oir pour l’liistoire de la Iougrie aux XIV«—XVe siécles: A. V. 
Oksenov, dans le L ite ra tu rn y  Sbornik publié p a r le Vostocnoe Obozrénie, 
St.-Pétb. 1885. pp. 425—445, sur les «Eelations de Novgorod avec la 
Iougrie» et Farticle, du méme savant sur les «Relations de Moscou avec 
la Iougrie» dans le Z urnal m inisterstva N arodnago Prosvéscenija 1891. 
Fév. pp. 245—272. — Dans le testam ent de Jean  I I I  (1505) (cf. Sisonko 
I. 34,) il n ’est question que de la Iougrie, de la Petcliora et de Perm  la 
G rande (Cerdyn) qui constituérent le lot du fils ainé de Jean  I I I . — Je 
laisse de cőté la  question de Fidentification des Iougriens avec les O stiaks 
p roprem ent d its: elle n ’a pas fait de grands progrés depuis L ehrberg (cf. 
Castrén, E tlinol. V orlesungen, St.-Petb. 1897 pp. 93 sqq). Mr. Oksenov 
ne la discute pas dans les articles désignés plus hau t (voir entre autres 
p. 250 du 2e article) et ne determ ine pas non plus les lim ites de l’an- 
cienne Iougrie. I l  ne reste done acquis encore que ce fait: la Iougrie  se
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plusieurs fois â Moscou de 1515 â 1552, ne nomme pas non plus 
les Ostiaks; pás de mention non plus d’un peuple de ce nom dans 
les actes les plus anciens qu’ait dépouillés Sisonko.

Passons aux Lettres, presque toutes relatives â la colonisa- 
tian de l'Oural moyen par les Stroganov. Cette colonisation com­
mence au milieu du XVIe siede. Par Lettres de 1558 les Stroga­
nov reçurent des territoires le long de la Kama, â condition de 
construire â 88 verstes en aval de Cerdyn (Perm la grande) un 
fortin (célúi de Kamgort) afin de se défendre «contre les attaques 
des Nogaiens et autres hordes».1) En 1564, Lettres les autorisant 
â construire un autre fortin (celui d’Orel) aussi sur la Kama, pour 
protéger les colons: «car le bruit s’est répán du par les prisonniers 
et les Yogoules que le sultan de Sibérie, Ichibany, veut faire une 
expédition sur Cerdyn».2) En 1568s) le tsar leur accorde des terres 
le long de la Cusovaja, â 100 verstes du confluent de laquelie avec 
la Kama ils élévent un nouveau fortin pour se défendre contre les 
«Nogaiens et autres hordes».4)

Nous rencontrons enfin pour la premiere fois le mot «Ostiak» 
dans une Lettre d’Ivan le Terrible datée du 6 août 1572.5) «Nous 
avons appris . . .  de Notre gouverneur de Perm’ . . . que sont 
venus, le 15 Juillet, vers la Kama, 40 Tchérémisses révoltés contre 
Nous, et, avec eux, des Ostiaks et des Bachkirs et des Bouintses,6)

trouvait au sud de ia  région habitée par les Samoiédes et confinait â 
celle oú. vivaient les Yogoules. -— Les peuples nom m és dans les Récits 
des expeditions novgorodiennes et moscovites sont: les Obdoriens (autour 
de la vilié d’Obdorsk, sur l’Ob) les K ondiens (sur la riv iere Konda 
affluent de l’Ob) les Yogules, les Iougriens et les Sibériens (habitants de 
1’état dönt Sibir éta it la cap ita le ); l’hab ita t des Vogoules et des Iougriens 
n’est pas délimité.

0  Sisonko I  pp. 48—49.
2) Ibid. I. pp . 50—54.
3) Ibid. I. pp . 57—59.
4) En 1570, construction de fortins sur la Iaiva et la Sylva, á ce 

que rapporte  Sisonko p. 64. sans publier de documents o rig inaux; le fait 
est tiré  de la Genealogie des Stroganov, ce qui öte toute valeur â un 
passage ou il est question de Vogoules, d’O stiaks et de T atars. On verra  
p lus loin ce qu’il faut penser de ces O stiaks et T atars de la Iaiva et de 
la  Sylva.

5) S isonko I. pp. 65—66 et 68—69.
6) Mot dönt j ’ignore le sens; K aram zine dans sa grande Histoire,

Keleti Szemle. III. 2
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guerroyant, et ont défait sur la Kama 80 hommes marchands de 
Perm’ . . . Ordre (â vous, Stroganov) d’armer une petite troupe de 
volontaires . . . auxquels adjoindrez les Ostiaks et Vogoules qui 
Nous sont restés fidéles . . .  de mettre en sûreté leurs femmes et 
leurs enfants dans le fortin . . .  de faire la liste des Ostiaks et Vo­
goules volontaires . . .  et de les inserire par leur nom et comment 
ils sont armés, et combién il y a de ces volontaires et d’Ostiaks et 
de Vogoules . . . Mettez-vous â la tété de ces volontaires, des 
tireurs et des kazaks1) et des Ostiaks et desVogoules et envoyez-les 
combattre les révoltés, les Tchérémisses et les Ostiaks et les Votiaks 
et les Noga'i qui nous ont trains et se sont séparés de Nous . . . 
Et s’il se trouve des Tchérémisses et des Ostiaks bons, qui auraient 
désiré influer sur leurs compagnons afin que ceux-ci se séparassent 
des brigands et nous restassent fidéles, ceux-lâ ne pas les tuer, 
mais les protéger et Nous leur ferons gráce . . .».

Ce document nous parle d’un peuple ostiak vivant en deça 
de l’Oural,voisin et parfois allié des Tchérémisses, Bacbkirs,Votiaks 
et Vogoules. Avant d’examiner si ces Ostiaks appartenaient â la 
branebe finnoise ou â la branche turque des Ouralo-Altaiques, il 
nous faut passer en revue les documents postérieurs.

En 1573 nouvelle attaque contre les fortins des Stroganov. 
dirigée cette fois par Mametkul, frére du sultan de Sibérie. C’est 
alors que les Stroganov demandérent au tsar la permission d’en- 
voyer un corps armé conquérir la Sibérie. Le tsar répondit par 
les Lettres Patentes du 30 Mai 1574 :2)

«On Nous a fait savoir que sur nos domaines, au delá de la 
Pierre Ougrienne3), vers la région sibérienne, entre la Sibérie et le

St.-Pét. edit, de 1843. T. IX  note 656, se demande s’il ne désigne pás les 
hab itan ts de la vallée du Boui, affluent de gauche de la Kama et frontiére 
actuelle des gouvernem ents de Perm  et d’Orenbourg. Cette supposition 
n’a rien  contre e lle; m ais je  ne puis évidem m ent m ’en servir pour déter- 
m iner l’hab ita t des O stiaks dönt parle le docum ent car les énum érations 
officielles anciennes ne prouvent rien.

x) Le m ot hazak a designé du XIYe au X V IIB  siécles un  ouvrier 
â gages p rincipalem ent un garçon de ferme (Zivaja S tarina, 1892, p. 119); 
ce sens s’est conserve dans la Russie du N ord-Est (Ibid. 1899, p. 230).

2) Sisonko I. pp. 71—73.
8) O ural septentrional et moyen.
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Naga'i, le Takhtcheja et le Tobol, avec les rivieres et les lacs et 
jusqu’aux sources, lâ se réunissent les gens d’armes du Sultan 
Sibérien et vont par troupes . . .  et en l’année 81 . . . vint de 
Tobol Mametkul, frére du sultan, avec le dessein de marcher avec 
ses troupes sur Perm1) et il a tűé beaucoup de nos sujets Ostiaks 
et pris leurs femmes et leurs enfants; et Notre envoyéTcheboukov 
et les Tatars â Notre service, qui allaient â la borde Kazake,* 2) le 
Sibérien les a tués . . .  et avant cela le Sultan Sibérien accom- 
pagné d’une armée avait tűé nos tributaires Ostiaks Tchagbir et 
ses compagnons dans les lieux ou Iakovlev et Grigoriev3) ont leur 
entreprise . . . et nos autres tributaires, le Sibérien les a en sa 
puissance et défend â Nos Ostiaks et â Nos Yogules et â Nos Iou- 
griens de Nous payer Notre tribut et il force les Iougriens â entrer 
dans son armée et â combattre en barque4) contre ces mernes 
Ostiaks et Vogoules, et . . .  il a envoyé (des secours) aux Tcbéré- 
misses au temps oû les Tchérémisses nous trahissaient5) par le 
Takhtcheja et il a attiré le Takhtcheja de son cóté; et auparavant 
les Thakhtchéjens ne Nous payaient pás le tribut, ni â Kazan non 
plus6), mais payaient le tribut au Noga'i . . .  et quant aux Ostiaks 
qui vivent prés du Takhtcheja, ils demandent de leur (aux Stroga- 
nov) payer le tribut comme paient les autres Ostiaks, mais de ne 
pas le payer au Sibérien et (disent) qu’ils ne prendront pás le 
parti du Sibérien . . . qu’il sóit fait ainsi et que . . .  les Stroganov 
construisent des forteresses dans le Takhtcheja et sur la riviére 
Tobol et qu’ils protégent les Ostiaks qui abandonneront le Sibérien 
et s’engageront â Nous payer le tribut . . . et quant aux Ostiaks et 
Vogoules et Iougi’iens qui abandonneront le Sibérien et s’engage­
ront â Nous payer le tribut, les envoyer verser en personne â Notre

9  II s’ágit toujours le Perm  la Grande, aujourd’hui Cerdyn.
2) K irglıises-K alsaks.
s) Les deux fréres Strooanov.
4) C’est á d ire: â descendre en barque les riviéres ouraliennes et â 

en a ttaquer et p iller les riverains.
5) Allusion probable aux incursions dönt páriá it la L ettre  précédente. 

Quels étaient ces secours envoyés de Sibérie aux T chérém isses; consis- 
taient-ils en Ostiaks ou en N ogai?

6) II s’agit du royaum e ta ta r  dönt la capitale é tait Kazan et qui 
fut détru it p a r Ivan le Terrible.
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trésor . . .  et s’ils ne le peuvent, choisir des gens de confiance . . . 
et quant aux Ostiaks et Yogoules et Iougriens fidéles . . .  les dé- 
fendre contre une attaque des troupes . . . (en les mettant en sû­
reté) dans leurs forteresses (des Stroganov) . . . et choisir des vo- 
lontaires Ostiaks et Yogoules et Iougriens et Samo'iedes et 
avec les kazaks loués et avec leurs gens (aux Stroganov) les en- 
voyer combattre et faire prisonniers et soumettre au tribut les 
Sibériens.»

II est évident que nous ne devons pas, tout d’abord, attri- 
buer une trop grande importance â la situation des termes dans 
les énumérations de peuples ni â ces termes eux-mémes; sans 
quoi on pourrait conclure de la fin de la Lettre qu’il existait des 
Samo'iedes, reconnus comme tels, dans l’Oural moyen et du cóté 
du Sultanat de Sibérie! Mais comme Ostiaks et Yogoules sont 
cbaque fois nommés ensemble, il faut admettre que ces deux 
peuples habitaient non loin l’un de l ’autre; remarquez encore 
que les Iougriens constituent un élément â part. Mais qu’est-ce 
que le Takbtcbeja et les Takbtchejens ? Malgré mes recbercbes je 
n ’ai pu trouver d’indications sur la signification de ces mots; cette 
région se trouvait, â ce qu’il semble, entre les possessions des Stro­
ganov sur la Kama et le royaume de Sibérie; mais quelle en 
était la population: ostiaque, vogoule, nogai? Les matériaux né- 
cessaires â la réponse sont introuvables en France; il faut espérer 
qu’un savant de Pétersbourg ou de Moscou voudra bien publier 
le résultat de ses recbercbes sur ce point qui ne manque 
point d'intérét. Quoi qu’il en sóit, rien ne prouve que les 
Ostiaks dönt il est question dans la Lettre fussent les Ostiaks- 
Ougriens.

Dans le Registre cadastral1) d’Ivan Iakhontov, qui est de 
Pan 1579, nous trouvons deux groupes d’babitations appelés 
ostiatskaja derevnja (village ostiak)2) l’un sur la riviére Corna, 
affluent de la Iáivá (affluent de la Kama), l’autre sur la Visera. 
Ce méme Iakbontov délimita en 15793) les terres accordées en *)

*) Oü il décrit le district de Tcherdyn alors prés de trois fois plus 
grand qu’aujourd’hui.

2) Sisonko I. p. 82 et p. 85.
3) Ibid. p. 88 note.
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1568 aux Stroganov sur la Cusovaja et fournit ainsi involon- 
tairement aux compilateurs postérieurs l’occasion de fausser nn 
document.1)

En 1581, razzia sur les terres des Stroganov, razzia dönt il 
est parié dans deux Lettres patentes, l’une du 6 Novembre :* 2) 
«Nous avons appris que l’an dernier les Yogoules de la Cusovaja 
ont attaqué les postes sur la Kolina, les ont brúlés et ont fait les 
paysans prisonniers» — et l’autre du 16 Nov. :3) «Simon et Maxime 
Stroganov . . . Nous font savoir que sont venus contre eux en 
guerroyant le prince du Pelym avec des Yogoules et des Naga'i.»4)

Je laisse de cőté deux passages de la Chronique Sibérienne5) 
pour les raisons que j ’ai données plus baut et je trouve une Lettre 
du 16 Nov. 1582 adressée â Maxime et Mikicha (sic!) Stroganov6) 
contenant le passage suivant: « . . .  le prince du Pelym a réuni 
des Sibériens et des Yogoules et est venu dans la Permie attaquer 
le fort de Cerdyn . . .  et vous ordonnons . . . d’envoyer de vos 
gens . . .  et de combattre les Yogoules et les Ostiaks . . . »

Cependant Iermak l’Intrépide avançait: il défit Koutchoum, 
sultan de Sibérie, puis les Ostiaks de Demiansk (aujourd’hui

x) Dans la L ettre  de 1568 citée plus hau t il n ’est question que de 
N ogaiens; — dans le E egistre de Iakhontov il est question de villages et 
d’accidents géographiques m ais non de peuples (Sisonko l’a publié in- 
extenso I. pp. 82—88): ce qui n ’a pas empéché un au teur postérieur 
(celui du Khozjaistvennoe opisanie Perm skoj gub. I I I .  p. 68) d’affirm er 
que le «scribe Iakhontov inscriv it comme appartenan t aux Stroganov les 
rives de la Cusovaja ju squ’á l’em bouchure de la riv. Mezevaja-Utka et 
celles de la riv. Sylva jusqu’aux oulouss ou iourtes Ostiaks dönt les 
hab itan ts O stiaks sont aujourd’hu i nom m és Tatars» (Sisonko, I, p. 88). 
C’est en se servant, sans critique préalable, de gloses de ce genre qu’on 
a fait le tableau des m igrations oug riennes!

2) Sisonko I. pp . 95—96.
3) Ibid. pp. 96—97; autres docum ents (com pilation postérieure) p. 98.
4) Sisonko dit que ce m ot, qui ne se trouve pas dans les autres 

actes de la méme époque, é ta it un  term e vague qui s’appliquait d’une 
façoıı générale aux alloppy les (inorodtsys =  non-slaves). J ’ai entrepris 
des recherches sur la fortune ethnologique, trés curieuse, de ce nom de 
clan T urc: seules des etudes de ce genre nous perm ettron t d’arriver â des 
idées nettes sur la form ation des conglom érats turcs actuels.

5) Sisonko ibid. p. 98 et p. 99.
9) Ibid. pp. 100— 101.
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Ostiaks de l’Irtysch). Ces Ostiaks, de nos jours fortement tatarisés 
et russifiés, semblent bien appartenir au rameau ougrien des 
Ouralo-Altaiques. C’est dire que le sol que nous foulons est cette 
fois déjá plus solide.

En résumant les renseignements fournis par les seuls docu­
ments originaux nous trouvons ceci:

1° Premiere mention des Ostiaks en 1572; ils sont énumérés 
d’une part â coté de populations kamiennes (Tchérémisses, Bou- 
intses, Votiaks, Bachkirs), de l’autre â cőté de populations oura- 
liennes voisines des Stroganov (Vogoules).

2° Deuxiéme mention en 1574: les Ostiaks et les Yogoules 
sont énumérés ensemble et vivent dans l’Oural moyen, entre le 
royaume de Sibérie et Cerdyn; aux populations cis-ouraliennes 
s’en adjoignent de trans-ouraliennes (Iougriens).

3° Troisiéme mention en 1582: le prince du Pelym a une 
armée composée de Vogoules et d’Ostiaks.

D’ou il suit: 1° que le nom de peuple «Ostiak» n’apparait 
dans l'liistoire qu’ä la fin du XVIe siede; 2° qu’il s’appliquait 
d'abord â un peuple vivant en deça de l’Oural et dans les petites 
vallées de l'Oural ä la hauteur des possessions stroganoviennes, â 
cóté des Vogoules ou mélé â eux; 3° qu’il a désigné, â mesure que 
les Russes avançaient, des gens vivant au delâ de l ’Oural, dans le 
bassin du Pelym; puis, 4° des gens vivant dans la vallée de l’Irtysch.

*

Avant de suivre le mot dans sa fortune ethnologique il faut 
rechercher s’il est encore question plus tárd d’Ostiaks cis-ouraliens. 
Toute une série d’actes des XVII6 et XVIIIe siécles nous en mon- 
trent en eilet qui vivaient plus ou moins dans la méme région que 
les Ostiaks de la fin du XVI6 siécle et qui furent refoulés peu â 
peu par les empiétements territoriaux des Stroganov et de divers 
monastéres.

En 1610, lettre des autorités de Perm-Tcherdyn’ â Iermo- 
géne, patriarche de Moscou*) par laquelle ils avertissent «. . .  qu’ils 
ont envové des raccoleurs sur la Losva et la Visera chez les Vo­
goules — et sur la Sylva et l’Iren chez les Ostiaks», afin de réunir

)  S i s o n k o  I,  p .  2 2 6 .
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des troupes qui seront envoyées sur Tcherdyn, - puis sur Moscou 
comme il ressort de la lettre de 1614 au méme patriarche1) «. . .  
nous avons envoyé des raccoleurs chez les Tatars tributaires de la 
Visera, de la Pecora, de la Kota, de la Lozva, de la Kosva, de la 
Cusovaja, de la Sylva, de Pírén, de la Tanyba . . . »1 2)

En 16143), reclamations des «Tatars et Ostiaks de la Sylva et 
de l’Iren . . . Bajsia Akbasev etSekisiak Kolyzbajev en lieu et place 
de tous les Ostiaks de la Sylva et de Piren ...»>; ils demandent â 
payer le iassak de nouveau â Perm (Tcherdyn). Tout le long du 
document ces gens sont indifféremment nommés Ostiaks ou Tatars. 
En 16164j Lettres patents du tsar Michel Theodorevitch ordonnant 
aux Yogoules de la Yisera, du Vagran et de la Sajka de payer le 
iassak â Perm tout comme les «Tatars et Ostiaks de la Sylva et 
de Piren».

Mémes dénominations dans les actes de I 621,5) 1622,6) 16237) 
et enfin dans les Registres Cadastraux de Michel Kaisarov8) écrits 
en 1623 (Ostiaks-Tatars de la Babka, Karjeviens, de la Tulva, de 
Pírén, de la Sylva, de la Byrma, du Tart, du Sars, du Kungur, de 
la Sakva, du Razyn, du Turman etc.). Dans les documents posté- 
rieurs sont discutés les droits de propriété des Stroganov et du 
monastére de Solikamsk d’aprés, comme bases, les Lettres patentes 
anciennes et le Registre de Kaisarov. Les Ostiaks-Tatars de la 
Sylva et de Pírén sont encore nommés en 1632,9) 1641,10 *) 1643,u ) 
1646,12) 1651.13) Cette méme année ces Ostiaks-Tatars s’allient aux 
Tcliérémisses du district de Kazan pour attaquer la colonie de la

1) Ibidem  I. p. 233.
2) Je n ’ai pu  trouver cette riviere ni sur les cartes, n i dans le 

dictionnaire de Semenov.
3) Sisonko T. I I  p. 47—50.
4) Ibidem , I I  p . 70.
5) Ibidem  pp. 108—110.
6) Ib idem  pp. 115— 117, p. 118.
7) Ibidem  pp. 140— 141.
8) Ibidem  pp. 251—255.
9) Ibidem  pp. 337 sqq.

10) Ibidem  pp. 437 sqq.
X1) Ibidem  pp. 477 sqq.
12) Ibidem  p. I l l  p. 58 sqq.
1S) Ibidem  pp. 153 sqq.
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Cusovaja.1) Autres mentions en 1652,1 2 3) 1-671,8) puis en 1675, 
année oil fut publié le Eegistre cadastral d’Ivan Polivkin4) afin de 
fixer les limites entre les propriétés «du monastére Vosnesenskji 
de Solikamsk . . .  et celles des Kunguriens, des Tatars, des Tché- 
rémisses et des Ostiaks . . . »  Les anciens des villages ont tous 
signé de leur tamga; et leurs noms sont turcs.

Les anciens habitants du Systeme hydrographique de la 
Sylva etc. étaient-ils de3 Ougriens ou des Turcs, voila ce que je 
ne puis évidemment decider; ce qu'il y a de certain c’est que les 
Actes ne donnent en fait de noms propres que ceux de Turcs. de 
Tatars, si Ton veut, afin de garder un certain vague dans la déno- 
mination.

II est d’ailleurs encore question d’autres Ostiaks cis-ouraliens 
dans les documents: il s’agit de ceux qui reçurent par Lettres pa­
tentes de 16555) des terres sur la rive droite de l’Oufa et le long 
des affluents directs de celle-ci, la Sanara, la Sargana, le Sargaj et 
le Cugat jusqu’aux terres appartenant aux Tatars du Sargaj et 
aux Bachkirs Balaktcbmtses et Kouclıtchintses. Au commence­
ment du XIX6 siede les habitants de ces régions se regardaient 
comme des Bachkirs. Ayant eu â se défendre contre les empiéte- 
ments des Busses, ils voulurent démontrer leurs droits â l’aide des 
documents de 1655 et de 1676; mais, plus on etudiait la question, 
plus eile s’embrouillait. Yoici le raisonnement qu’on tint aux 
plaignants:

— Yous étes des Bachkirs?
— O ui!
— Mais les documents que vous nous montrez parlent 

d’Ostiaks !
— Oui !
— Yous n’etes pas des Ostiaks?
— Non !

Alors ces documents ne vous concernent pas, ne vous 
appartiennent pas!

1) Ibidem  pp. 193 sqq.
2) Ibidem  pp. 2S9 sqq.
3) Ibidem  pp. 900 sqq.
4) Ibidem  pp. 1089 sqq.
5) Yoir les docum ents in extenso dans Sisonko, I I I  pp. 336—346.
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— Mais nous les tenons de nos peres qui vivaient ici mérne!
— C’est alors que vos peres ont acquis ces terres des Ostiaks, 

car les Ostiaks vivent fort loin d’ici, sur l’Irtysch, sur l’Ob, sur 
l’Ienissei.

— Pardon! II existe des Ostiaks sur la Sylva et l’Iren !
— Pas du tout, ce sont des Tatars, des Turcs, qui parlent 

tu rc ; ce ne sont pas des Ostiaks; la preuve c’est que les docu­
ments les nomment en méme temps Tatars. Et puis eux, nous les 
connaissons depuis longtemps; ils ont toujours vécu lâ.

— Mais nous aussi; si Ton ne parle pas de nous ancienne- 
ment dans vos papiers, c’est que vous n ’étes arrivés chez nous que 
depuis peu!

N’importe; puisque ces documents se rapportent aux 
Ostiaks et que vous n’avez pas de titreş d’achat, les terres ne vous 
ap23artiennent pas.

Eésultat: la majeure partié des terres resta aux industriels 
qui se les étaient appropriées, une autre fut inscrite comme Biens 
de la Couronne; on laissa quelques lopins aux Bachkirs j1) tout 
cela en vertu de l’explication suivante due au juge Bekreev, en 
1831 :* 2) «II est exact de dire que les Ostiaks vivaient autrefois 
dans ces parages (vallées de la Sargana, de la Sanara, du Sargaj) ; 
ils s’en sont allés ensuite en d’autres régions.3) Mais quelques-uns 
d’entre eux se sont alliés aux Tatars et mélés â eux; les terres 
qu’ils avaient le long de la riviére Sars et qu’ils ont quittées, par 
suite de la coutume de la communaute des biens, ont passé aux 
mains des Tatars de la kaute-Iren et des gens transformés en Tatar- 
Ostiaks, ce dönt peuvent témoigner les Ostiaks qui peuplent les 
villages voisins d’Almaz et de Tüneska.»

Dans ce chef d’oeuvre, tout est bypotkétique, â commencer 
par la parenté de ces Tatars et Bacbkirs avec les Ostiaks de POb ; 
quant aux migrations, elles ne sont lâ que pour tirer tout le monde

*) C’est grâce â des spoliations de ce genre que se sont constituées 
dans l’Oural les grandes propriétés comme celle des D emidoff ; les régions 
ouraliennes sont regies p a r des régies spéciales qui constituent le posses- 
sionnoe pravo (quelque chose d’analogue â nötre Systeme de concessions 
coloniales).

2) Sisonko, I I I  p. 348.
3) C’est-â-dire sur IOb, Ilrtyseh etc.
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d’embarras. L’unique solution est la suivante : que les Kusses du 
XVIIe siede appliquérent le nőm d'Ostiaks â toutes sortes de peu- 
ples sans vouloir pás la faire oeuvre d’ethnologues. Les Bachkirs 
avaient bel et bien hérité leurs documents de leurs ancétres, 
Bachkirs eux aussi, mais â tort dénommés Ostiaks. Les deux par­
ties, dans cette histoire de spoliation, étaient done de bonne fői.

Passons aux Ostiaks trans-ouraliens. En 15981) fut fondée la 
viUe de Verkhoturje; elle fut rattacbee administrativement â 
Perm-Tcherdyn dönt le voiévode reçut la Lettre suivante du tsar 
Boris Godounov: « . . .  Nous vous avons éerit maintes fois au 
sujet de ce qui va étre dit et il vous a été ordonné de lever chez 
tous les Tatars et Ostiaks le iassak d’aprés les livres de comptes; 
et quant aux Tatars et Ostiaks malades ou vieux, ou estropiés, ou 
en mauvais état et qui seraient dans l’impossibilité de Nous payer 
le iassak, (ordre) â vous de faire au sujet de ces Tatars et de ces 
Ostiaks ime enquéte fidele et de ne pas leur réclamer le iassak; et 
quant â ceux de ces Tatars et Ostiaks tributaires qui se rétabliraient, 
leur réclamer le iassak comme auparavant . . . »

Par Lettres de 15992), Boris Godounov ordonne au voiévode 
de Yerkhoturje de faire venir de leur canton (volost’) les «Vogoules 
et Ostiaks de la baute Tura» et de leur faire savoir qu’â l’occasion 
de son couronnement «tous les princes et mourzas et Tatars et 
Ostiaks et tous les tributaires de la Terre de Sibérie» n’auront pas 
â payer le iassak pendant une année. — Les Lettres de 1600:!) 
sont plus explicites au point de vue etbnologique: «. . .  ordre de 
. . .  ne commercer qu’a Verkhoturje dans le caravansérail nouvelle- 
ment construit . . . défense aux Kusses d’aller commercer avec les 
Vogoules et Ostiaks dans leurs iourtes et le long des rivieres . . . 
et faire une défense sévére aux Ostiaks de la Tavda, de la Lala, de 
la Sosva4) et de la baute Tura de commercer dans leurs jourtes ou 
le long des riviéres, mais ordre â eux de venir â Verkhoturje au 
caravansérail . . . »

Or, la région arrosée par les riviéres: baute Tura, Lala, Sosva

9  Sisonko ib. T. I  pp. 133—134.
2) Ibidem  I  pp. 137—138.
3) Ibidem  pp. 141— 143.
4) II s’agit de la Sosva m éridionale, affluent du Pelym .
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et Tavda constituaient la partié moyenne, presque la centrale, de 
l’ancienne principauté du Pelym dönt les habitants étaient aupa- 
ravant nomrnés dans les Actes: Yogoules et sont encore dénommés 
ainsi aujourd’hui. C’est dire que lâ encore les Russes appliquérent 
sans trop savoir pourquoi un terme vague, celui d’Ostiaks, â un 
peuple avec lequel ils se trouvaient en relations*). A partir de cette 
époque, d'ailleurs les habitants de ces vallées ne sont plus nőm- 
més que Yogoules.**)

Jusqu’á présent nous avons done vu le nőm d’«Ostiaks» 
appliqué

1° â un groupe voisin des Tchérémisses, Bachkirs etBouintses, 
2° â un groupe voisin des Yogoules, entre les possessions 

stroganoviennes et le royaume de Sibérie,
3° â un groupe vivant dans le Systeme hydrographique de 

l’Iren et de la Sylva,
4° â un groupe vivant dans le Systeme hydrographique de 

TUfa, rive droite (Sanara, Sargana etc.),
5° â un groupe vivant dans le Systeme hydrographique de la 

Tavda (Sosva, Tura etc.).

*) Yoici un autre exemple du mém e fa it: Une L ettre  patente de
1600 (Sisonko, I  pp. 144— 146) ordonna de fonder un relai de poste entre
V erkhoturje et Tjum en, sur la  Tura, lâ ou se trouvent les iourtes du 
prince ta ta r  Epanca (Iaranza); les gens vivant aux iourtes d’Epanca 
s 'é tan t plaints, le tsa r  ordonna de les bien tra ite r, de delim iter leurs 
te rres labourables et leurs páturages et de ne leur rien réclam er «afin 
qu’ils n ’eussent po in t de te rreu r â vivre, p a r crainte des Nogaiens et des 
Zyriénes . . . .». — E t plus loin: «. . . ce relai devra étre fortifié . . . .  les 
travaux devront étre faits p a r des ouvriers, des chasseurs (stréltsy) des 
agriculteurs . . . des T atars, des Ostiaks et des Yogoules . . . et pendant
toute la  durée des travaux  il faudra veiller â la sureté de ces gens et les
n o u rrir aussi bien que faire se pou rra  . , . . et conseiller â ces T atars et 
Ostiaks et Vogoules de vivre en bonne intelligence . . . et de bien se gar- 
der contre les Nogaiens et les Zyriénes . . . .  de peur que ces Nogaiens et 
ces Zyriénes n’arriven t á l’im proviste et ne leur causent du m al . . 
Oserait-on conclure sur la foi de ce document que des Zyriénes vivaient, 
vers 1600, dans les regions arrosées par la  Tura, ou venaient depuis 
l’O ural septentrional razzier le pays et dém olir le relai sur Vem placem ent 
duquel s’est depuis élevée la vilié de T urinsk  ?

**) Sisonko, I  pp. 154—155 et 155— 156; pp. 157— 158 et 158— 159; 
I I  p. 27 etc.
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Mais nous ne sommes pas au bout:
6° Iermak rencontra et défit les Ostiaks de Demiansk, sur 

rirtysch,
7° le gros des Ostiaks vit d’Obdorsk â Surgut,
8° au delâ d’Obdorsk vivent les Ostiaks du Narym qui sont 

de vrais Samo'iedes,*)
9° au delâ de Surgut sont les Ostiaks du Tas qui sont mani- 

festement de race mélangée,
109 quant aux Ostiaks de ITenissei, ce n’étaient méme pas 

des Ouralo-Altaiques.
Employe d’abord dans la région de la Kama, le nőm a voyagé 

avec les Eusses qui, â mesure qu’ils conquéraient des pays nou- 
veaux, l’appliquerent aux peuples qu’ils rencontraient en sorté 
qu’il a atteint ITenissei. Examinée â la lumiére des documents 
historiques originaux, l’histoire de ce mot nous met sur la voie 
d’une étymologie plus probable et nous met en garde contre les 
hypotheses sur les migrations des Ougriens; ces hypotheses étaient 
basées d’ailleurs principalement sur les arguments pliilologiques 
qu’on a reconnus depuis comme peu solides (cf. par exemple lee 
travaux d’Europteus); cen’est que depuis peu que les trouvailles dans 
les kourganes et les fortins en ruines ont remis tout en question.

D’aprés l’ancienne théorie, soutenue surtout par Castrén, 
les Ostiaks sont venus d’Asie en Europe; une bonne preuve â 
l’appui de cette opinion était, parait-il, l’équation: ostiak =  
as-iakh =  peuple de l’Ob.**). Mais jamais on n’a prouvé, ni méme 
essayé de prouver, que as-iakh pouvait donner ostiak. D’abord le 
russe possédant le son kh Crj,pourquoi ce changement de iakh en 
iák? la lói (?) du moindre effort ne donne pas une solution satis-

*) P olakov: Putesestrie v dolina réki Obi, St.-Petbg 1877. les croyait 
ostiaks-ougriens, alors que Castrén avait dója dém ontré que c’étaient des 
Samoiédes.

**) K laproth: Asia Polyglotta, Texte p. 192, Paris 1831; A. R eguly 
e t P. H unfalvy: A vogul föld, és nép. B uda-Pesth 1864, p. 8; Ahlqvist: 
Unter Wogulen und Ostjaken. H elsingfors 1885 pp. 286—287; S. P atkanov : 
Die Irtysch-Ostjaken und ihre Volkspoesie. St.-Petbg. 1897 p. 2. Tous ces 
savants prétendent que A s-iakh est le p lurie l de As-kho qui signifie 
hőm m é de l’Ob de méme que Khonda-kho signifie hőm m é de la Konda 
etc. et ajoutent, sans plus de details: «C’est de as-iakh que les Russes 
on t forme Ostiak.»
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faisante du probléme. Et ce t intercalé, d’oû vieudrait-il? Je ne 
dis rien du changement de Ya initial en o, étant donné que, dans 
ostiak russe l’accent est sur la derniére syllabe; en sorté que l’o 
se pronoce, selon les régions. o, a, ou â peu prés comme e muet. 
Je ne prétends pás que l’équation sóit impossible; mais encore 
faudrait-il tenter une demonstration sérieuse!

Abercromby accepte l’étymologie as-iakh, mais, se fondant 
sur le passage cité plus haut de la Yie de Triphon, prétend en 
méme temps que les Ostiaks sont allés d’Europe en Asie. Nous 
avons vu â quel dilemne on se hutait alors.

Beaucoup de savants*) n’ont pas voulu de l'étymologie ou- 
grienne, et parmi eux Müller, Georgi, Karamzine, Sisonko et S om- 
mier. Ostiak viendrait alors de üchtiäk, istak, üstâk, qui signifierait 
homme roux, barbare, sauvage; c’est sous ce nőm que les Tatars 
de Sibérie auraient désigné leurs voisins Ostiaks et c’est d’eux 
que les Eusses, lors de l’expédition d’Iermak, Tauraient appris, 
puis transformé. On trouvera dans S ommier tout un beau raisonne- 
ment**) qui malheureusement ne tient point si Ton se rappelle que

*) F isch er : Sibirische Geschichte. St.-Petbg 1768 pp. 140— 141; Job. 
G. Georgi: Beschreibung aller Nationen des russischen Reiches etc. Leipzig, 
1783 p. 71; Karamzine, edit, de 1843, T. I  note 73; F insch : Reise nach 
West-Sibirien im Jahre 1876. B erlin  1879, eite en y ajoutant, comme 
d’habitude, des e rreu rs: Schrenk: Reise nach dem Nord-Osten des europäi­
schen Russlands etc. I  p. 293 qui tien t pour U echtäk =  Ostjäk =  O stiak, 
e t : Castrén, qui parle des Chonda-chui et des As-cbui (corrigé par Ab l - 
qvist en As-kho). Enfin Sommier: Sinen i, Ostiacchi e Samoiedi delV Ob. 
Firenze 1887 p. 59 d it: «Jo opino per la seconda etim ológia (Üstäk ou 
Istaki) percbe é p iû  facile ebe i B ussi abbiano im parato  il nome di 
quel popolo da i T atári dom inatori nel K anato di Sibircbe dagli Ostiacchi 
stessi; e specialm ente perebé troviam o questo nome dato non solo agli 
As-iakb [Sommier connaît Klaproth; qu’a-t-il fait de 1’affirm ation de ce 
savant touebant la non-existence en Sibérie et en tu rc  d’un m ot Üstäk, 
Ü chtäk?], cioé alla gente d e li Ob, m a anehe a popoli d is tan ti e divers!, 
come a varié tr ibû  Samoiedi, a una parte  degli Indigeni lungo il len isse i 
e fino ai Baskiri».

**) Sommier ib idem : «Ecco come si puö ricostitu ire  la storia del 
nome degli O stiacch i: i popoli Perm iani conoscevano gli Ostiacchi col 
nome di Iögra o Iögraiass, sotto il quale nome i Sirieni li conoscoııo ancora. 
I B ussi ebe p rim a ne sentirono parlare  dai Sirieni accettarono quel nome 
trasform andolo in Iugri. P iû ta rd i i Bussi sentirono anehe il nome di Vagol
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les Russes employaient déja le mot Ostiak dans les Letfcres de 
1572 et de 1573, c’est-â-dire au moins deux ans avant l’arrivée 
d Termák chez les Stroganov! Quant au mot üstäk, Klaproth 
avait déjá affirmé qu’il n’était nulle part employé en Sibérie; on 
ne le trouve d’ailleurs pas dans les ouvrages lexicographiques 
récents. En tout cas les Russes n’auraient pu l’apprendre que sur 
le versant europóen de l’Oural.

Or il faut faire ici une remarque qui nous mettra peut-étre 
sur la voie : a en erőire V ámbéry,1) Semenov et Radloff,2) les Kir- 
ghizes donnent aux Bachkirs le nom de îst-iak, c’est-â-dire peuple 
d’en haut, montagnards. Je laisse de cőté le raisonnement de 
Semenov.3) II faut en tout cas retenir ceci: e’est que les Russes 
ont pu apprendre le mot îst-iak, ostiak (To est faible!) de peuplades 
turques pour l’appliquer d’abord â d’autres peuplades turques. 
L’Oural, nous le savons par les documents des XIII—XV® siécles, 
était surtout peuplé par des Vogoules; or les Yogoules et les 
Ostiaks ougriens parlent presque la méme langue et se donnent

applicato dai Sirieni ad un popolo vicino et affine agli Ostiacchi et corrom- 
pendolo in  Yogulitzi et Yoguli (la p rim a m enzione del nome Yoguli, secondo 
il  Sjögren, [p. 308] rim on ta  al 1455) lo adopsarono spesso nel medesimo 
senso clie Iu g ri per designare Ostiacchi et Yogúli. E l nome di Ostiaki 
com parisce p iu  tard i, quando cioé i R ussi entrarono nella Iug ria  per il 
Kan at o di Sibir e sentirono a parla re  degli Ostiacchi dai T atári ivi 
dom inatori che li chiam arano U stâk o Is tak i, nome ehe i R ussi tras- 
form arono in  Ostiaki. A llora per qualche tem po i tre  nom i di Iugri, 
Yoguli e O stiaki furono adoprati in d is tam en te ; m a ben presto , i Russi 
im parando  a conoscere meglio e a d istinguere i Yoguli et gli Ostiacchi 
[alors qu’ils ne font qu’u n !] questi due nom i presero il significato ehe 
hanno conservato tu t t ’ora e spar! il nome p iu  antico di Iug ri. Puö darsi 
ehe la som iglianza di A s-iakh con O stiaki contribuisse ad im pedire ehe 
i R ussi cam biassero ancora una volta il nom e di quel popolo.»

x) H. Yambéry: Das Türkenvolk. Leipzig 1885 p. 512, no te ; et 
avan t l u i : F ischer : Sibirische Geschichte p. 129 (Üchtäk), Georgi: Beschrei­
bung etc.p . 167 (Istak i); pu is Sommier, comme on vient de le v o ir; Semenov: 
Geografitschesko-statistitscheskji Slovar Rossijskoi lmperji, St.-Pétb. 1863. au 
m ot: Baskiry.

2) Radloff: Versuch eines Wörterbuches der Türkdialekte. Liv. 5 col. 
1533 au m ot Is täk  =  B achkir.

3) Le voici: «Les K irghizes nom m ent les B achkirs Is tiak  (Ostiak) 
et m ontrent par lâ que les B achkirs proviennent du m elange des Ostiaks 
avec les Tatars».
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tous le méme nőm, célúi de Manzes. Etant donnée cette parenté 
philologique renforcée par de grandes ressemblances anatomiques 
et sociales,*) il şerait fort étonnant que les Russes aient, dés le 
moyen-âge, différencié les deux fractions ougriennes â l’aide de 
noms différents. Si, au contraire, ils se sont trouvés en présence 
de clans turcs, ils ont éprouvé le besoin de les distinguer des 
Zyriénes, Yogoules, Tchérémisses, tous peuples depuis longtemps 
connus. Et c’est alors que s’explique la formüle sans cesse répétée 
par les actes: Ostiaks et Yogoules, Yogoules et Tatars, Tatars et 
Ostiaks. Au cas ou l’étymologie donnée par V ámbéry şerait juste 
(istjak =  üst, en baut +  jak, région, done üstjak =  les gens d’en 
haut, les montagnards), les Russes arrivant de la plaine auraient 
appliqué aux populations des hautes vallées un terme général 
appris des Tatars du bas; dans ce cas le mot Ostiak n’aurait point 
désigné un groupe ethnique, mais un groupe géograghique; il 
aurait été applicable â des gens parlant des idiómes différents et, 
n'étant point localisé strictement, était transportable, applicable â 
tout nouvelle population rencontrée lors de la conquéte. Le mal- 
heur est que ce mot n’est employé que par les Kirghizes. Mon 
intention**) n ’est d’ailleurs pas de déterminer l’étymologie du mot 
«Ostiak», mais seulement le lieu et la date de son apparition dans 
le vocabulaire ethnologique, sans quoi j ’aurais encore â com­
parer ce mot avec d’autres qui se terminent de la méme façon: 
Koreliak, Yotiak, Mechtcheriak, Permiak, Koriak, Ghiliak, Ces ter- 
minaisons en iak n’ont certainement pas toutes la méme origine. 
La recherche de cette origine sera le sujet d’un article postérieur.

Yoici done les résultats auxquels nous arrivons :
1° La premiere mention du nom de peuple «Ostiak» remonte 

â l’année 1572,
2° les Russes, â qui nous en devons la connaissance, Tont 

appliqué d’abord aux populations des hautes vallées de l’Oural 
moyen, versant occidental,

*) Au point qu’on a eu raison de prétendre (Rabot, A travers la 
Russie boréale, Paris 1894 pp. 213—215) que «rien n’autorise á diviser les 
indigenes de la Sibérie occidentale en deux groupes et que les ethnogra- 
phes en cham bre ont inventé une population qui n ’existe pas».

**) II est â peu prés im possible de trouver â Paris les travaux 
hongrois et finlandais, méme russes, nécessaires.
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3° puis â d’autres groupes trans-ouraliens, jusqu’a l’Ienisséi,
4° parce qu'il n’avait pas une valeur ethnologique nettement 

déterminée,
5° le nőm ne peut done, dans aucun cas, servir d’argument 

dans les tliéories sur Toriğine, la famille et les migrations des 
peuples qui Tont porté,

6° d’autant plus qu’aucune des étymologies proposées jusqu’- 
ici (ougrienne, turco-sibérienne, turco-kirghize) ne peut étre con- 
sidérée comme satisfaisante.
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L^of j\l j CO  ̂ C>«w«íLaJ X̂ ĵ kjlbw Jjf fĵ Ĉ /0 ä5̂  <3*Â
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ÚT?* ŐT? 1 5 ^ ^  Û  ) f } 5* U*^0 ^  ° ^ ;  (< S)^ <s)f*
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JótVcó SfcAİİ Lj' (jLcco! ^ L s v ?  C>yí ^ j X ó  5 1)(?)tX-o^ &+&

Lj “ >. .n, *„Â._' e 3  ü  • k_X-í 3  L AAA.S. j  'hLí3^.*0 •

)* í5 )Laa*J 5 ( | j l j á )  ^ j£ -  y l £y~? (J"J 5

J^oL^JO  jvaÍÍLC: ^ J L o .  ^-AaJ
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^<3óf & r óyÁú ^ l ü c /  l̂ yMU ^  'iL/óLo y » 0 »AA/í J 3 I0 I

.  ^ U şA u O  cX X aŰ « (JA /* ji-  '—j f  ^ L ^ - é - W . ^ .  ^  OAAAlf ^

-1) Talán j j ^ y ^  helyett.
2) helyett.
■’j OvwfcX.XJ.

4) Talán ü y r  «kövek» h.
5) «magaslat» értelm ében.
6) i o Ls X-Lww «sciurus sibiricus», dLw-<o ^wíöf «pézsma szarvas».
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* cXj -Lj  5 .̂Xo U  ^L=> ^ aá=í . ^lXj !

CİA&S& .̂AJi>>_j* is jL i*  Lj J  » viXj^Lj y ^L,ywJ ^ L a^ ji3

ĵ Lűs^O   ̂ 5̂ ^- .̂^r*-  ̂ tSİyŞ Ő y^j y j

5^ A4sft aŜ  í̂ j G aj *^lXj Í ^ ^ 4 -w.3 a-OLá^  AÂ#WfeAJ

slX^GxO ls 3 ó f  • í\>w^ yj^-yhs*  Aİ2jL;S\-5 Lj CjAA»J ^LXweJ ^J,^SV»4ÍÚ

C A w .^  Aaw fv»t • L-ÄjLji. ^y jy y S C ^J  % JJ/wW-jLjLis». ^A^j.i»-

L̂> ^ L aÍ^ O  j 0 »»vwf i J S y í  lXaAj L.gj£«5^ A4İÛ O J>  ^^j-Ö a5

l£.yju*> ^J»jf • ijfcjO ^)y£yju> i^yMJ Xj 5İ\ Aaw • SlXjwŞ>̂ AJ

'JíaauUjJLc ^)>jf « óyMJ  ̂ GLaa-aŜ  , ^Sjl3 j  0 ^«J*Á^

tíS\'yi aXaáJ Lj CİAÎ̂  cXj Lo  sLo \ mjj óyXv ^ jLj LaJ ^£.yMj ^X ) J  ^av>

<jG a5  ̂ CawI XL • j  wVJ ^ j í  • tG ífcX  ^ \y Z  Í^^jLm o Í xX  cX^vv 

ÓyÁi. A^» ^J a5  ̂ ^Xj 3  J Aííf^ &Uo AaW jcAV ^ jLj LaJ i^yMJ 

^LgJCCÓ.5  ̂ 2 ^^LaJ ^tXjí Â 5> 0 *a J  -_A* -0  ^S>f^ ^ j l  Lol sfp AScLx!

' .'f .  viLo ^ L § j Lş>. * (? d L o ) viLo  ̂ uíaí v̂ lXj Lj ^j Lx í^vJ

^ j( t \j  aX̂  ^.Xj Ls Aj I cX<wLj ^f^Lj Aâ Ai»^  • Aa-w»aJ \̂Laav«J

cXaw ĵ L j  aX̂  OvLaw-J Aa Lş». » J j j j  ^AJcXj  aX̂  lXj Lj (3^  sf^

^ X j I .  oL ^j ^ jG o  r 5? v'^ *•*>** ^

2)aT  v l ^ j^ tX jf j  jklXXX Lgjf j  y  n  CiOj J o Lj  yAMJ v^Ok3

^L viof  ̂ tXjyjyoLAJ <̂*X»síAaí£ Lj aG í\ áXúLj  ^ j L/oJ ^ o

. cX jljü  ^ L w .jl A$  ̂ cXÁjfcXj

&+S& j  lXaaŜ  )cia»CÍo  ío  wX^. • lXajLax>(3( ^L xiof

jX jf  , j (  vl J lX-Cí Lj  u *y^») ci^AUfcj y  ^ L i o f  ( ^ ^ íx

i^yj,j y  úXjJ ^ « ^ a j ji y  A$̂  cXÁjűLj ^ sîLai lx.âjİ ^ j^aj * 2 3

x) Fennebb / 7 ^ ‘ a- m. toghuzghuz.
2) Tévedésből áll.
3) Talán hibásan oa^ « j  h., 1. m indjárt alább.
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\f j U j ! • cX^ob y  ^Lciol  ̂ ^ J j j Co

• tX>wb 0 *-w»5̂  ^ybu p»l«jg  ̂ 0*J |ywj-S*j CAaujJ

(awbpo) xyoL^j ^s> xX iXcib ^jf ^jL iol 

j  cXájI 2LÓA J I ac. b  cXÁísf^ii aLcş» ^ • ~ ‘5 Jú^lcXj

^ybio! j j  ouui) cXÁjb yiáb ^Jt-Mjó y> \^yr? y cXááX

tXi í̂cXjf y i  y ^ *  ^ ^ 5  iX-OV ^  (jiöí Lűf lXÁáXí

t,5 b  ^ r “ I; ( j )  lXááT  ^ L s* ^ = * 3  t j ^ í  3 ^-^bw (tXjytXjf) 

b  » cXáaS"̂ \X~* *• yjb^ ^ j*aj!X 3 lXáa5̂  gl f,~v y*o 3 cXáób^/Aj 

^Í  ̂ tX*ob L̂a Ŵ.J CÂ S*vA 3 «̂ cXĵ  A5̂  Ŝ \A

yiiOfcÄ- ^jl^b 5 Ast-^kj pl* b  lXaíÍ _̂a.Í»j»S£\J

y)f Ó JvP  ^ jb io y  ^X j v5̂ l 3 A*_*XO 3 (ó'yly&) AOvXÓ cXÁÁ-O

dLwyC 3 OOj Xj  ^-vş-b b  Jó ^J.L o  oAa-^A y  . tXjjJ S»Jb İV 80^0 

Lof éXj l̂ OAÄ-b y  (yZ^-) ^ b i  3 ^LgJúwjJ 3

iXÁJjS' • "Ö̂ b̂tXXJO y,y\4S& i_X-!̂ »_w.J 6 bóyjo $yA~>ŷ * ^}\^ÓyjC

J>y~á cJb  cXAil ^5j ^tXjl 8ä . ^íú 3 ca*yIs> va^. ^o y cX b  (jiof 

jwd*j Sy/J^-yiz- ^cXjí 3 tXÁ5̂  (c)b) oJb sbs" • ^ lXaAj y  8J^o » 

4)^Jjlüc. ^ a í*j  3 * 2 3 4)o*-CvOjb>. ^ ó ju  3 Ab (5^*^ 5 lXá£ u/jJ> 3IX

( jU o í  y)byO jtXjf 3 ^tXjA ^Xxj 5 5

^ 5 6)^byix>  8-*-S> 3 lXj Iaj p»j-b*o ^Sy)J? (5^bw ííX LV-<ib 

Ĵ̂ ÁAJLS l^jyc ^jl • lXÁaX ^»oLsk (^ o b i C15̂ l| > pbj^ • 'lXjnLo  

yjjJ y i^ A J  y  c X j j^  £ ^ “U/ tXÄjljjb».

J) Az y  itt értelm etlennek látszik.
2) Ö sszehasonlító e th n o g rap h ia !

5
3) o-C io «artocarpus integrifolia», «the jack tree» Shaksp.
4) Egy m adárnév.
5) A \y szótagnak a w»űbs» után  kellenék következni.
6) Nem értem .
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Fordításban:
«Azon okra vonatkozólag, a melynek miatta a kirgizek össze­

gyülekeztek, (az itt következőkben lesz szó); fejük a sziklábok2) 
közűi való volt s azok előkelői közűi az egyik s ő együtt volt a 
sziklábokkal. A byzánti birodalomból egy követ érkezett; ez a férfi 
(t. i. a kirgizek feje) őt megölte és a megöletésnek oka az volt, hogy 
a rumiak Sem, Noé fiának3) nemzetségéből származtak, a sziklábok 
pedig Jäphet nemzetségéből, és ezek attól fogva, hogy kutyatejjel 
nevekedtek, a kutyához vonzódtak. Az egész dolog így történt: 
a midőn hangyatojást vettek (szedtek) Jápbetnek,4) a hangya így 
imádkozott Istenhez: «(add Istenem, hogy) Jápbetnek fijából egy 
kutyaalakzat származzék.»5) Ezekután mikor Jáphetnek fia lett, 
a kinek neve két szeme miatt Kör6) volt, mert ebben az időben a 
kutyának négy szeme volt, Jäphet kutyát nemzett és ez a kutya 
mintegy fia volt. Jäphet ennek a kutyának magzatját megölte és 
Jäphet fia a kutyatejet folyvást jól ismerte (illetőleg szívta) négy 
éves koráig és a kutya (csak) hallott7) s a vakok módjára járt.

;

1) A kirgiz jövendölésről Yámbéry a többi közt így ír :  «Der Palacki, 
in  den Chanaten Faldschi (von JLi, fa l — Prognostikon) genannt, daher 
der W ortbedeutung nach der Prognostikonm acher, ist ein W ahrsager, der 
über verborgene Dinge Aufschluss giebt». A jövendőm ondót baksa-n&í 
vagy kosa-nak nevezik. L. «Das Türkenvolk», a 3(B—304. İL Perzsául:
,LJU.

а) Ar. ^S^JL o , többes egy tartom ánynév, némelyek
szerint lurkisztän-ban, mások szerint Rûm-han.

3 )

4) A beteg Jap h e t gyerm ek szám ára, 1. ezen közlem ényünk első 
fejezetében.

5) Lehet, hogy a szöveg rom lott s ez esetben talán

h. áll, =  o l d  s a parancsoló alak h iányzik.
б) perzsáúl s törökül (kör) a. m. «vak».
7) L r r  «hallani», tulajdonképpen «aurem prehendere».
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AzAitán, mikor a kutya újólag megkölyközött, ezt a kölykét1) elő­
mutatta Jäphetnek és (Jäphet) Istennek hálákat adott s a fiútól 
elmenekült és a mikor a másik nap eljött, a kutyának az a két
szeme ebben a gyermekben ismét előjött sJcJ \L>) és a kutyá­
nak (a másik) két szeme (szintén) megmaradt s ennek a nyoma a 
kutya ábrázatján mai nap is látható (talán a vakszemek) s ezen 
okból nevezték el ezt a nemzetséget szikláb-oknak.* 2) Erre való 
tekintettel ölte meg (a kirgizek feje) a rumi követet.3) Ezután a 
kirgiz főnöknek nem volt mit tenni, mint a sziklakoktól eltávozni 
(különben a gyilkosság megtorlása a sziklábokat sújtotta volna) s 
erről a területről elment a khazar területre, a khazar khäkän jól 
bánt vele egész haláláig. Utána egy más khäkän foglalta el az 
uralkodói széket s ez már haragudott reá s ő kérrytelen volt innen 
is elmenni s a baskirtok szomszédságába ment. a baskírt (főnök) a 
khazarok előkelői közűi volt. Székhelye a khazarok és kimjäkok 
közt volt, két ezer lovasa (kisérte). A khazar khän egy emberét a 
baskírt főnökhez küldte s neki azt izente, hogy a szikláb (mene­
kültet területéről) kiűzze. (A baskírt főnök) értekeződött a szikláb 
(menekülttel) s a sziklábi a Khazar-birodalom felé vette útját, mert 
közte és azok közt (tehát a khazarok, illet, a Khazar-birodalom 
szláv elemei közt) rokonság létezett.4) Midőn útjában egy helyre

*) A tárgyeset jele hiányzik, m in t többször megelőző m utató  
névm ás után.

2) A kirgiz névnek aitiologiai népetym ologiai m agyarázata : k'irk láz 
«negyven leány» egy oly elbeszélésnek eleme, m elyben tudvalevőleg a 
ku tyátó l való eredet szintén előfordul; a leányok ugyanis a kazakok h íi- 
lelése szerin t egy nagy folyam partjánál egy szürke kutyával közösültek 
s a kara  kirgizek aztán  ezektől születtek volna. L. Y ám béry «Das T ürken­
volk», a 262-dik lapon. Innen  van, hogy az it balla «kutyakölyök» szó 
nem  valam i szitok a kirgizek közt, hanem  nem  ritk án  m in t szem élynév 
fordul elő, 1. A lm ássy György «Kara-kirgiz nyelv, jegyzetek». A khinai 
írók  a kirgizeket Kian-kuen-eknek nevezik, Zem arkhos Ju s tin  császár 
követe a IY . évszáz végén egy kirgiz nőt Kherkhis név alatt em lít, 1. 
V ám béry id. műve 258. 1. a 2. jegyzetben.

3) Ez a annyira  hom ályos, hogy úgy vélem, hogy e h e ­
lyen hiányos szöveggel van dolgunk. Az eredeti szövegben valószínűleg 
arró l volt szó, hogy a szikláb főurak közül m egválasztott k irgiz főnök 
azért ölte meg a rüm i követet, m ert az népét ebivadéknak csúfolta.

4) Az eredeti szöveg rom lottnak  látszik s csak az J  kihagyásával 
ad értelm et.
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ért, a mely a kimiak-ok és a toglmzghuz-ok közt volt, a khan a 
törzsével a lapályon tanyázott s rájok megharagudván, őket legyil­
kolták,1) és a mikor elszéledtek, egyenként kettenként a szikláb 
főemberhez (illetőleg a kirgiz főnökhez) mentek, a főembereik'1) is 
mind elmentek. A szikláb (származású főnök) jól bánt velők mind 
addig, a míg megsokasodtak. (Ekkor) a baskírt (törzsfönökhez) egy 
embert küldöttek s egymással barátságot kötöttek, hogy (jobban) 
megerősödjenek.3) Utóbb reáütöttek a ghuzzokra és sokat közülök 
megöltek, sokat fogságba ejtettek és nagy vagyont harácsoltak össze 
úgy a zsákmányolásból, mint foglyok vagyonából, a kiket (aztán) 
mind eladtak. Ez a törzs (talán a baskirtokra vonatkozik)4) vele 
egyesült s tőle a kirgiz nevet kapták (illet, őket kirgizeknek 
nevezte). Híre5) a sziklábokhoz jutott és sok szikláb férfi erkezett 
hozzá vastagfarkú juhaikkal és törzsével mások is összeelegyedtek 
s szövetséget kötettek (illet, összekötették magukat vele), míg 
mindnyájan egygyé olvadtak (lettek), s a sziklábok zászlója (signa 
militaria) fennen lobogott a kirgizek közt, ú. m. veresre festett 
haj fonat és fehér bőr (talán juhbőr).

A mi a toghuzghuzok tartományából kivezető kirgiz útat 
illeti, ezen állomásokon át vezet. Hajá-ból a jaszi-k tartományáig6) 
nincsen út, és a huni-któl Neo-Khak-ig (?) egész wA*A-ig egy-két 
hónapra7) terjedő út van kövek közt s aztán öt napig egyenetlen

Ü Bizonyosan nem az egész törzset gyilkolta le.
C-

2) úgy vélem hibásan helyett áll, m int a hogy m ár
fennebb megjegyeztem.

3) Érdekes adat a k irg iz-baskirt szövetségre.
4) Az is lehet, hogy itt az em líte tt toghuzghuz törzs m aradványá­

ról van szó, a kik a szikláb eredetű főnökhez csatlakoztak.
5) h. (^ 2  olvasandó.
6) Talán a ^A*o-k tartom ánya, m elyről a Seibäninäme özbeg hős­

költem ény következő versszakában van szó:

vSyä LCjl ı-âJaJ aLo<3^oI

«Neki adtad Turkisztánt 
Azaz Jussi-1 és Szavránt».

L. Yámbéry kiadását a 444-dik lapon. ca+Xs* a. m.
7) A régi perzsában LscLc a. m. sLc «hónap».a. m.
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puszta helyeken Mänük-ig (valószínűleg Maiik) vezet. Egy
napig hegyek közt jár az útas, aztán (egy) erdöhez érkezik s egy 
lapályra s források tűnnek fel s egy vadászterület. így utazik az 
ember, míg egy hegyhez ér, melyet «Maiik1) magaslat»-nak nevez­
nek, ez egy magas hegy, és itt sok menyét találtatik, szibériai 
mókus és pézsmaszarvas és felettébb sok fa, úgyszintén vad nagy 
számmal és a hegység igen szép. Mátík magaslatától Kümkän-ig 
egy oly út vezet, a melynek mentén táplálékot adó legelők, üdítő 
források és sok vad van; négy napig mind ezen a vidéken utazik 
az ember, a míg Kümkän hegyéhez ér, a mely egy nagy hegy, itt 
is sok a fa s az út keskeny. Kümkántól a kirgizek árkáig hét napi 
járóföld van; az út mentén mezők s zöldség terül el, ezeknek a 
helyeknek a vize üdítő, fa fa mellett (mintegy falat képezve), úgy 
hogy az ellenség ide be se tud hatolni, mert az egész út olyan, 
mint egy kert, s ez így van egész a kirgiz gyepús árkokig s (azokon 
belül) a kirgiz khákán vadászterülete fekszik, kitűnő s igen kelle­
mes tájék. Három út vezet oda, a melyen e tájékra juthatni, eze­
ken kívül csupa magas hegység minden és erdőség. A három út 
közűi az egyik a toghuzghuzok felé irányúi, és ez a délfelé vezető 
út, a másik a kim jakok és khaladsok felé visz s ez a nyugati út. 
a harmadik a puszta felé tart s három hónapig kell a pusztákon 
járni, a míg az ember egy nagy törzsig ér, a melyet füri-nak2) 
neveznek s itt ismét két út van, a melyeknek egyike a puszta 
helyekre viszen s három hónapot igénylő út s a másik balra fordul 
s egy két hónapig tart. A mi az utóbbi útat illeti, az nehéz út. 
végig erdőben és fás kertekben kell járni s az út keskeny s a helyek 
is szorultak, víz sok van, a folyók egymást érik s az esők folyvást 
tartanak ezen a vidéken s az, ki ezen az úton jár, a helyre való 
tekintettel úti podgyászszal és ruhával el kell, hogy lássa magát 
(kellőképpen) a felmerülő akadályok leküzdésére, mert ez az út 
csupa víz és semmit se lehet a földre letenni és a tehervivő állatok­
nak vízben kell járni, a míg ebből a vizes tájékból ki nem hatolnak. 
Ebben a vízben vademberek laknak, a kik más emberekkel nem *)

*) Vagy ez a név is 'Mariik-uak nevezendő, vagy az előbbi névalak 
is Mätik-TSL kiigazítandó, a m i valószínűbbnek látszik.

") A füri név még leginkább a kara-kirgiz törzs buga ágának bor 
nevű családja nevére emlékeztet, 1. V ám bérynál «Das Türkenvolk», a 263.1.
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vegyülnek, ezek mások nyelvét nem tudják beszélni s az ö nyelvü­
ket se beszéli más, ők vademberek, minden liolmijokat bőrökből 
készítik s minden élni való eszközük vadállatbőrökből készült. 
Ha ezen víztartó helyről kimennek s midőn (csak) egy hónapja van, 
hogy a vizektől eltávoztak, szomorúságuk (van).1) Nyilaik fából 
készülnek, ruháik állatbőrökből,2) eledelük vadállatok húsa. Val­
lásos szokásaikat illetőleg (megjegyzendő, hogy) soha senkinek 
ruháját s holmiját (maguknál) nem tartják (talán el nem sajátít­
ják)3), ha háborút akarnak kezdeni, varázslóikkal4) kivonulnak és 
a midőn ellenségeiken győzelmet vesznek, a legyőzettnek holmiját 
el nem sajátítják, hanem a zsákmányt elégetik s minden tárgyat 
eldobnak (maguktól), a fegyvert és vasat kiveve. A mikor közösül­
nek, négylábú barom módjára ragadják meg a nőt és aztán közö­
sülnek, a nő hozománya náluk vadállatok (bőre) vagy egy vadas­
kert (tulajdonképpen völgy) sok fával. Ha innen valaki a kirgizek­
hez jut, táplálékukat megveti (nem eszi) s a mikor valakit észre- 
vesznek szövetségeseik közül, elfutnak tőle,5) s elmennek. Ha valaki 
közűlök meghalt, a halottat egy hegyre viszik s egy fára felfüggesz­
tik s így hagyják, a míg megsemmisül. Pézsmát, bőreket s khinai 
ökörszarvat a kirgizek tartományából hoznak. A mi a kirgizeket 
illeti, ezek halottaikat elégetik épp úgy, mint az indiaiak s a tüzet 
tartják a legtisztábbnak és mind az, a mi belé esik, (szerintük) meg- 
tisztúl s a halott is tisztátlanságától s bűneitől megszabadul. 
A kirgizek közt néhányon a bikát imádják, mások a szelet, megint 
mások a jack fát, olyanok is vannak, kik az 'ak'ak nevű madarat 
ruházzák fel isteni erővel s kik a sólymot istenítik vagy a szép­
növésű fákat. A kirgizek közt van egy olyan férfiú, a ki min­
den esztendőben egy bizonyos napon (a közönség elé) lép s a 
zenészek mind kíséretében különböző zeneeszközeikkel a meg­
jelenőket megvidítják; ezt a férfiút Faghinün (talán Faldsi-nak) 
nevezik. Mikor a zenészek énekkel összekötött tánczokat6) meg-

x) A szöveg rom lottnak látszik.
2) Ism étlés.
3) Rom lott szövegnek látszik.
4) Suóő J I aä «famulns sacrorum », sorsvetéssel jövendölök.
5) Azon esetben, ha a yó  előrag k ihullo tt, az értelem  ellenkező s 

a. m. «hozzá menekednek».

6)
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kezdik, ő eszméletét veszti, azután tőle megkérdeznek mindent, 
mi abban az évben történni fog, legyen az szükség vagy bőség, eső 
vagy éhség, félelem vagy biztonság, az ellenség győzelme (vagy 
legyőzetése) s ő mindenre felel s a legtöbbször mindezekből (min­
den) úgy történik, mint a hogy mondta.»

A kirgizekről Isztakhn geogr. műve több helyén szól, u. m. 1)

«A mi a kirgizeket illeti, ezek a toghuzghuzok, kimakok, a
földet körülövedző tenger s a kharlukok közt tanyáznak» 1. De 
Goeje kiadása 9—10. 11. 2)

«A mi az Itil folyó eredetét illeti, úgy értesítettek, hogy ez a 
kirgizekhez közel esik (s felső folyásában) a kimákok és ghuzzok 
közt folyik s köztük megvonja a határt». L. De Goeje kiadása 
222. 1. 3) Egy érczhegységről van szó a kirgizek közelében 1. de 
Goeje kiadása 281. 1. 4) Transoxania kereskedéséről lévén szó, 
szerző megjegyzi, hogy a pézsmát oda Tibetből és a kirgiz terület­
ről viszik, 1. az id. kiadás 288. 1. 5) Érczhegységről van szó, mely 
a kirgizekig terjed, 1. az id. kiadás 312. 1.

Ibn Haukal műve néhány helyén szintén említi a kirgizeket,
így 1)

«A török népek mindnyájan, u. m. a toghuzghuzok, a kirgi­
zek, a kimákok, a ghuzzok és a kliarlikok ugyanazon nyelvet be­
szélik s az egyik megérti a másikat» 1. De Goeje kiadása 14. lapján.
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Tehát ugyanaz, a mit Isztakhrí is mond, 1. az id. kiadás 
ugyanazon lapján. 3) A Volga eredetéről ugyanazt mondja Ibn 
Haukal, a mit Isztakhrí, 1. az id. kiadás 381. 1. 4) Az érczhegység- 
röl Ibn Haukal Isztakhríval teljesen megegyezik, 1. a 339. lapon. 
5) Ibn Haukal is szól a kirgiz tartományból eredő pézsmáról 1. az 
id. kiadás 337. 1. 6) Még egyszer van szó az érczbánj^ákról, 1. a 
363. 1. Mind ez így lehetett El-Balkhi művében.

Ibn al-Fakíh al Hamadhání «Kitäb ab Boldan») ez. könyve 
egyik helyén a kirgiz nevet megemlíti következőkép:

«Turkfaju népek a taghazghazok1) s az ő területük a legna­
gyobb a turk népek területei közt, határolják a khinai birodalom, 
Tibet, a kharlukok, a ghuzzok, a besenyők, a turkusok, az Árkus- 
terület, a khifdzukhok, a kirgizek s a turkoknak tizenhat városuk 
van. A taghazghazok a turkfaj legelegyítetlenebb népe».2) L. De 
Goeje kiadása 339. 1.

Ibn Khordádhbeh a kirgizekről csak egyszer tesz említést s 
ugyanazt mondja, a mit Ibn al Fakíh al Hamadhání, ki tudvalevő­
leg nagyon sokat merített elöbbeniből, de nem Dsaiháníból, mint 
a hogy azt Reinaud tévesen hitte (1. De Goeje élőbeszédét Ibn 
Khordádhbeh művéhez a XL 1.). Az egyedüli különbség abból áll, 
hogy Ibn Khordádhbeh megjegyzi, hogy a kirgizeknek is van 
pézsmájuk 8 hogy erről Ibn al Fakíh nem szól.

Kazwíní a kirgizekről így í r :

x) Toyhuzghuz.
2) Szó szerint «a török 'arib-ja», illet, «a tiszta  faj», m ert 'á r ié  

néha azt jelenti, a m it iüvL t a. m. puri puti Arabes Golins szerint.
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L. a kosmographia II. részét ^Uf uLö) Wüstenfeld
kiadásában a 392—93.11. Bepiczky János fordítása szerint: «Khir- 
khizek földe. Turk nép. Országuk egy hónapi földre terjed. Van kirá­
lyuk, kit tisztelnek és kinek engedelmeskednek, ő ügyeikben ava­
tott. Jelenlétében csak az ülhet, a ki negyven éven tül van. Mérté­
kes beszéddel bírnak, melyet imáik alkalmával használnak. Imá- 
jokban dél felé fordúlnak. Evenként három ünnepjök van és zöld 
jelekkel bírnak, melyeket ünnepeik alkalmával szoktak kifejteni. 
Tisztelik Saturnust és Yenust, jóslatokat vonnak Marsból. Nálok 
fölötte sok a vadállat. Eledelök kása, rizs, marha- és juhhús, vagy 
más efféle, tevehúst kivéve. Yan templomuk és saját írással bir- 
nak. Ügyekben belátók, és a mécset el nem oltják, hagyván azt, 
míg magától ki nem alszik. Földükön van kőnek neme, melyet 
éjjel mécs gyanánt használnak, s azzal pótolják a lámpák helyét». 
L. B. J. «A turk nemzetségek» megj. az «Új Magyar Muzeum» ötö­
dik folyama I. kötetében a 174. 1. Kazwíní Kosmographiája máso­
dik részében a sziklábokról is szól s ebben a czikkben ethnogr. 
rokonságuk megállapításánál Ibn al-Kalbi-ra hivatkozik, a ki erről 
ezeket mondja:

«a rumiak, sziklakok, örmények és frendsek testvérek», tehát az 
indogermán népek családjából valók.]
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ZUR TATARISCHEN DIALEKTENKUNDE.

— Yon H. Paasonen. —

Während ich im vorigen Sommer im südlichen Theil von 
dem Kreise Spassk, Gouv. Kasan die dortige moksclia-mordwini- 
sche Mundart studierte, machte ich auch eine flüchtige Bekannt­
schaft mit der Sprache der in jener Gegend in den Dörfern Tatar- 
skije Jurtkuli u. a. wohnenden Tataren. Weil diese nicht unerheb­
lich von dem Kasaner-Dialekt, wie derselbe in den Werken von 
B álint, Ostroumov und R adloff vorliegt, ab weicht, will ich im 
folgenden ihre hauptsächlichsten lautlichen Merkmale darstellen ; 
am Ende werden drei bá jé t genannte Lieder als Sprachproben 
beigefügt.

I. D ie  V o k a le .

Ganz wie in der mischär-tatarischen Mundart, welche in den 
von mir im Kreise Buguljma, Gouv. Samara gesammelten Liedern 
(Journal de la Société Finno-Ougrienne XIX, 2, vgl. Vorwort s. 
VI) vorliegt, ist vor j  der hintere trübe Gleitvokal i  (Eadloffs y , h ) 
in einen i-laut übergegangen, der mit zurückgezogener Zunge ge­
bildet wird ( i ) ,  der entsprechende vordere Gleitvokal é (Bálints e . 
E adloffs i )  aber in i , wobei in tautosyllabischer Verbindung j  
geschwunden ist, z. B. s i j ir  «Kuh« =  Kas. s i j i r , s i  «Bewirtung» 
=  Kas. s i j , ip i  «Brod» — Kas. ip é j , k is  «Filz» =  Kas. ké j ez , s ijá  
«Kirsche» =  Kas. céjá  (nach m  folgt i statt i : b u lm i <  b u lm ij) .  — 
Nach q bleibt jedoch i  unverändert z. B. q ija r  «Gurke».

Der Vokal ü  ist in einen w-laut ( u )  übergegangen, welcher 
etwas palatalisiert ist; jedenfalls liegt seine Artikulationsstelle be­
deutend mehr hinten, als die des schwedischen u , z. B. d u r t  «vier» 
=  Kas. d ü r t , sus  «Wort» — Kas. s ü z .

Dabei ist zu merken, dass die Konsonanten vor und nach 
diesem u ihre ursprüngliche palatale Färbung beibehalten : z. B. 
in dem erstgenannten Worte lauten d , r , t ganz wie im Kas. d ü r t . 

Nur der (vordere) Á-laut k  scheint etwas gutturalisiert zu sein (wird 
hier mit k bezeichnet), z. B. kus  «Auge» =  Kas. k ü z  (ähnlich wie 
vor i ). Vergi. Tatarische Lieder, gesammelt und übersetzt von H.
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Paasonen (=  Journal de la Société Finno-Ougrienne XIX, 2), Vor­
wort, ss. IV, V, VI (Anm. 2).

Der schlaffartikulierte geschlossene ó'-laut ist vor j zu einem 
Vokallaut geworden, hei dessen Artikulation die Zunge die /-Stel­
lung einnimmt, die Lippen aber dieselbe energielose Rundung be­
halten, wie bei dem ö ; ich bezeichne diesen Laut mit }. Z. B. 
bijör «Niere» =  Kas. böjör, böti «Amulet» =  Kas. bötöj, zgri «er 
geht» =  Kas. jöröj, ki «Melodie» =  Kas. köj, }, Plur. jlär «Haus» 
== Kas. öj, öjlär.

Der entsprechende hintere Vokal, der schlaffartikulierte ge­
schlossene o-laut ist in derselben Stellung einem ähnlichen Wan­
del unterlegen : derselbe wird durch einen guttural-palatalen i 
mit schlaffer Lippenrundung wie bei dem g ersetzt, welcher Laut 
hier mit i bezeichnet wird,*) z. B. vjoq «Strümpfe» =  Kas. gjgq, 
vjq, «Nest» =  Kas. gja, kl, Plur. kılar «Brunnen» =  Kas. qgjg, 
qgjglar.

Sonst steht die Mundart in ihrem Vokalismus überhaupt auf 
derselben Stufe wie der Kasaner Dialekt. Einzelne Schwankungen 
kommen selbstverständlich vor. In Bezug auf das von R adloff 
aufgestellte «Abtönungsgesetz» der Vokale habe ich folgende auf­
gezeichnet :**)

ä ~  i : mäläs (misch. Bug. viäläs)  «Vogelbeere» =  Kas. miläs.
i ~  é : isét- (misch. Bug. isét-)  «hören» =  Kas. ését- \ zérók 

«Erle» =  Kas. jirék \ tirmän (misch. Bug. tirmän; vielleicht 
durch die Zwischenstufen *téjér.ndn, *tijermän, vgl. osm täjir- 
män) «Mühle» =  Kas. técjérmán.

u ~  p : qustan (misch. Bug. qustan) «Ränkemaclier» =  Kas. 
qgstan j uqsa (misch. Bug. uqsa-) «Übelkeit empfinden» — Kas. 
oqsa- \ ulaq- «entweichen» == Kas. glaq- \ utar (misch. Bug. utar)  
«Einhegung für das Vieh» =  Kas. otar; dagegen : soriig (misch. 
Bug. sgnyo)  «letzt» =  Kas. sunyi \ grontgn (misch. Bug. orgnton) 
«heimlich» — Kas. urintin.

*) In  tautosyllabischer V erbindung ist nach ?. und t der K onsonant 
j  verschwunden, ähnlich wie nach i  und i, vgl. oben.

**) Im  Folgenden w ird diejenige Form , welche das betr. W ort in 
der m ischär-tatarisclien  M undart im  Kreise Buguljm a, Gouv. Sam ara 
hat, m it angeführt, falls auch jene sich von dem K asaner D ialekt scheidet.
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i i ~ o :  mugés «Horn» =  Kas. inögöz tugél «nicht» =  Kas. 
tögöl tus (misch. Bug. tűs, tüwés) «Brust» =  Kas. tös (in den 
übrigen Bemerkungen auch in Tat. Jurtkuli tös); dagegen : osän- 
«stutzig werden» (misch. Bug. ösän- «mager werden») =  vgl. Kas. 
üsän- «faul» | köbök (misch. Bug. köbök)  «gleich» — Kas. kük, 
kibék i j ötkör- «husten» =  Kas. jütkér-.

Sonstige Schwankungen: 1. (in der e r s t e n  Silbe) déwé 
«Kameel» =  Kas. clöjä , misch. Bug. d ä w ä  d isö m b é  (aus dem 
Pers.) «Montag» =  Kas. düsäm be  \ k im ä  «Schiff» =  Kas. k i  ma  
k i k r ä - (misch. Bug. k ik r ä - )  «rülpsen» =  Kas. k ö k rä - | sä n d rä  
(misch. Bug. sä n d r ii)  «Pritsche zum Schlafen» =  Kas. sü n d e rä  \ 

t i jé n  ( <  tő jén )  «Eichhorn, Kopeke» =  Kas. te jén  ti lg ä n  «Geier» 
— Kas. tö jö lgän  | s ib a ya s  (misch. Bug. cibayac )  «Dreschflegel» — 
Kas. c u b a y a c ; — (Wechsel zwischen gutturalen und palatalen 
Vokalen) borsa  «Floh» =  Kas. börcä  | jd n sé k  (misch. Bug. jä n c e k )  
«Beutel» Kas. ja n c íq  \ z é m a j- «lächeln» =  Kas. j i m i j -, misch. 
Bug. jo m a j - , jay^a «"wiederum» =  Kas. jä n ä  : k ä lie m ä  «zerhack­
tes Fleisch» =  Kas. halkja | qgsgq  «Hündchen» =  Kas. kğcğk  
morééi (misch. Bug. m ğ rğ 'â )  «Schornstein« =  Kas. m g r  j a ; 2. (in 
der z w e i t e n  Silbe) d ilb ég d  (misch. Bug. dilbégii)  «Lenkseil» =  
Kas. d i lb ä g ä ; ü iyg iis  (misch. Bug. eläygäc )  «kleiner Eimer» =  
Kas. lö y g é z , vgl. oben déw é , z é m ö j-.

Schwund des Vokals der ersten Stammsilbe liegt vor in marta 
«Bienenstock» =  Kas. umarta.

II . D ie  K o n so n a n ten .

Der c-laut des Kasan-tatarischen ist in allen Stellungen in 
ein mouillirtes s übergegangen*) z. B. sabata «Bastschuh» =  Kas. 
cabata \ si «roh» — Kas. cej | as «hungrig» =  Kas. ac | ös «drei» 
== Kas. öc I ké'sé «klein» =  Kas. kécé \ őségé (obs. die Gemina­
tion !) «billig» =  Kas. öcöz ; baléig «Lehm» =  Kas. baléig.

Ebenso entspricht dem Kasan-tatarischen j  im Wor t -  
i n l a u t  ein z (mouillirter stimmhafter s-laut) z. B. äzäl «Tod» =  
Kas. äjcil bgzgr «Hasselhuhn» — Kas. bgjgr  J bälzä «eine Art

*) Wie im B aschkirischen, siehe Radloff, Phon. 173, 283, 355. 
Yergi, übrigens Voskresenski.t, R ussko-tatarskij slovarj, Vorwort 2.
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Werkzeug zum Aushöhlen» =  Kas. balga. lm W o r t a n 1 a u t ent­
spricht dem Kasan-tatar. ğ, j  (vgl. B adloff, Phon. 160; Voskresen- 
s k i j , Vorwort 2) teils i  teils j, vor u immer j, z. B. zap- «bede­
cken», jaziq «Sünde» | zép «Faden»,jefcik «Seide» | zidé «sieben», 
jiznä «Schwager» j zök «Last», jös «hundert» | zoldos «Stern», 
jomorqa «Ei» j zul «Weg», juq «nein» j zxl «Jahr», jiltira- «glän­
zen» I zu- «waschen», juas «milde» | zäj «Sommer», jäs «Alter, 
Jahr» I jukä «Linde», julär «dumm», pinne «befähigt», jutäl 
«Husten».

s und z haben in Wörtern mit vorderen Vokalen die Mouil­
lierung angenommen z. B. kus «Auge» =  Kas. kuz, bus «Wort» 
süz, jözöm «Weintraube» =  Kas. jözöm.

Statt Kasan-tatar. z im Auslaut der Nominalstämme (vgl. 
B adloff, Phon. 280) und der Suffixe bietet die Mundart (ähnlich 
wie die Mischär-Mundart im Kreise Buguljma) ein stimmloses s, 
z. B. qas «Gans» =  Kas. qaz, kus «Auge» =  Kas. kHz, ugés «Ochs» 
— Kas. ilgéz, qulsis «ohne Hände» — Kas. qulsiz.

S p o r a d i s c h e  S c h w a n k u n g e n  folgender Art kom­
men vor:

1. im Anlaut steht m statt Kasan-tatar. b in : mijot «Kummet 
kissen» =  Kas. böjät mörlögän «Steinbrombeere» =  Kas. börlo- 
gän I mörö (misch. Bug. mörö) «Kätzchen an Bäumen» =  Kas. 
börö . mötlök (misch. Bug. mätnik) «Münze» hot. =  Kas. bötnök; 
dagegen bändä (misch. Bug. bändä) «Sclave» — Kas. mändä (aus 
dem Pers.). Vergi, über den Wechsel zwischen b und m in den 
Türksprachen B adloff, Phon. 206, 221.

2. y ^  n : ziy (misch. Bug. g'iy) «Ärmel» =  Kas. jin  
täyäsä «neben einander» =  Kas. jänäsci \ jana «wiederum» 
Kas. jäuä; vgl. B adloff, Phon. 348.

3. n ~  m : zilén (misch. Bug. g'ilén)  «Euter» =  Kas. jilém.
4. d ^  z : zgdaq «Schloss» =  Kas. jgzaq.
5. d ^ j ( ğ ) :  distä (misch. Bug. distä) «zehn Stück» =  

Kas. jistä.
6. s ^  s : sualsan «Bandwurm» =  Kas. sualcan (die Mouil­

lierung des anlaut. s offenbar durch das nachfolgende s be­
wirkt).

7. s ~  c: sirsî «Fichte» =  Kas. cirsi.
8. s ~  s : dus «Freund» — Kas. dus (aus dem Pers.); das
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Wort kommt oft in der Verbindung dus-is «Freunde» vor, und 
das s ist wohl im Anschluss an das s in is entstanden.

9. /  ~  p : jafraq «Blatt» =  Kas. japraq, jéfdk «Seide» =  
Kas. jepäk, tufraq «Staub» =  Kas. tupraq.

10. Wechsel zwischen stimmhaften und stimmlosen Konso­
nanten: d ~  t : dumgäk «Tümpel», russ. korkr =  Kas. tümgäk, 
tuyim (misch. Bug. tuyim) «Radfelge» =  Kas. duy im ; kf jönda 
«Wassertrage» =  Kas. köjäntä; y ~  q : soyor «Grube» =  Kas. 
coqor; — p ~  b : zilpcrdä- «flattern» =  Kas. jilberdä-,

III. S a tz p h o n e tisc lie  E r sc h e in u n g e n .

Wie überhaupt in den Türkdialekten (siehe R adloff, Phon. 
458) wird oft der auslautende enge Vokal elidiert, wenn im Satze 
ein nahe zusammengehörendes vokalisch auslautendes Wort folgt 
z. B. ik (é)  iptäs «zwei Kameraden», dnékds(é) cijtä «ihre Mutter 
spricht».

Über die wichtigen Sandhi-Erscheinungen bei den Konso­
nanten giebt R adloff in seiner Phonetik Cap. XVI. einige knappe 
Andeutungen. «Treffen beim Zusammentreten zweier Wörter ein 
Geräuschlaut und ein Vocal zusammen (dabei ist es gleichgültig, 
ob der Consonant im Auslaute des vorhergehenden Wortes oder 
im Anlaute des folgenden sich befindet), so erleiden diejenigen 
Consonanten, die zwischen Vokalen in den verschiedenen Dia­
lekten nur in tönender Form erscheinen dürfen, eine Erweichung 
(entweder volle oder halbe, d. h. werden stimmhaft oder halb­
stimmhaft); dieselbe Erweichung findet auch statt, wenn im Aus­
laute des vorhergehenden Wortes einer der sonoren Laute t, l, n, 
/■, y, .(/sich befindet». Dies soll in den östlichen Dialekten der Fall 
sein, aus welchen R adloff a. a. 0. auch einige Beispiele anführt; 
«in den westlichen und südlichen Dialekten ist die Erweichung 
viel weniger hervortretend».

In der hier behandelten tatar. Mundart (so wie auch in dem 
von mir untersuchten Mischärdialekt im Kreise Buguljma, Gouv. 
Samara) ist diese Assimilationserscheinung ausschliesslich regres- *

*1 In  den nachfolgenden Sprachproben einm al ausnahm sw eise auch 
y vor j :  yilcmcid juq  (I, 7).

4Keleti Szemle. 111.
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s iver  Art: es werden oft die a u s l a u t e n d e n  k-, p- und s-laute*) 
vor Vokalen und stimmhaften Konsonanten stimmhaft. Beispiele 
aus Lied. I: 1. Ay-idél «der Fluss Belaja» — aq «weiss» ; 17. way 
zawa «es regnet fein« — waq «fein« i  16.  qajtib bulmi, 21. atib 
aidim,. satib aidim, vgl. 15. siyip kitkäs (in absolutem Auslaut 
qajtip, atip, satip, siyip)  14. jiz-géna, 16. tiz-genä (in absolutem
Auslaut jis «Messing», tis «bald»); wafasis «unstätig» aber 28. 
bu wafasiz döuj&da «in dieser unstätigen Welt». — Das Eintreten 
oder Nichteintreten dieser Erscheinung hängt natürlich ab von 
der Geläufigkeit der Rede.

IV . Ü b er  d ie  T ra n ssk r ip tio n .

Im vorhergehenden sind schon die Lautzeichen i, é, /, i, i, 
u, o, ö erklärt worden, q und o bezeichnen labialisierte a- und 
ü-laute, die nur in der zweiten Silbe nach p und ö (resp. i und i) 
der ersten Silbe auftreten ; dieselben hat auch R adloff im Kasan- 
tatarischen beobachtet, siehe Phon. 25. In zwei- und mehrsilbigen 
Wörtern werden die Vokale İ, é, g, ö der ersten Silbe vor s, s und 
s (besonders falls diese zur folgenden Silbe gehören) gewöhnlich 
stimmlos ausgesprochen, wenn das Wort mit einem stimmlosen 
Verschlusslaut q, k, p, t oder auch vokalisch anlautet z. B. in den 
Wörtern pésaq «Messer», östq «Meister», Ösen- «stutzig werden», 
késé «klein» ; in solchem Falle wird hier ein ’ dem Vokalzeichen 
beigefügt z. B. késé, ö'sän.*) I ist der dumpfe Maut (in hintervoka- 
lischen Wörtern), l der helle Maut in Wörtern mit vorderen Voka­
len. Wenn man einmal wie R adloff in seiner Transkription be­
sondere Zeichen für den postpalatalen und prsepalatalen /.-laut 
(q — k) anwendet, scheint mir die Konsequenz zu fordern, dass 
man auch den das postpalatale n, (z. B. tan, «Morgenröte») von 
dem prsepalatalen y (z. B. méy «tausend») unterscheidet, wie ich 
hier gethan habe (vergi. Journ. de la Soc. Finno-Ougr. XIX, 2, 
Vorwort s. IV, Anm.). w bezeichnet eine reducierte (geräuschlose) 
bilabiale stimmhafte Spirante (in sonantischer Funktion w). *)

*) W enn R adloff, Phonetik  § 120 (vgl. § 172) angiebt, dass die 
genannten Yokale zwischen y, t, q und s, s, c a u s g e s t o s s e n  werden, 
so beruh t das w ahrscheinlich auf weniger genauer Auffassung.
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Auch bei den Tataren im Kreise Spassk existiert eine ähnli­
che gekünstelte «Liedersprache», die sich im Vokalismus von der 
gewöhnlichen Umgangssprache etwas scheidet, wie ich sie bei den 
Misebärtataren im Kreise Buguljma beobachtet habe (siehe Journ. 
de la Soc. Finno-Ougr. XIX, 2, Vorworts. VIII); aus den hier 
vorliegenden Liedern habe ich jedoch — trotz den lebhaften Pro­
testen des Sängers — die Eigenheiten jener «Kunstsprache» aus­
gemustert.

Bäjdtlär. — Lieder.

I.
Das Ufer von der Bélaja ist hoch, 
das Ufer ist hoch, das W asser is t kalt. 
N äher als m eine eigene M utter 
ist m ir m ein H erzliebchen.

Ich  tra t h inein in die Schenke, 
jedoch, lange verweilte ich dort nicht. 
Es w ird Vermögen viel erworben, es 

ha t aber keinen Sinn,
— ich habe keine Ruhe gefunden.

Zwischen den Zitzen 
ist ein starkes rothes (wörtl. fran ­

zösisches) Zeug.
W ir sind gesund angekomm en.
Ih r  aber, seid ih r gesund?

In  U ralsk kaufte ich m ir Stiefel, 
ih r Absatzbeschlag ist von Messing. 
Nachdem m an aus einer Gegend ein­

m al sich entwunden hat, 
kann m an n ich t bald zurückkehren

H euer regnet es fein, 
wenn auch fein, es benetzt Einen doch. 
Die Zeit ist heuer schwer, 
sie bring t E inen zum Singen und 

zum W einen.

Ay-idélnéy zari bijék, 
zari bijéktd su saiqin. 
uzém tuyan anadînda 
zanim säwgän*) zar zaqin.

5 traytirya min kérmddém, 
kersämdä ozaq tormqdim. 
mai tabuda kup, yikmtid juq,

räyaten kyr mâdeni.

sitsiiarnirij arasında 
10 tazalari fransus.

bés uzébés isän kildék. 
tizégés isän tgrqmsis ?

Z  ajiqlardin iték aidim, 
dayatari jiz-génü 

15 bér illärdän siyip kitkäs

qajtib bulmi tiz-genä.

bü zanyyir way zawa. 
wag zawsada, séiata. 
zamanalar aicr bijit,

<20 zirlatada zilata.

4*
*) Poet. st. sijgän.
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atîb aidim, satîb aldım 
appaq aq-qos balası, 
iden siqqanda bélmádé m,

Ich  kaufte und ich verkaufte 
eines schneeweissen Schwanes Junge. 
Als ich m ein H aus verhess, wusste 

ich nicht,
mind a ni yal1 bul asîn. wie hier die Lage wird sein.

25 sanduyas sajridir 
sat baqsasi ijada. 
nilär kiírni, nilär kiírni 
bu wafasiz dön]ada !

Die N achtigall schlägt 
in ih rem  Nest im  G arten.
W elche Schicksale giebt es nicht 
in  dieser unsicheren W e lt!

su bujinda kimolâr.
:J>0 qizlar ajuq tibéldr. 

säwgännäre aimay astan

L ängs dem Ufer stehen Kähne.
Die M ädchen tre ten  m it den Füssen. 
W enn der Geliebte sie n ich t zu sich 

nim m t,
saryajalar, kibelär. verw elkt (das Mädchen).

ikedä kilén kiléudás. 
alar itkännär kip äs. 

35 irlárébés ido juq tip 
ézlilár ik(é) iptlis.

Zwrei Schw ägerinnen 
sie ha lten  R ath.
W eil ih re  M änner n ich t zu H ause sin d, 
so suchen sie sich zwei K am eraden.

bérse siqqan ki]énép D er E ine von den Jünglingen  tra t 
angekleidet h inaus

zegét zillin ezlärgä. 
iké zégét kiírnák but y au 

40 kis qunarya bézldrgá.

um  den Chalat zu suchen.
Zwei Jünglinge wollten kommen 
zu uns zu übernachten.

bik irtädä kilmágés, 
bik stpryqda qalmayis ! 
ujin kölkö ara sind a 
sézdlin aqsa ahnabis.

K ommt n ich t allzu früh, 
bleibt n ich t allzu spät!
W ährend des Scherzens und Lachens 
nehm en w ir von euch kein Geld.

45 bézdá bér kis qunarsis, 
tail, atqansi ujnarsis.

Ih r  w erdet eine N acht bei uns liegen, 
ih r  w erdet scherzen, bis die M orgen- 

rö the aufgeht.
bézgádá JajdasÍ bulsin ! 
tön joqlqbuq siyarsis.

Auch uns m öchte es zu Gute komm en 
N achdem  ih r über die N acht geschla­

fen, w erdet ih r fortgehen.

alar sîyar tail, atqas, Jene gehen fort, wenn die Morgen- 
röthe aufgeht,

50 qizlar kupéién tapqas. nachdem  sie die G unst der Mädchen 
erworben.
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*) Poet. st. hjgändynv.

awrtqanin sunda bélér 

gzqtip kérep jatqad.

Dass ih r was fehlt, das erfährt das 
Mädchen,

nachdem  sie (den Liebhaber) h inaus 
begleitet ha t, w ieder hereinge­
kommen ist, und sich n ieder­
gelegt hat.

II.
N achdem  wir uns über die Donau ge­

setzt hatten ,
liess m an uns auf F uh ren  setzen. 
Die klare Luft w urde zum Nebel 
vom W einen der arm en Soldaten.

E in hoher hoher V iehstall, 
sein Inneres is t finster.
W ährend des Kämpfens m it den 

Türken
w urden die Augen blutig.

W ir erstiegen das Balkangebii’ge, 
W ir sahen die Türken.
M it sechs Pfund getrocknetes Brod 

(als Proviant)
w anderten w ir zwölf Tage lang.

Meine Geliebte drescht H anf, 
sie klopft und klappt.
Ich  würde gehen zu ih r zu über­

nachten,
ihre jüngere Schw ester aber ist 

schlim m , sie verleum det (ver- 
räth) mich.

Die N achbarstochter geht W asser zu 
holen,

Auch ich will gehen, M ütterchen. 
Wenn du dein Liebchen sehen willst, 
so w irst du gehen, mein K indchen.

in.
bééney zaniqaj kinder saba,
äbäklidä säbäkli.
kis qunarya barir idem,

dé yelede usat, äläkli.

5 kursé qizi suya bara,

mindä barim, önkdjém. 
sáwgönéyné*) kurim disäy, 
harisig sut, häpkäjem.

]>unaj sawn uzyastan

utirttélar gtqwya. 
zaqti dönjq tornán butái 
saldat méslcén zitawya.

bbijék bijék qaraldi, 
anîn, ésé qarariji. 
török bélön suyisqanda

iké kuiné qan aldı.

Baiqin tawn méndék bés, 
10 töröklörné kurdék bés. 

alti qadaq sökeri bélön

un-iké kön zördök bed.
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E inen goldenen R ing würde ich geben 
im  Austausch,

W enn du m ir einen silbernen Ring 
geben w ürdest.

Meine Seele würde ich spalten und 
d ir die H älfte geben dafür, 

wenn du m ich n u r lieben wTürdest.

Die ro then, ro then  Vogelbeeren, 
hast du sie wohl gegessen ?
Mit dem hübschen, hübschen Jü n g ­

ling,
hast du wohl gescherzt?

Im  W asser spielt der Fisch.
Wie rü h r t der F rosch den F isch  

n ich t an ?
W eil die H erzgeliebte h ier bleibt, 
b rennt (od. schm erzt) n ich t deswegen 

m eine ganze Seele ?

Die W aare hat keinen Preis.
D er Kosak h a t keinen Kniff.
W enn der letzte Polster verkauft w or­

den ist,
m it was w ird m an das B ett m achen ?

E inen goldenen Ring habe ich, 
auch einen silbernen R ing habe ich. 
W as du im m er forderst, das gebe ich. 
W ann habe ich dich betrogen ?

Die M utter sp r ic h t: m eine T ochter 
ha t m an n ich t verführt.
Auf ih re r B rust liegt ein Fladen. 
Sie fühlte nicht, dass m an sie ver­

führte.

altin baldaq hirer idem

10 könığs baldaq birgängä.

zanim zarip birér idem

s in é  é lje m  digcingä .

qizll qizil mältisne 
asayanii^ barm(i) ide ?

15 matur matur zégét belân

ujnayanbt, barm(i) ide?

suda baliq ujnidir. 
nisék baqa tijmidér?

säwgän*) jarim qala dijép 
20 berdä zanim kimidér ?

nästäney juq bcijáéé. 
qazaqnby juk yäjläse, 
aqtiq tusägenne satip

asqa nästä zäjäse ?

25 altin baldayimda bar 
kömös baldayimda bar 
ni sgrQsaii', suni biräm. 
qajsan aldayanim bar ?

änkäs(e)  äjtä : miném qizim 
30 aldatîrdi tagéi dip. 

kukrägendä bjnqyi. 
aldatqani?i tymadi.

) Poet. st. sijgän.
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VOCI DEL DIALETTO TURCO DI TREBISONDA.

— Prof. L uigi Bonelli. —

Durante il mio soggiorno in Turchia (1890—91) ebbi frequenti 
occasioni a Costantinopoli e altrove di conversare con turcbi e armeni di 
Trebisonda e vicinanze: e pereino qui in Napoli mi avvenne poi di imbat- 
termi in armeni profughi di quella regione: da tutta questa brava gente 
mi fu dato di ricavare dei saggi dialettali di turco trapezuntino, abbon- 
dantissimi, in prosa e in verso.

Alcuni di essi ebbi giâ il piacere di comunicare ágii stúdióéi in certi 
, Appunti* da me letti all’ ultimo Congresso degli Orientalisti in Roma, e 
die, a Dio piacendo, vedranno presto le luce negli Atti di quel Con­
gresso.

Qui, pur valendomi di quegli Appunti, penso ora di offrire ai let- 
tori della Rivista un breve manipolo di voci dialettali, e precisamente 
di quelle die piu colpirono la mia attenzione, sia conversando con quegli 
indigeni, sia facendo unó spoglio dei numerosi testi succitati.

Non é a dire ehe parecchie di esse non si trovino egualmente usate 
ed intésé sulle rive del Kialiathane, del Kestane Su ed altrove: anzi per 
alcune di esse l'uso stambulino mi consta in modo sicuro: queste ultimé 
credetti opportuno contrassegnare con un C. in fine dei rispettivi 
articoli.

Si avverta ancora die le dichiarazioni dei singoli vocaboli in turco, 
e gli esempi illustrativi sono nd dialetto della capitale.

Ed ecco ora la breve raccolta:
ağuze, nella combinazione: a. sernaz bir adam ,un attaccabrighe1.
ajin-ojun ,da poco, spregievole“: o antiqa müşteriler nerde qaldy? 

sindikiler /tepsi a.-o. adamlar. Inoltre: senin ettiğin a.-o. dolandyrgylyq 
deil-dir ,non é una piccola bricconata la tua !‘

ajna, nella frase: isimiz a. oldu ,1' aflare é imbarazzante*. C.
ajqyry ,strano, curioso1: a. bir luğet, bir sej. Usato avverbialmente 

vale ,in modo forte e straordinario1: a. capqyn ,un gran briccone‘.
ana (voce fanciullesca),capo giuoco;: a. benim ! ,tocca a me di essere 

capo giuoco!1; quindi analyq ,1a qualita, 1’ ufficio di capogiuoco’: analyq- 
tan azl oldu. — haber anasy é il nome die dâ il popolo a quelle farfal- 
lette ehe si vedono svolazzare attorno al İnme, e ehe, precisamente come 
neir Italia meridionale e altrove, sono ritenute apportatrici di buone
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notizie: bir haber anasy etrafynda dolasup durujor, galiba bir güzel 
haber alagayym.

anaqados ,dolore, lutto4: bir qary gogasyny qajb ederse anaqadosta 
qalyr (opp. anaqadosa oyrar). Ed ancora: bu ne zülünn-dür, bn ne ana- 
qados-tnr yeldi basyma!

anarat ,sincero, schietto (vino)*; dali’ armeno. 
anda-burda, specie di giuoco fanciullesco, in cui 1' ana (q. v.) pre- 

sentandosi ai compagni di giuoco coi pngni chiusi, da loro a indovinare 
in quale dei due stanno raccliiuse delle pietruzze, pronunziando queste 
parole: anda burda, helva guy un ğyzynda ,qua Iá, nella figlia del helvayi 
(venditore di helva, dolce orientale)4.

andala-mandala, nella fräse a.-m. düşmek ,cadere di peso, stra- 
mazzare a terra4.

andalabizo o andalavizo, giuoco fanciullesco consistente nel far 
alzare ed abbassare successivamente una trave posta m bilico, metten- 
dosi in due alle estremita e gridando 1’ uno halesa, V altro jalesa, alta- 
lena: a. ojnadyqlary zaman birisi halesa, o-biri jalesa bayyrup havada 
eniip qalqarlar. E in sostanza il giuoco clıe a Costantinopoli si chiama 
danyalapisti. — a. e anche il nome di una ,pena‘ o ,penitenza4 di giuoco 
per cui cbi deve essere punito viene sollevato da terra e quindi in varı 
modi tormen tato.

andyzotu, specie di erba medicinale . . .  Nei Kisázsia török dialektu­
sairól (Budapest, 1892) di J. Kunos si legge (p. 286) ebe in Ajdin la voce 
andyz significa oruspular mahallesi. Feró io dubito ehe quello non sia il 
nome affatto particolare di un dato quartiere o di una data via, come sa- 
rebbe, puta caso, il Bülbül deresi a Stambul, o il Seftaly soqayy a Galata.

angarja ,lavoro obbligatorio4: beni anyarjaja tuttular (opp. caly- 
styrdylar). — ben anyarjaja yelen adanı déil-im, a. calysmam. C.

aparmaq ,prendere o per forza o con astuzia4 (bir türlü ele geçir­
mek, ja  zor-ula, ja qandyrmaq-la, ja bir tedbir ile): yit fylan adamy 
(fylan seji) bir türlü apar-da buraja getir.

aptal aptal, çatal mat al, yac talî Formula di giuoco con cui un 
ragazzo, ebe sieda a cavalcioni sul dorso del suo compagno, propone a 
questi di indovinare quante sono le dita della manó destra da lui aperte, 
mentre coll'altra mauo gli tiene chiusi gli occlıi. — t al, come é noto, 
si ha nel giagataico in luogo di Jfj ,ramo4.

aptıırma o abdurma, specie di giuoco consistente nel saltarsi ad- 
dosso 1' un coll’ altro in un determinato modo: yel, bir a. ojnyjalym,
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-sen jat (jatmaq ,mettersi in posizione, colle spalle incurvate4) ben 
atlajajym.

arjol ‘la bandiera russa‘; dal russo opeJTB.
asyq. Le quattro faccie dell' asyq o ossicino di montone, capra, 

agnello, con cui giuocano i ragazzi, hanno nomi speciali, e precisamente: 
delik tarafyna hyrsyz, dolgun tarafyna ekmek, sajed dik durursa bir 
tarafyna bej, diğerine su-basy denir, 

asqus .esperto4.
azizlil ,favore, gentilezza1: senin bana ettiğin bir azizlik-tir, joqsa 

bir bonján joq-tur. E si usa pure spesso ironicamente: bana ettiğin ojuna 
bejendin-mi, helbet ben-de sana bir a. ederim (,oıa ti serviró io come 
si deve*). C.

balaban, nome con cui i contadini chiamano spesso i loro animali; 
ed é anclıe titolo di carezza usato dalle madri pei loro fîgli: köjlüler 
kendi hajvanlaryna b. luğeti isim değe taqarlar, analar da kendi oğulla - 
ryna mohabbet göstermek üzere gel oğlum, gel balabanym derler.

baqalije ,salumeria, pizziclıeria4: b. isi japar ,fa il pizzicagnolo, 
rende commestibili1. 

bej v. asyq.
bejnamaz ,cbe non intende ragione, ostinato4: ajqyry b. bir adam, 

söjleje söjleje ağzymda tuğ bitti (=  anlattyramadym).
beles ,che non costa nulla, regalato1: b. atyn dişine baqylmaz. 
boba = baba, 
bo-ğun — bu ğiin.

\ hordd ,casa di prostituzione4, dali' ital. bordello. 
böbürlenmek ,vantarsi': éoq böbürlenüp durma, seni jeni tanyjagaq 

déil-im ,non stare troppo a vantarti, non é da oggi che ti conosco4.
bruza, con etmek■; ,andarsene senza pagare lo scotto-: kierhanede 

jejüp içtiler, her Le iğlerini cattylar, sora-da b. ettiler, 
but-put, specie di giuoco infantile.
camie ,uva secca- (dali’ armeno). Cosi i venditori di castagne 

secche, uva secca e leblebi gridano per le strade: ejlenge quru kestane,
c. leblebi, qacurulmus fyndyq, hepsi-de var, buğurun! — La fräseejlenğe 
qu.ru kestane usasi pure esclamativamente a indicare una occupazione 
frivola.

çapula, specie di calzatura, ehe, a quanto mi fu detto, sta fra il 
caryq e lo jemeni (caryğyn bir az süslüğesi, jemeni-de bir az capulanyn 
süsliiğesi). ■— Una canzonetta di Trebisouda incomincia appunto :
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ajağynda çapula 
gel abula abula

E, sia pure â propos de bottes, diró qui ancora di un’ altra calzatura, il 
qaiyr: jemeniden daha qavi bir ajaq-qaby-dyr, tabany nalceli, qyrmyzy 
meşinden.

cala-cula “miserabile“: c.-c. bir adam =  perusan, faqir bir adam, 
calğur, specie di scialle per ragazza, ehe giunge fino aile anehe: 

sal maqamynda basyndan asaa örtünegek bir qumas. — Quindi: calf/urlu 
(= calğuru basynda) bir qyzgygaz.

çarşaf, manto di seta o cotone ebe le donne di provincia usano in 
luogo de] ferage, proprio di Costantiuopoli, per avvolgersi tutta la 
persona.

carsy — carsy.
cavelagi ,venditore ambulante ebe porta attorn o la sua merce in 

cesti‘ ( sele ile bir esja gezdiriip satanlara c. derler).
celihcubuq ,giuoco ebe consiste nel far balzare in aria una maz- 

zetta, la lippa’.
çetrefil .scontroso, ebe non intende ragione* ( titis, capuq hujlanyr 

bir adama c. derler)-, böjle c. adama hic catmadym. — Quindi anebe 
çetrefillik: diinki nıegliste sizin cetrefiilijiniz ne-idi-ki o qadar reis efen­
di je zytt gittiniz î

eile =  : cekegek çilem var-ymys — annymyn jazysy idi; - -
hala çileden cyqamadyq ( — hala mesaqqattan qurtulamadyq) bu defa coq 
uzun siirdii. C.

çimen ,specie di erba aromatica usata dai salsicciai- (bir nevi ot-tur 
ki suguğa, bastyrmaja qorlar).' Nel dizionario turco-armeno-francese di 
A. Kupéban (Vienna 1883), a pag. 729, trovo çemen tradotto per ,cumin1.

cito ,ehic, elegante“: dar pantolon, dar jelek gejinmis, dal fes 
basynda cito bir deliqanly.

çömelmek ,accovacciarsi‘ ( qys qyvram jerde oturmaq): cömelüp 
ogaq basynda oturdu.

cör; ricorre in alcune frasi imprecative: ona c. bile dejmez ecc. 
Probabilmente dal russo uepTL o qopTL ,il diavolo“. Cfr. Bonelli, Deila 
iterazione nel tureo volgare, nel Giornale della Societâ Asiat. Ital. 1900, 
p. 185.

cuhundur .barbabietola“.
cula, in çala c. bir adanı = perüsan bir adam.
cuss, voce per fermare l’asino.
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daban ,tacco di scarpa*: yizmenin dabanyna nalca-da isterim, 
dada-mama; cosí chiamansi le nocelle, mandorle ecc. die conten- 

gano due semi.
daj-daj! voce con cni si incita e si avvezza il bambino a reggersi 

in piedi: d.-d. t oyuyum (opp. qyzym)!
dala-döüs ,1’azione di giuocare con impeto e vivacita*: coguqlar

d.-d. ojnyjorlar, tepe talqa dunijorlar.
daljan ,bello, prestante della persona*: o ne d. yene idi, böjle éapuq 

öldü, jazyqlar olsun. — Cosí si dice pure d. bir qary, deliqanly, adam, 
dandin-dandin! voce per far camminare il bambino. 
dangalak ,rozzo, zotico* ( qaba, jonulmamys bir adam), 
deli-dolu ,sregolato‘: d. d. bir ömür-dir sürer; — evlenmejen ada, 

myn hali bu-dur, deli-doingasyna gider, 
didon ,zerbinotto‘ ( sik bej).
dineri ,il seme di quadri, nel giuoco delle carte1 (it. denari); a. 

Costantinopoli qaro (carreau) e altrove orja (dali' ital.).
dirlik ,quiete‘: bir adam qarysyna ğiizel göz ile baymazsa o evin 

dirliji kesilir (,in quella casa non vi é piú pace*); — bu coguqlar bana
d. vermejorlar ki iki satyr jazy jazajym. Si dice quindi anclıe dirliksiz 
bir adam = ne kendisi rahat durur, ne de basqasyny rahat braqyr bir 
adam. Cosi udii ad es: böjle dirliksiz adam olmaz-ki, bir saaty o-birine 
ujmaz.

duz, in naz d. etmek ,fare complimenti, cerimonie*: sen bana keşke 
dajma ikram et, ben naz d. etmem, teşekkür ederim, 

dybyz ,raso‘: tepesi d.
dyrdyr ,brontolio‘: her seje d. eder. Da qui il verbo dyrdyrlamaq: 

titiz adam durmajup dyrdyrlar; e il sostant. astratto dyrdyrlyq: éoq 
dyrdyrlyq japma ! G.

ebe qusagy ,1’arcobaleno', propriam. ,1a cintura della levatrice*: 
baq ne güzel e. q. cyqmys! Tale denominazione ricorre pure nella edi- 
zione stambulina della grammatica turca di Ibn Hajjân, ma é una inter- 
polazione (Journal Asiat. 1892, p. 331). 

ejlen = öjlen ,mezzogiorno‘. 
ekmek, v. asyq.
emen ,giuoco*: ojnadyjynyz ne emen-dir? ,a ehe state giuocando?1; 

beni emene almadylar; — ben-de emene girmek isterim.
eneke ,mucchietto di noci o nocelle, contro cui si tira giuocando*:

e. qurmaq ,fare il mucchietto per giuocare1.
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ent-bent — ajim bajim: coguq qorqusundan e.-b. oldu qaldy. 
evyimen ,massaja, economa“: bahtymdan benim qarym e. cyqty, 

müsrif cyqmady.
evlek ,rigolo‘ : suju aqytmaq inin şurada bir e. lazy m (opp. 

acmaly-jyz).
ez =  ^  in bir ezden ,fra poco‘.
ezgi, nella locuz.: uzun e. ,alla lunga, per disteso“: uzun ezgi durup 

düşünmem (,non sto a pensarci tanto“), gelişi güzel jazy-verijorum 
gene uzun e. kendi derdi erini aylajup bana bir mektüb jazmys. 

fayda =  fajde: faydasy ne? ,a ehe pró ?“
falso, nella fraee: is f. oldu — eğri gitti Taffare andö male“; 

dali’ ital. falso. C.
fysmikjan, preceduto da fylan equivale al nostro .il tale dei tali“: 

benim boğam fylan fysmikjan-dyr.
foluq ,buca, cavitâ“: coguqlar bahçede f.  acmyslar, ğeviz ojnajorlar; 

su hoqqanyn foluyu coq derin-dir.
frahti ,siepe‘: tarlanyn etrafynda f .  çevirmişler, 
furf/un arabasy ,carrozzone, diligenza“ ; dali’ ital. furgoné. 
gah a: ağyr (,di riguardo“) bir misafirimiz zuhur ederse, birisinin 

jer ine iki mesarif ederiz, ğ. satrnaq buna derler.
ğiğos, voce con cui si indica il fuggire di soppiatto: art qapudan ğ. 

(opp. zanginâs).
genğiz, nella frase: al ğ. oyunu ,e una camorra!“ 
ğip, voce di uso assai frequente, sinon. di büs bütün: sen-de y. 

haddyny teğavuz ettin artyq; ■— sen-de ğ. aqlyny yedin artyq — büs­
bütün sasyrdyn; -- o-da ğ. coğuya döndü artyq; — sen-de g.yalan söj- 
liyorsun artyq, öğle yalan söjlijorsun-ki zyrlajor; — sen-de ğ. dadyny 
qacyrdyn-hä! — ğ. naqyslyq japyjorsun ,quanti pettegolezzi!“

ğyyyz ,clıe cerca di truffare al giuoco, imbroglione“; con-isponde 
al byzyqcy di Costantinopoli: ben senin-le oynamam sen yyyyz-syn. yyğyz- 
lyq ediyorsun.

gyrt, voce assai volgare, clıe si usa come sberleft’e : ğ. Stepan.' — 
ğ. qoğa toroman.' ,olı! il gran villanzone!“

ğumbala, voce onomatopeica, indicante il cadere di peso, il tuffarsi 
ecc.: sora-da ğ. jatağa gidijorsun

gayfe — qahve; quindi anche gayfeği — qahveyi. 
ğanga-burga ,campanile“. 
geğğane ,in sül tardi, un pó tardi“.
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gevermek ‘rosicchiare4. 
gider-ajaq ,al momento di partire4.
yjol ,cisterna d’ acqua in mezzo a un campo, donde si deriva l'ac- 

qua per irrigare’.
glob ,cappello di lucerna4; dal franc, globe.
godespend, sinon.di evgimenq. v.:g. bir qary; dal russo rocno,a,MHa. 
goß ,torso4: lahana gofisi ,torso di cavolo4. 
godos ,corno4: inejin godosu qgryldy.
ğogov ,una noce usata da sola nel giuoco4: g. quran qazanyr (mas- 

sima di giuoco).
gostol ,pannocchia4: lazud gostolu ,pannocchia di granturco4. 
got .misura rotonda per aridi4: surda bir ğ. geriz var. 
ğöz dağy ,freno, suggezione, spauracchio4: dağına bir g. d. Idzym; 

bir müfettiş basqa bir seje jaramazsa-da bir g. d. dyr. 
ğrat ,cavallo grosso e robusto4.
gudalis, termine di giuoco: ojnajanlar cift olmajup-ta tek (^is­

pari4) olurlar-da, içlerinden birisini ğ. tain ederler, bu-da evela bir tara- 
fyn jardymyna, jandyqtan sora-da diğer tarafyn jardymyna qosar. — 
Da qui il detto: q. gibi her isin içine girme — her seje qarysma.

gäcuk ß), ad ’Tebbrajo4, propriam. ,il mese piccolo4.
güğuğin ,intorno al mese di Tebbrajo4: benim syğyrym g. doğura- 

yaq. — Probabilmente da l* )r <(v. art, preced.) come da -A < si ha ;
avremmo quindi un altro buon esempio dell’ antico ca3us adverbialis 
turco.

giimrah ,abbondante, copioso4: o cesme g. aqyjor. 
gürlek =  işlek, bol, gür: sindi alys veriş[Ur]in en ğ. vaqty-dyr 

questa é l’epoca in cui il commercio é piú animato4; — Bali pasa ha- 
mamyna gidelim-ki orada sular ğ. aqar.

qüveg ( ), öltre che un recipiente speciale di terra cotta,
designa un cibo molto usato in Oriente e ehe consiste principalmente 
in carne, patate e cipolle (baslyğa soğan, et, patatesten ibaret bir je­
niek-tir).

ğyr-yla ,continuamente, senza tregua4: ne ğ.-y. ğelüp gidiyorsun? 
— ğ.-y. tütün içmek, türkü cağyrmag, birisinden para istemek, 

ğysti ,specie di collana con monete d’oro4.
ğomanda ,provvigione di hordo4: ğomandajy dizmek ,far le prov- 

viste di bordo4.
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yorloq ,buona occasione per scroccare denari o altro1: nerde bir y. 
var-ysa Dursun orada-dyr. — Quindi anclie yorloqyi = megganen jejüp 
icmeje müptela olan adanı. C.

yoromyoz, giuoco infantile ehe consiste nell' indovinare a quale 
dei ragazzi disposti in circolo sia stata consegnata una pietra od altro 
dal capogiuoco, il quale avvicinandosi successivamente a ciascuno di 
essi, coll'oggetto racchiuso fra le mani, pronuncia la seguente formula 
di giuoco: y. yormam yoz, yorum sana tyrnaq yoz. Evidentemente per 
corruz. da y f y y *  ,pongo la noce‘.

yuyu ojni, specie di giuoco infantile in cui uno cogli occhi ben- 
dati deve cercare di afferrare un compagno.

yumuş ,folto, denso*: su ayayda mejveler y. olmus; — adam ba- 
synda müşteriler y. gibi jyqylmys.

yutni —  i U v: cf. sarqya maqbul bir qumas-tyr. 
hacan-ki ,appena‘: h. yeldi =  gelir yelmez.
hemigek — demingek: kjöjden sebre h. yelmiş, daha caryyyny sök­

memiş (,uon si é ancora dirozzato“).
ha'is,sviluppo, voga‘: italjan lisany (mektebleri)  Krispinin yününde 

coq h. buldu.
liaryür ,strepito‘: hu ne h. ne şamata, san-ki qarylar hama- 

mynda-jyz.
hasyllamaq ,rimproverare fortemente*: istedijinden zijade hasyl- 

ladym onu ,1’ ho ripreso a dövere*.
hamam qubbesi, specie di giuoco in cui i ragazzi si aggruppano si 

da raffigurare la cupola di un bagno.
helesa-jalesa, voci usate per incitarsi a vicenda a una determinata 

azione: hamallar bir ayyr juk çektikleri zaman h.-j. dejüp quvet kesb 
eder. V. pure andalabizo.

herag, grido con cui il banditore proclama l’asta pubblica ( mezatta 
tellal h. h. deju bayyryr ücüngüsünde maly alygyjd teslim eder): tellal 
h. mezad deju soqaqta hem gezer hem bayyryr.

halastar ,recipiente di rame usato specialmente al bagno per 
attingere acqua*.

ham-halat, termine di sprezzo per denotare persona stupida e 
incapace.

harar ,tela per stracci*: o qaba bezlere-ki çuval dikerler [ise] h. 
derler: harardan japma bir çuval; — bir h. parcasy joq-mu, tahta 
silmeje ?
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harman, con etrnek: ,fare ima miscela di varié specie di tabacco4. 
haslaq ,molle, non giunto a maturity (di frutto)4: h. bir qarpuz. 

Dicesi pure dell’ aria pesante e afosa: hava haslaq-tyr, opp. ne h. hava!— 
e anche di indole selvaggia o timida: h. bir coguq, bir adanı. — Da qui 
haslaqlyq: haslaqlygy def etti.

havzal =  kömürün tozu dümany: havzalsyz kömür ,carbone scelto, 
senza tritume4. C.

hyldyr-hygyp ,bagattelle, piccole masserizie4: odun, kömür, şarap 
fycylary, bos siseler, qyryq sandaljalar ve daha basqa h.-h. her ne-ki 
varsa evin alt qatynda-ki mağazaja qorlar.

hyrcyn ,scontroso ,timido‘ : h. tab'iatly (=  taltiften iltifattan an­
lamaz bilmez, çekilir, qorqar, gesaretsiz) bir coguq ( bir adam), 

hyrğür ,fracasso‘: bu ne h.! qafarny götürdünüz, 
hyrsyz, v. asyq. At hyrsyzy vale ,un omaccio1, ma si dice pure, un 

pó in gergo, di ebi faccia la caccia al bel sesso.
hyrt-pyrt ,bagattelle, cose minute1: ortada h.-p. her ne var ise o 

sanduc/a qomaly-syn.
hysyr ,in frantumi“: kemikleri h. oldu ,si é sfracellato1. 
hyjyz ,avaro, spilorcio1. 
hon olmaq ,deperire‘.
hortlaq ,spauracchio (?)‘: baq bir kerre su qaryja hortlağa benzer, 
huju-tuju ,1’ indole, le abitudini (di qualcuno)4. 
ifterilyk ,luogo öve abbondano le felci4.
istoni —
iv ,movente segreto (?)4: sen beni buraja tekten davet etmedin, 

icınde-ki iv ne olduğunu anladym, onun icin-de tedarikli gelmişim­
dir; — onda bir iv (,preoccupazione, inquietudine4) var amma kim bilir 
ne-dir, bir daqiqa bir ferde rahat oturmajor!

yh, nella fräse: qahve döjüğünün yh ediğisi die si dice di clıi 
cerchi ecimmiottare altrui, o meni vanto di cosa fatta da altri ( asyl 
isi ğjören bir adama taqlid edene derler).

jal ,broda con molte verdure ebe si dá al bestiame4: ineğin jalyny 
verdin-mi ? — ineğin jalyna bir az tuz qo.

ğam-jum, con etmek: .parlare in modo vago, senza pronunciarsi4 
(ne he demek neğoq). Notisi pure: ğ.-ğ. ile isi basyndan savdy. 

jaqmaq ,vincere (al giuoco)4: o beni jaqty ,mi ha vinto4. 
ğanpuri ,obliquo‘: j. bir ağağ — eğri duran bir ağağ = eğri duran 

bir ağağ.
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jasyq, nella combinaz.: javanj. ,povero, misero (di cibo)‘: javait 
ianyja baqmajynyz, bujurunuz, tenezzül ediniz.1

jejnik ,leggiero‘: bir saryq interim amma j. olsan. I lessici hanno 
< 5^-

jellemnek ,mandare Ioffe'.
jesir almaly ,giuoco fanciullesco in cui i ragazzi, divisi in due 

schiere, cercano di afferrarsi, facendosi cosi prigionieri (jesir pron. volg* 
di I) gli uni gli altri'.

jezid ,furbo, maligno': o ne jezit-tir Id!
jitirmek (anehe juturmaq)  ,perdere': kimjitirdi-ki sen bulagaqsyn, 

si dice spesso, in senso ironico, a chi si affatichi vanamente a cercare o 
fare qualche cosa.

jitmek ,andar perduto': paran jitti-ise, ganyn saj olsun, gene 
qazanyrsyn.

jyjne =  ijne 
juturmaq v. jitirmek. 
jüzgeg, con vermek: ,nuotare‘.
kesmek ,abbassare‘, nella frase basyny kes! ,abbassa la testa!' ehe 

dice il ragazzo al proprio compagno al momento di spiccare il salto 
sopra di lui.

kes ,stupido‘: o-da bir k. sersem bir coguq-tur. 
kirbas ,di colore bianco sporeo, grigio': bu sandaljalara k. bir qu­

in astan qylyf (,una veste, coperturaj  japtyrmaly.
lárva; usasi vocativamente nel senso di ,brava donna!': k. gel 

buraja! — kirve é usato analogamente per il maschile. — Dal gr. 
xópiog?

kjörebe ,il giuoco di moscacieca' ed anche ,chi fa da moscacieca': 
ğel bir k. ojnyjalym, amma evela k. kirn olagaq? 

kondik ,regolato, assegnato'.
kümbet ,aggetto, sporgenza': buajna burada k. gibi duruj or, j  erini 

dejistirmeli. Kümbet é anche il nome di una piccola localita ad or. di 
Kiutaya (v. la Karte dev Anatolisehen Eisenbahn a pag. 54—55 dell 
opera del Naumann, Fo»i Goldenen Horn zu den Quellen des Eufrat, 
München 1894).

küme =  badem, fyndyq, geviz ve fylan ile dolmuş syra. A Costan- 
tinopoli suguq.

lajeq — quindi anche lajeqli, lajeqsiz.
lambaza ,pietra larga e levigata ehe si trova in riva al mare e ehe
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8İ usa per costruire muri‘: sima, horasan ve l. tası/ ile örme bir duvar; — 
bu duvarı/ hep l. tasy ile örmüşler, jyqmasy miiskil oluyor.

lanğyr-lungur, indica azioııe disordinata e precipitosa: ağzyna 
yeleni l.-l. dysary verdi;— yabanı adam gibi l.-l. corbasyny içti.

la zad ,grano tuıco1: l. lapasy e ,1a polenta1: juyurd ile i urun lazudu 
( =Jurunda qavurulmus mysyr boydajy)  lapasy jedik; — l. ğostolu ,pan- 
nocchia di grano turco1.

lez ,sclıiııma die produce la came bollendo1: et tenyerede qajnar 
iken su yüzünde l. (opp. kef) baylar ; — jemejin lezini (opp. kefini) al!

lyqlyq, voce die indica il muoversi o il traballare di cosa non ben 
ferma, come appare delle seguentı frasii: yükler hajvanyn üzerinde qajim 
baylanmamys, I. edijor; ■— bu denk o-birine taj olmanys, l. edüp dury- 
jo r; — qylyfbol gelinge bycaq içinde l. ojnar. C.

lop, si dice di fieo molto maturo ( coq olmus ingire l. ingir denir): 
agagda ingirier I. olmuş, toplayan joq, jejen joq. —■ Quando il fico é ancora 
pin maturo e collá pelle İD crespata. si chiama maranzul (daha ziyade 
olmus borusmus ingire-de maranzul derler). — Notisi ancora liazyr I. 
.mangiare e bere a uffo‘: liazyr l. aryjorsun, jagma joq, qazan-da je.

lorlar, nella fräse l. corbasy deil! .non é cosa di ogni giorno, non 
avviene tanto facilmente('?)‘.

lot ,pietra die si pone come bersaglio nel giuoco delle piastrelle1 
(iambaza ojiinn ojnamaqda iken coguqlar bir tasa nisan alyrlar ki o 
tasyn adyna l. qomuslar). 1. si chiama pure una pallottola di pasta e 
crusca mescolata con acqua ehe si caccia in gola ai cameli per nutrirli; 
usasi quindi come termine di paragone per pasta raalcotta: bu ekmek 
eji pismenis, lota (opp. deve lotana) benzer.

man, con olmaq vale ,cessare‘: is m. oldu bitti, 
maraba ,colono, contadino1. 
maranzul v. lop.
marda ,merce di scarto, fondo di magazzino1; cosi un mercante 

per vantare la propria inerce mi diceva: benim m. malym joq-tur.
mede-sola ,suola di scarpe1: qonduramy eskiyi je verdim, m. edegek 

(=  altyny dejistiregek, jeni bir dóban qojagaq).
meles ,specie di tela finissima con cui si fanno camicie per Testate 

(inge, zarif bir bez ki ondan jazlyq ğjömlek japarlar): bir m. gjömlek 
gejinmis-idi.

nıenköbe, nella frase: bıı-da bir m. oldu ,é un enigma1 (?). 
miras ,specie di giuoco ehe si fa con coppie di noci, nocelle ecc.

Keleti Szemle. III. 5
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messe in fila‘. Si dice m. qurrnciq ,fa,re o preparare il detto giuoco1. — 
m. é pure il nome della noce con cui si tira giuocando; e m. kirasy é la 
noce die si prende in pni di quelle dell’ avversario, la cui noce é stata 
colpita.

mörsebe =  ; dr. Samy-Bey.
mum direk olmaq ,essere contentissimo1.
musta ,martello da calzolajo1 (papuggylaryn, jemenigilerin el 

çekiği).
nana, voce infant, con cui si eccita il bambino a mangiare. 
naqys ,pettegolo, seccante1: coq n. adam-syn sen. Quindi anche 

naqyslyq: o qadar naqyslyq olmaz, benim düdüğümü qaldyrdyn.
nece in neceje qadar ,fino a quando?1: neceje qadar sizin ile oğra- 

sup durayağymd ,fino a quando dovro io pensare ai guai vostri ? 
onbes ,mezzano d'amore, ruffiano*.
oqari — joqary.
öreke, nella frase esclamativa: joq ebenin örekesi! (opp. rökesi!) 

con cui si disapprova o si respinge un’ affermazione (birisi nıeglis içinde 
joq ananyn amy demeden çekinirse, ebenin rökesi der, bunu-da bir seji 
tastiq etmek istemedikleri vaqyt derler). Cfr. pure Barbier de Meynard, 
Dictionnaire turc-français (Paris 1881—86) sub *5^1.

pampul pamptd ,soffice, morbido1: p. p. bir şilte. E vale anche 
■,pienotto, paffuto*: bir qyzgyjazyn p. p. janaqlary ,le guancie paffute di 
una ragazzina“. C.

partal ,millanteria, spacconata1: gene bir p. attynyz ortaja. 
partalatmaq ,millantarsi‘ ( bol bol ve sarma sapan söjlemek). 

Quindi partalgi .millantatore1.
pasa ,di continuo1: bä gün ne qadar rospuja cattym! p. omuzuma 

(opp. qoluma) carpup janymdan gecijorlar. 
pata ,patta* (term, di giuoco). 
pecqo ,stufa‘ ; dal russo ne'iKa.
peles ,in gran quantita1: bu sene qavun qarpuz o qadar cog-tur ki 

p. olmuş ( — pek coq var, zebil olmus, sajki parasyz alynyr, o qadar ki 
coq-túr ).

perdahsuz ,microscopio‘.
pisi pisi, voce per cliiamare gatti.
pisi pisi pambuğu, specie di giuoco fanciullesco in cui 1’ ana o 

capogiuoco recita la seguente filastrocca, contando in pari tempo una a 
una le ginocchia dei suoi compagni riuniti in cerchio: pisi jiisi pam-
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buğu — abrusumun sunduğu — davul taqti bojnuna — divan joli bit 
pazar — bit pazarda aju varaju beni qorqutti — qulagumi soğutti — 
andala mandala — bírni qaldyr, suni savdyr.

pösteki, nella fräse p. sajdynnaq ,importunare, impazientare': siz 
bana bütün ğün p. sajdyrdynyz. C.

prostela ,tovagliolino ehe si mette al collo ai bambini, bavaglio': 
boğuğun prostelasyny bağla ; dal greco.

prostoj ,grossolano‘ sinon. di bajağy: baq ki oturduğu odanyn 
esjasy kibar harğy-my-dyr, joqsam p. bir sej-mi-dir; dal russo 
npOCTHH.

purtulli ,specie di cane dal pelo lungo'.
qajim ,indeciso, incerto' nella frase: ojun q. oldu.
qap-qacaq ,di contrabbando (merce)b
qapylamnaq ,metterei a padrone': nihayet ben-de bir efendi bul­

dum qapylandym.
qapu-baga olmaq ,girare per tribunali': böyle q.-b. olmaqtan ne 

cyqarl sulf olmasy bin qat eji-dir.
qapuska ,specie di cibo composto di carne e verdura' ( et ve zarza- 

vattan ibaret bir jemek-tir); dal russo KanycTa ?
qary-quru ,moglie, figli ecc.h q.-q. hepsi var evde — oğul coğuq, 

besleme, fylan hepsi var evde.
qavyl (Jjj) ,ecommessa‘: nesine q. tutalym? — bir sise sarabyna. 
qatyr v. çapula.
qyh, voce usata per fermare il camelo.
qyjaq ,forte, strano', sinon. di ajqyry q. v. e asyry : pek aqylly, 

pek zeki, böyle q. sej olmaz.' (,é qualcosa di strano'); — q. ğüzel-dir ,é di 
una bellezza straordinaria'; q. uzun bojlu ,lungo lungo (di statura)'; — 
q. meyveli bir ağağ ,una pianta sovraccarica di frutti'.

qys. Si dice ad uno per irritarlo: q. kjöpejim q. seni kim dinler.1 

,e arrabbiati pure! chi si cura di te?‘
qyzan, nella combinaz.: qary q. ,1e donne': qary q. dajresi basqa, 

erkekler dajresi basqa-dyr.
qomes ,voce armenaehe ricorre' nel proverbio campagnuolo: saqyn 

april besinden qomesi ajryr esinden.
qonjajy dünjajy tanymaq ,essere pratico del mondo, avere delle 

cognizioni': qonjajy dünjajy tanymaz ğahil ğühela ile düşüp qalqma. 
queu-quey, voce per chiamare il cane.
qursuni, aggett. relat. da qursun: ,di color piombo'. Forme ana-
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loghe sono buğdaği ,del colore di granoturco4, patlyyany, del color di 
raelanzana‘, ğiimüsi ,di color d’argento4 ed altre parecchie, tutte egual- 
mente ignorate dai lessici.

qwru-bas ,solo‘ nella frase q.-b. qary qoga ,marito e moglie, soli 
(senza figli)4.

quti-qidli ,bella ciera, moine‘: ev ela bana q.-q. edijor-udu, sora 
istediği ğevaby alamady-ise suraty iskembeje döndü, baslady bana hor 
baqmaja.

salahana ,fuori di via, o ehe capiti inaspettato4. Cosi mi avvenne 
di udire: s. bir jyldyrym bizim davary ( )  otlar iken öldürdü. Esi 
dice anche s. bir qursun, kjopek, adam ecc.: hağlaz, s. bir coguq (,un 
piccolo vagabondo4) ne zenahata gider ne mektebe, 

sallapati ,rozzamente‘: s. is ğjörmek. 
saqo ,una specie di indumento4 (bir yeğim esğasy-dyr). 
sbandut ,brigante‘: s. gibi qarsyma cyqma. qorqyğorum ; dali' ita 

sbandito.
seki .banco in pietra avanti a ima casa‘ (il y j j t  degli avabi): 

sekinin üzerinde yüiim, halastar ve síi destileri var. Significa anche. in 
genere, ,rialzo di terreno4.

sifte .primo': s. önümüze öyqan loqanda ,il primo ristorante ehe in- 
contriamo4. Notisi pure: s. etmek .mangiare, usare per la prima volta, 
inaugurare4: daha qarpuz siftesini etmemişim. — Cfr. Lúi-w nel Dizio- 
nario turco-francese di Samy-Bey. ^

sinmek ,mettersi in quiete, in silenzio, stare nascosto1: sin, sesini 
cyqarm a ,sta lí nascosto e zitto !‘ — sin, küllahyn gğörünmesin .sta li 
nascosto, ehe non ti vedano!1 propriam. ,non si veda d tuo berretto!- 

sivismek ,svignarsela‘ (görünmezden qacup gitmek).
synmaq ,per contraz. da nella frase Allaha sqndyq ,Dio

ce ne scampi1: öğle pis boğaz dyrlar ki Allaha syndyq.
syqy, nella combinaz. quru s. ,seccatııra, noja\ E ad esprimere 

fa8tidio o molestia, usasi ripetere la frase seguente: yan syqysy, Tra- 
bezon hurmasy ,molestia d’animo, datteri di Trebisonda (poco pregiati)h 

soğha ,ciarlatano‘ (term, di disprezzo): braq o soğhağy. Ma spesso 
usasi pure seherzosamente: bu ne s. adam-dyr ! ,clıe tipo cuıioso!1 

. stol ,tavola‘; dal russo ctojil.
su-basy v. asyq. Nel giuoco dell' asyq, su-basy e chiamato pure 

colui ehe, dietro ordine del beğ (q. v.), distribuisce ai compagni dei colpi 
di tura (fazzoletto stretto e avvolto come fune, ıısato a guisa di liagello).
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sultany, preceduto da endamy-ylan rende il nostro ,con tutto 
l’occorrente, l'annesso e connesso*: endamy-ylan s. bir tabaq cilek jedim- 
ki ganyma dejdi.

susta ,molla di carrozza*; quindi anche sustaly, sustasyz araba; 
dali’ ital. susta. C.

sürmeli .giuoco ebe consiste nel saltare a una determinata distanza 
sopra unó ebe sta colle spalle ineurvate*.

saha ,spicclıio di mela, popone ecc.‘: su yarpuzu dört s. et-te, biri­
sini bana ver.

salağoz ,adulazione‘: sen bana s. veriyorsun. Aggiungi pure la fräse 
esclamativa: verdim salağozu! =  onu met ( J^o) ettim-de ettim kendi 
mizağyna göre yonustum. ^

salapaq ,scapellotto‘: alsan-a bir s.!
serbeta ,specie di copricapo usato anticamente da cristiani in 

Oriente*; dali' ital. sciarpetta.
sernaz ‘calunniatore*, sinon. di aguze.
sipsevdi .incostante nel modo di pensare o di agire* ( o ki ilajma 

aqlyny, fikrini değiştirir, bir yararda durmaz): s. bir deliqanly, seni 
görür seni sever, beni görür beni sever.

sytq ,leggıero soffio di vento, pelo d’aria*: burada rüzğjaryn sytqy 
joq-tur, sygaqtan janyjorum ; — ha va tutuq rüzğjaryn sytqy ğoq-tur. 

sysqo — şişman.
sorolop ,cosa insulsa e di nessun valore*: hep jazdyğy cyzdyğy so- 

roloptan ibaret-tir.
suqa, nella combinaz.: saqa s. ,scberzi‘: saqa s. iter çeşidini dedim, 
surlov, voce senza significato, ebe si usa sclıerzosamente invece 

di şurup ; cosi domandan do ad unó, per burla, se accetta qualcbe bibita, gli 
si dice: s. var içermişin? — E ció ricorda la frase, certo non pulita, con 
cui i venditori a Costantinopoli apostrofano il diente ebe faccia loro 
un’offerta troppo piccola: t a say [var] yaparmysyn?

tabla teslim olmay .arrendersi*: nihayet boyun eğmekten kendimi 
alamajup t. t. oldum.

tahangi — göt veren .pederasta passivo*.
tağ ,cbe fa contrappeso*: bir ğany o birğana t. — Cfr. in

Samy-Bey.
talğanğa; ricorre nella frase, invero alquanto strana: talğanyağa 

baqmaq .guardare di traverso, di sbieco* propriam. ,all italiano*. 
talqa, per metatesi da tayla; v. sub dala.
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‘ tam-tahyr ,tutto sossopra, in disordine*: nasyl-ki tasyndyq, daha 
öjle ortalyq t.-t. durujor ( =  dalia hie hir sej kendi temelli qalagaq jerinde 
deil-dir).

taqa-tuqa .specie di portacenere per la pipa*: sindi ne cubuq qaldy
ne t.-t.

tas, nella fräse t. patlarsa ,al piú al piú* propriam. ,se la pietra 
scoppia*.

taqqe =  xía* J>.
teh-teh! voce con cui si incita il cavallo.
teke ,becco, il maschio della capra*.
tekmek =  ■ hana t. atma; — coq arsyzlanup durma, simdi

seni tekmejimin altyna alyrym (opp. tekmeklerim seni).
tek-tuk ,piú o menő, alquanto*: t.-t. ( — éji kötü, az hoz)  türkce-de 

qonusyjor.
tellenmek ,andarsene‘ nella frase scherzosa: tellen, bojynu gjöre- 

jim — jallah, var, def ol!
tepeğjöz, n. pr. significante in origine ,che lia gli occhi o un occhio 

sulla testa*, ora sinon. di .balordo* nella frase: t. gibi yürümek .cammi- 
nare sbadatamente*. Si ha forse qui una lontana reminiscenza della an- 
tica leggenda turca del ciclope jjSiuJs di cui discorre ampiamente Diez 
in Denkwürdigkeiten von Asien, II. 399—457, ma che peró il popolo, 
per quel che mi consta, ha del tutto dimenticato.

teratur ,condimento fatto di mollica di pane inzuppato nell’ acqua, 
nocciuole pestate ed aglio, con aggiunta di olio e aceto*; si usa porlo su 
alcuni erbaggi, legumi, carne ecc., e cosí si ha il teratnrlu hyjar salatasy, 
il teraturlu paca ecc.

termas, voce armena ehe udii usare pure da turchi di Trebisonda 
come sinon. di jaraq: edepsiz adam, termasyny atmys tysary, soqaqta 
isijor!

tersine, usasi come aggettivo nel senso di ,intrattabile, bistetico*: 
t. adam-syııyz. Come sostantivo usasi solo all’ ablat. col valore di: ,dal 
rovescio*: tersineden hasladynyz ,avete incominciato dal rovescio*.

tesik .grosso fuso* ( ilijin höjüjü).
tevatür ,assai*: t. bőjük, güzel, çirkin ecc.
tevekjali =  : tevekjalinin gemisi batmaz ( — safderun,

sadedil adamyn isi rast gelir).
tezek .stereo di bue seccato al sole e usato poi come combustibile*: 

boqa nisbet-le t. amber-dir. C.
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tiftik, nella frase: tiftijini cyqdrmaq ,divertirsi a palpeggiare, 
accarezzare ecc. qualcuno4 (ellemek, ohsamaq, ejlenmek).

tigdeban; cosi si chiamano le guardie di finanza, forse perché ar- 
mate, almeno ima volta, di spada e pistola (^Laİö o &ş\iLİ2 ).

tik-tepe ,a capofitto4.
tyfyl (Aftio! ,florido (di aspetto)4: t. altun topu, topuz gibi bir

coyuq.
tyqnaz ,pienotto‘: orta bojlu, granta, t. bir adam ,un uomo gras- 

sotto, di statura media, e verso la cinquantina4. Sinon. di etine dolgun.
tökülmek — j>, nella combinaz. sökülmek t. ,spogliarsi,

svestirsi4: bir az sökülejim tökülejim.
toloz ,luogo lurido e rinchiuso, come fogna, stalla ecc4. 
tombıd-tombul ,paffuto‘: t.-t. bir coğuq, hanym, gelin. 
top-qyzdysi, norne di un giuoco ehe si fa con una palla di cuojo 

î'iempita di paglia e ehe si lancia a distanza.
top-tasy ,giuoco in cui uua palla lanciata in aria viene poi ribat- 

tuta collá palma della manó in direzione di ima pietra4.
toroman ,stolido, imbecille4: baq su toromana! adam olmus-ta 

bana bejenmejor ,vedi quell’ imbecille! con quale aria pretenziosa si 
guarda attorno!4

ugun-ugun ,man manó, poco per volta4: qavurmajy qaba qojup 
kendi jağyndan üzerine doldurup u.-u. jyl on iki aj (,man mano lungo 
l’anno4) quUanyrlar.

üzgiin ,ricaduta (in una malattia)4: hasta ü. etti ,1’ ammalato ebbe 
una ricaduta4.

vali-i-vilajet ,capoluogo di provincia4. 
varys-barys, con etmek: ,rappacificarsi‘. 
zagotd ,ulive verdi in salamoja4.
zanginös v. gigös.
zapuska ,antipasto consistente in havjar, tütün balyğy e sottoaceti 

( eksi meksi sejler, enva-i-turşu)1: bir iki qadeli sarab icelim-de, bir az-da 
z. edelim; dal russo ?

zemperi ,il mese di gennajo4.
zibidi, in z. bir adam ,un povero diavolo4.
zifir (per corruz. da . ó ó .r ?), nella locuz. zifiri dönmek ,provare 

disgusto o nausea4: oqujup jazmağa gelirse qafalarynyn tasy atar ( — 
usanyrlar), zifirleri dönijor; — böjle cij laqyrdylar etme, zifirim 
dönijor.
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zybyrlahi .terribile, che mette spavento“: bir-de baqarsyn z. bir 
herif apansyz içeri girdi.

zyfqa ,specie di soprabito di contadino‘ ( Icöjlünün setrini). 
zyrpadaq ,tutt’a un tratto, all' improvviso1: z. qarsymyza bir firar 

cyqty ,tutt'a un tratto ci ei presentö un brigante*; — z. önümüze cyqty 
jolumuzu kesti.

zyrt, voce onomatopeica, come si desume dalle due frasi seguenti: 
bir-de z. deju usurdu; — onu zef klemnek udin peninden z. dejubayyr- 
dylar.

zyrzop, dicesi di persona grossa e deforme ( boyaman, biçimsiz, 
çirkin bir adama z. derler): dağ ajysy z. bir adam ,uno zoticone1.

zot ,duro, difficile1: anlasylan bu isin bidesinden gelmek sana 
z. geldi.

IRODALOM. — LITTER ATURE.

V om  R e is e w e r k e  E w lia  T sc lıe le b i’s.

Von dem Reisewerke Ewlia Tschelebi’s, welches Hammer nur frag­
mentarisch bekannt gewesen, wird eben jetzt in Konstantinopel eine voll­
ständige Ausgabe veranstaltet, und zwar durch Ahmed Dschevdet Efendi, 
den Eigenthümer der osmanischen Zeitung «ikdam», welcher der türki­
schen Literatur schon bedeutende Dienste geleistet hat. Ewlia Tschelebi, 
seinem Ursprünge nach ein Cerkassier, istim Anfang des XVII. Jahrhun­
derts in Konstantinopel geboren und hat schon früh durch Reisen in 
verschiedene Theile des Osmanenreiches sich hervorgethan. Seine Lauf­
bahn hatte er als Muezzin begonnen, in welcher Eigenschaft er Anatolien, 
Syrien, Arabistan und Egypten besuchte. Später gieng er in diploma­
tischer Mission nach Persien und während der Regierung Sultan Mo­
hammed’s des IV. (1648- 1687) begleitete er die türkische Gesandtschaft 
nach "Wien, von wo aus er die Reise über Deutschland, Holland, Schwe­
den, Polen und Russland unternahm und über die Krim nach Konstan­
tinopel heimkehrte. Als Reisender thut Ewlia Tschelebi durch Ausführ­
lichkeit in Beschreibung der von ihm besuchten Länder, Städte und 
öffentlichen Bauten sich besonders hervor, indem er seine Aufmerksam­
keit nicht nur auf Zahl und Nationalität der Einwohner, sondern auch
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auf Höhe, Breite und Länge der einzelnen Bauten, ja mitunter auf die 
kleinsten Details ausdehnt. Seine epigraphischen Notizen sind werthvoll, 
und wenn er gleich Legenden, Fabeln und Wundergeschichten in seinen 
Berichten aufnimmt, weshalb er mitunter verkannt wurde, so verdient 
sein Werk dennoch unsere volle Anerkennung, denn seine Schilderungen 
haben uns ein lebhaftes Bild jener Zeit hinterlassen.

Folgendes ist der Inhalt der zehn Bände Ewlia Tschelebi s: I. Be­
schreibung Konstantinopels und der Einnahme der Stadt durch die 
Türken. Liste der Weziere, Ulema, Nischandschi, von Mohammed dem 
Eroberer angefangen bis zur Zeit Sultan Ibrahim’s. Schliesslich ein Be­
richt über das in Stambul befindliche Arsenal, Artilleriepark, einzelne 
Handwerke etc. II. Beschreibung Mudania’s und Brussa's ; das Auftreten 
der Dynastie Osman's, die Sultane vor der Einnahme Konstantinopels, 
die Umgebung Brussa’s und eine Beschreibung von Trapézunk Abaza, 
Georgien und anderer geschichtlichen Begebenheiten. III. Besteht aus 
166 Blättern, von welchen 86 das Gebiet zwischen Skutari und Damas­
kus behandeln, der übrige Theil hingegen von Nikapol, Silistria, Baba­
dag, Philippopel, Sofia und Adrianopel spricht. IV. Besteht aus 150 
Blättern, von welchen 91 die Koute Konstantinopel-Wan, die Mission 
Ewlia Tschelebi s nach Persien, ferner Arabistan beschreiben. Y. Besteht 
aus 184 Blättern, wovon 24 über Kurdistan und Tokat sprechen und bis 
Blatt 77 nach Passierung des Dnjepers die polnischen Begebenheiten, 
sowie die Festungen von Sarikas (?), Ankerman und Gelli (?) erwähnt 
werden, während der übrige Theil mit Beschreibung der Festungen von 
Sultanie. Gallipoli, des walachischen Feldzuges, ferner der Festungen 
von Ishaktschi, Islankemen, Belgrad, Szigetvár (?). Temesvár, Baguza, 
Kara-orman (Schwarzwald) (?), Kamenograd, Banaluka und Usküb sich 
befasst. YI. Besteht aus 188 Blättern und spricht von Ungarn uudDeutsch- 
land. VII. Besteht ebenfalls aus 188 Blättern und bespricht Österreich, 
Krim, Daghestan. Circassien, Deschti Kiptschak und Astrachan. VIII. 
(197 Bl.) Enthält eine Fortsetzung der Angelegenheiten der Krim, sowie 
von Salonichi und Kumelien. IX. (157 Bl.) Jedes Blatt ist sehr eng ge­
schrieben mit 47 Zeilen und bespricht den Weg von Konstantinopel 
nach Mekka und Medina. X. (194 Bl.) Behandelt ausschliesslich Egypten 
und Dependenzien. Hier ist auch angegeben, dass das Buch im Monate 
Bébiül achir 1 155 (Juni—Juli 1742) durch Hafiz Ahmed im Palais von 
Galata (Galata seraj) geschrieben worden ist.

Mit Hinblick auf den Inhalt des YI. Bandes hat die Ungarische
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Akademie der Wissenschaften es für gut gefunden die Edition dieses 
Bandes materiell zu unterstützen, zugleich auch das Ubersetzungsrecht 
zu erwerben. Dieser Theil Ewlia Tschelebi’s wird daher ungarisch er­
scheinen, und die türkische Edition habe ich mit folgender türkisch ge­
schriebener Vorrede versehen:
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N. Th . K atanoff: OraeTT. o nofe/urfe bt> yıMuıcKyıo ryöepHİıo I . I I .  
(R eisebericht über zwei S tudienreisen 1878 und 1898 im Gouv. Ufa.) 
Kazan, 1898, 1900.

Der rühmlichst bekannte Forscher der tatarischen Sprachen 
N. Th. K atanoff gibt einen kurzen Bericht über seine Forschungsreisen 
im Gouv. Ufa. deren Ergebnisse und ihre versprochene ausführliche 
Publication wir mit gerechter Spannung erwarten. Denn, wie aus dem 
Berichte zu ersehen ist, muss es ein beträchtliches Sprachmaterial sein, 
das K atanoff an der Stelle sammelte, und da er sich auch in seinen 
anderwärtigen Editionen (wie z. B. in seinen MaTepiaJiH kt> iisyueiriio 
Ka3aHCKO-TaTapcKaro Hapiuiifi I-, II- Kazan 1898.) bemüht, eine leid­
liche phonetische Transscription zu bieten, so dürfen wir wichtige Bei­
träge von seiner Sammlung erhoffen. Hauptsächlich deshalb, weil es 
im gouv. Ufa und Orenburg von einer ganzen Menge verschiedener 
Völkerschaften,speciell tatarischerDialecte wimmelt: ausserdem eigent­
lichen tatarischen das misärische, teptarische, baskirische und cuva- 
sische. Gewiss giebt es hier in voller Zahl sehr eigentümliche dialec- 
tische Nuancen, da doch alle diese Tataren vermischt unter Russen, Cere- 
missen, Mordvinen und Wotjaken leben, so dass es unmöglich wäre, dass 
keine gegenseitige Beeinflussung dieser verschiedenen Sprachen statt­
fände. Ist doch das tept’ärische nach K atanoff die angelernte Sprache 
derjenigen Wotjaken, Mordvinen und Cuvasen, die später zum Islam 
bekehrt wurden. Die religiöse Propaganda von Seiten der Tataren dauert 
noch immer fort, und fortwährend wechselt die Sprache der Proselyten 
gleichzeitig mit ihrer Bekehrung. So entstanden die Teptaren aus 
finnisch-ugrischen Völkerschaften, auch die Misären rechnet K atanoff 
zur selben Abstammung und führt nebstbei die Hypothese an, wonach 
selbst die Baskírén ursprünglich ein finnisch-ugrisches Volk wären 
lOTUeTTj II. 121). Das letztere halte ich natürlich für sehr zweifelhaft 
und für kaum beweisbar, denn’da müssten in erster Reihe sprachliche 
Beweise für diese Ansicht beigebracht werden. Das erste Heft der Be­
richte enthält ausser anderem die Namen der verschiedenen Völker­
schaften 8ammt ihren Wohnorten, eine statistische Tabelle der Glaubens­
bekenntnisse, sodann der Verteilung des Ackerlandes unter die verschie­
denen Völkerschaften des gouv. Ufa. Darauf folgt eine kurze Zusammen­
stellung der Besonderheiten des baskír. Dialects, die leider ziemlich spär­
lich ist, eine ebenso spärliche Auslese der russischen, arabischen und 
persischen Fremdwörter in den einzelnen Dialecten und noch andere
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geringfügigere Einzelheiten. Das Bedeutendste im Hefte sind die acht 
Lieder im teptarischen Dialect, die nicht nur in der Urschrift, sondern 
auch in russischer Transscription und Übersetzung hier zum erstenmal 
publiziert sind. Dem Inhalte nach sind es theils religiöse und Liebes­
lieder literarischer Provenienz, so dass für uns ausschliesslich die Trans­
scription einen besonderen Wert hat. Nun aber fällt dieser Dialect mit 
geringen Abweichungen ganz und gar mit dem Kasan-tatarischen zu­
sammen, wie es aus diesem wenigen Material ersichtlich und aus den 
Äusserungen K atanoff’s zu folgern ist. Abweichendes wäre etwa p. 22. 
acél- =  Bálint acil-. Der zweite Bericht K atanoff’s enthält mehr lehrrei­
ches, indem hierin eine kurze vergleichende Lautlehre nebst Grammatik 
der obengenannten Dialecte mit Hinzunahme des Kasan-tatarischen ver­
sucht wird. Es scheint nur ein vorläufiger Versuch zu sein wegen seiner 
gedrängten Kürze und es wäre sehr wünschenswert, wenn der Verfasser 
sich zu einer eingehenderen Behandlung desselben entschliessen wollte. 
Durch seine unmittelbare Kenntniss dieser Sprachen könnte er aller­
dings hierbei sehr Bedeutendes leisten. Das misärische unterscheidet 
sich vom kasanischen durch die Stellvertretung des a, ä durch g, ä 
schon in der ersten Silbe: bar oo bar, al oo gl; bär; vgl. aber kgjdagi, 
jgrmasi, welcher Vocal im Kasanischen und Baskirischen nur von der 
zweiten Silbe an nach vorangehendem o, ö vorkommt, z. B. kas. sgrgdi, 
Çcoras; gözäl; bask, kord akti schwanger, kojgs Sonne. P aasonen kennt 
diesen Laut nicht in keinem der beiden Dialecte, die er untersucht hatte, 
weder im Novgorodischen (Die türk. Lehnwörter im Mordvin.), noch im 
Buguljminschen, gouv. Samara (JFOu. 19); sodann stimmen bar, bär 
auch mit R adloff nicht überein, nach dessen Regel die Vocale g, ä 
(nach seiner Schrift g, ä)  nie in der Stammsilbe auftreten (Plionet. § 25.). 
Andererseits wieder vertritt nach P aasonen das kas.-tatar. u =  o im 
Misärisclien in Novgorod, welche Vertretung aber sonst selbst in den von 
P aasonen neuerdings veröffentlichten Texten (JFOu. 19.) nicht 
vorkommt.

Bekanntlich herrscht grosser Wechsel in den Wolgadialecten in 
der Aussprache des j, welches im Misär und im Baskirischen unver­
ändert bleibt.

Das. kas.-tatar. c bleibt unverändert in den übrigen Dialecten, 
ausgenommen im Baskirischen, -wo es durch ein (sehr rauschendes R adloff 
§ 173) s vertreten wird, kaz. cak eso bask, sak Zeit. Nach K atanoff 
lautet es unverändert auch im Misärischen, dagegen nach P aasonen in
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Novgorod c (vgl. R adloff § 272. 183. 355.) im Boğum, c , z. B. novg. 
cibâr oo cibär hübsch; boğum, c'ulpan joldos der Morgenstern, kié' 
Abend.

Das Misärische hat nicht den Laut y nach K atanoff §§ 4-. 11. 44. 
(vgl. R adloff § 172. «bei den getauften Tataren und bei vollständig der 
Schrift unkundigen Leuten sind nur die Explosivlaute k und k im Ge­
brauche), dagegen finden wir ihn bei P aasonen (JFOu. 19.) sowohl im 
Anlaut wie im Inlaut.

Der tonlose Spirant s erscheint im Baskirischen als d, z. B. din oo 
sin du, dakla- oo sakla- warten (vgl. R adloff § 173.).

Merkwürdig, dass dieser Laut im EaııiKHpcKO PycCKİfi ChiOBapt 
(Orenburg, 1900) durch ein y vertreten ist: 3Byi\L c nepexo^HTL bl 
r  : r y y  Bo^a, r ii h tbi. 3totl 3ByKL bl öaniKHpcKOML h3bik1'> 
iip0H3H0cirrca rjiyxo, kbkl 6li buxo^htl m3l ropTann, He npn- 
Kacaacb kl uucthml jyra (bl pOü.t> xr, krkl 6bi cl npeyii.i- 
xaHieML).

Bedeutend interessanter ist noch der Lautwandel im Baskirischen 
im Inlaut bei Anschluss der Suffixe, die sich manchmal so sehr verän­
dern, dass es den Anschein eines morphologischen Abweichens hat. 
Hauptsächlich betrifft dies ein inlautendes t, cl. So werden die Suffixe 
des Locativs und Ablativs, die nach Tenues und Médiás -ta, -tan, -da, -dan 
lauten, die des locativs nach Yocalen zu da: kämädä im brot, des abla- 
tivs zu -nan : kämä-nän; nach r, 5 und diphthongen zu -ßa, -gan: kar-5a 
im Schnee, küg-^ä im Auge, sirkäü-gä in der Kirche, kar-San, au^-^an 
vom Munde, tau-gan vom Berge, öj-gän vom Hause s. §§ 13. 14. Ebenso 
im Praeteritum: düda-nim ich wollte trinken, ultir-ğim, ich setzte mich, 
jau-si es regnete, tiig-sém ich duldete, dagegen tap-tim, kil dim. Das 
causative Suffix -t bleibt unverändert selbst nach r : ultir-t, aber -tir 
erleidet schon Lautwandel, wie ersichtlich aus tü-gir gebären, ag-gir 
irreführen. Auch das Suffix der 3. Pers. sing, hat die Formen -tir, -dir, 
-Zir (§§41.75.).

Denselben Wandlungen unterliegen das Adjectiv-Suffix -li und 
Plural-Suffix dar, welche nur nach Yocalen unverändert bleiben: énedé 
der einen jüngeren Bruder hat, kaladar die Städte; sonst aber nach 
Tenues in -ti,-tar übergehen: tas-ti steinig, döjök-tö geliebt, kük-tär die 
Himmel, buris-tar %o j i n i ,  küp-tär M H O r i e ;  nach l, n, m in -di, -dar: 
akil-di klug, jén-clé besessen, isém-cle i i M e H y e M b i i i ,  kul-dar die Hände, 
dosman-dar die Feinde, uram-dar die Gassen; endlich nach r, 5 und
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Diphthongen in -gi, -gar: kutir-gi grindig, búj au-3  i gefärbt, sukir-gar 
die blinden, Mg-bar die Mädchen, öj-gär die Häuser (§§ 0. 8.). Hiezu 
ist zu vergleichen das Verbalsuffix -la : kas. tat. aksak-la, tept. bur-la, 
misär. jir-la, dessen im Baskir. folgende Formen zu verzeichnen sind: 
bas-ta anfangen, yisap-ta zählen, ez-tä arbeiten — miskil-da belachen, 
jalcin-da sich nähern, esem-dä benennen —yur-ga verachten, uj-ga 
denken, au-ga jagen, eg-gä verfolgen.

Endlich erleidet auch das -n im Anlaut der Suffixe namhafte Ver­
änderungen ; so im Genitiv bleibt -nin nur nach Vocalen, nach Tenues 
wird es zu tin, nach l, n, m zu din und r, g und Diphthongen zu -gin. 
Genau demselben Wandel unterliegt das Accusativ-Suffix -n{, vgl. késé- 
nén, yalik-tin, kan-din, kar-gin; jondog-go, kig-gi, sü-gi; ne]-gén, néj-gi 
(§§ 11. 22 .).

Zu bemerken ist, dass die besprochenen Lautveränderungen nur 
in der Sprache derjenigen Baskírén gebräuchlich sind, die im östlichen 
Theile des gouv. Ufa und im westlichen des gouv. Orenburg wohnen, 
die anderen im Westen des gouv. Ufa sprechen eine Sprache, die von 
der der Tepfären und Tataren nur ganz unerheblich abweichend ist.

M. Szilasi.

Türkisch andız. B onelli beruft sich auf Seite 56 dieses Heftes beim 
Worte andyz otu auf eine meiner Angaben. Dabei bezweifelt er die Rich­
tigkeit der von mir gegebenen Erklärung des Wortes andız, welches ich 
mit «uruspular mahallesi» übersetzte. Zur Beruhigung meines geehrten 
Collégén kann ich mich noch auf eine andere anatolische Stadt, auf 
Brussa berufen, wo das ähnliche Stadtviertel ebenfalls andız genannt 
wird. Ich kann mich aber auch auf B arbier de M eymakd’s Wörterbuch
berufen, worin das Wort andiz in folgender Bedeutung vor­
kommt: «bouquet de bois, buissons aux alentours d une ville ou d’un 
bourg;— repairs de voleurs et de yens mal James»; aus der letzteren 
Bedeutung des Wortes andiz kann sich wohl leicht jener Sinn heraus­
entwickelt haben, den meine Angabe kennt, und den ich auf Grund 
meiner an Ort und Stelle gemachten Aufzeichnungen mittheilte. Übri­
gens ist dieses Wort auf türkischem Dialektgebiete gang und gäbe.

I. Kunos.



TUDOMÁSUL.
A «Keleti Szemle» ez idei évfolyama öt-öt íves füzetekben negyed­

évenként jelenik meg. Ezen rendes ívszámon felül 1 — 2 ívnyi mellékletet 
adunk a füzetekhez, melyekbe n nagyobb önálló kiadványokat, főkép forrás­
munkákat közlünk. Első ily melléklet-kiadványunk: Scjkh Szulejmán 
csagalaj szótára.

Előfizetési ár a Magyar Néprajzi Társaság Keleti Szakosztályának 
tagjai részére a kezdetbeli 20 íves terjedelem mellett: 6 korona, minden 
további 5 ívnyi gyarapodással: egy koronával több. A szakosztályon kívül 
állók számára az előfizetési ár mindenkor 2 koronával töhb. Az előfizetési 
pénzek F eu chtinger  G yőző dr. úrhoz, a Magyar Néprajzi Társaság pénz­
tárosához (Budapest, VII., Aréna-út 52. sz.) küldendők.

A Keleti Szakosztálynak tagja lehet a Magyar Néprajzi Társaságnak 
bármely tagja, ki magára vállalja azon kötelezettséget, hogy a szakosztály 
folyóiratára három éven át előfizet. Tagúi jelentkezhetni K unos I gnácz dr. 
szakosztályi titkár úrnál (Keleti Keresk. Akadémia, V., Alkotmány-u. 8.)

Fölkérjük a folyóiratunk szakkörébe vágó munkák szerzőit és kiadóit, 
hogy műveik egy példányát hozzánk ismertetés czéljából beküldjék. Szak- 
folyóiratokkal és egyéb időszaki kiadványokkal szívesen lépünk csere­
viszonyba.

Közleményeket elfogadunk magyar, német, franczia, angol, olasz és 
orosz nyelveken. A magyar, német és orosz nyelven írott munkák, úgyszin­
tén az ily nyelvű könyv- és folyóirat-küldemények M unkácsi B ernát dr. 
szerkesztő czímére (Budapest, VI., Eötvös-u. 5. sz) küldendők, egyéb 
nyelvűek K unos I gnácz dr. szerkesztőhöz (Budapest, V., Alkotmány-u. 12.).

A szerkesztőség.

Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für die ural-altaischen
Sprachen.

I. V o c a l  e: a, o , u , e, ö, ü  wie im Deutschen | g  —  ungar. a 
(labiales a)  \ g =  tat. o (z. B. in bojgrgk; mit engerem Lippenschluss 
als im Deutschen | ö — tat. ö (z. B. in kön Tag) mit engerem Lippen­
schluss gebildetes ö \ o =  mit schlaffer Lippenarticulation gebildetes 
ö ; ß : ä =  o : g \ u =  schwed. u in lius; ungefähr ein Übergangslaut 
zwischen u u. ü \ i — russ. h j e =  tat. h ; é : i =  e : i | é — tat. e 
(z. B. in béz, séz) ; ein sehr geschlossenes e \ ci =  tat. ä (z. B. in ädäm, 
ätäs) ;  ä : a = o : a =  ö : o. Das horizontale Strichlein am Vocale (z. 
B. ä, ö, ü etc.) bedeutet die Länge, das Komma den x\ccent (d, 6 etc.).

II. C o n s o n  a n t e n :  k =  türk, q , k (vor a, o, u , i ) ,  \ k  — 
türk, k (vor e, i) \ /  — deutsches ch in : ach, lachen; y =  deutsches 
ch in: ich, schlecht | h ~  deutsches h in : haben, hier \ — zwischen 
Vocalen im Wogulischen eine leichte Aspiration, welche in gewissen 
Fällen sich zu y, oder y stärkt | y =  arab. £ ; y : dasselbe palatali- 
siert; y : y -- y :y h, oder y gutturalis nasalis [| d — engl. th\o — 
neugr. â \ s =  deutsches ss in : lassen, blass |  ̂ =  deutsches s in : so, 
sehr I s =. deutsches sch \ z — russ. ai || c =  russ. u,; c — russ. u ; 4 =  
tc ; c =  í'+s I j  =  dz, % — di, £ =  djj, g — d'-j-i \\j — deutsches j 
in : ja, jahr \ i, dj s, z, c, 3 , l', r, n, k etc. sind mouillierte Consonan- 
ten t =  russ. ji |j w : interlabialis spiráns.



U ngarische und la tein isch e W erke
aus dem  Gebiete der u ra l-a lta isc lieu  Sprach- u n d  Völkerkunde.
B u d e n z  J ó z s e f :  M a g y a r-U g o r ö ssze lia so n litó  szó tá r. (V e rg le ic b e n d é s  W ö r te r ­

b u c h  d e r  f in n is c h -u g r isc h e n  S p ra c h e n .)  B u d a p e s t,  1 8 7 3 — 1881.
—  A z u g o r  n y e lv e k  ö ssze lia so n litó  a la k ta n a .  (V e rg le ich e n d e  F o rm le h re  d e r  

f in n is c h -u g r is c h e n  S p ra c h e n .)  B u d a p e s t, 1884— 1892.
J a n k ó  J á n o s  : A  m a g y a r  h a lá sz a t  e red e te  (H e rk u n f t  d e r  m a g y a r is c h e n  

F isc h e re i.)  I — I I .  B p . 1900.
K ü n n  G é z a  g ró f :  C odex C u m a n ic u s  b ib lio thecae  a d  te m p lu m  d iv i M a rc i 

V e n e tia ru m . B u d a p e s tin i ,  1880.
—  B e la tio n u m  H u n g a ro ru m  c u m  O rien te  g e n tib u sq u e  o r ie n ta l is  o r ig in is  h is tó r ia  

a n tiq u is s im a . Vol. I — I I .  C lau d io p o li, 1892— 5.
K u n o s  I g m á c z :  H á ro m  K a rag ö z -já ték . (D re i K arag ö z -S p ie le .)  B u d a p e s t, 1886.
—  O rta  o ju n u . T ö rö k  n é p sz in ja té k . (T ü rk . V o lk ssp ie l.)  B u d a p e s t, 1888.
— O szm á n -tö rö k  N é p k ö lté s i-G y ű jte m é n y . (S a m m lu n g  o sm a n - ti i rk is c h e r  V olks- 

d ic h tu n g e n .)  I .  N é p m esék . (V o lk sm ä rch e n .)  B u d a p es t. 1887 ; I I .  N é p m e sé k  
és n é p d a lo k . (V o lk sm ä rc h e n  u . V o lk s lied e r .)  B u d a p e s t, 1889.

—  K isá z s ia  tö rö k  d ia le k tu sa iró l.  (V o n  d e n  tü r k .  D ia le k te n  K le in  A s ie n s .) 
B u d a p e s t,  1896.

—  N a sz re d d in  h o d sa  t r é f á i . 'B u d a p e s t ,  1899.
M u n k á c s i  B e r n á t : V o tjá k  n y e lv ta n u lm á n y o k . Id e g e n  e le m e k  a  v o tjá k  

n y e lv b e n . (W o tjak isch e  S p ra c h s tu d ie n . F r e m d w ö r te r  im  W o tja k is c h e n .)  
B u d a p e s t, 1884.

—  V o tják  n é p k ö lté sz e ti  h a g y o m á n y o k . (V o lkspoesie  d e r  W o tja k e n .)  B u d a p e s t, 1887.
—  L e x ic o n  linguae V o tia c o ru m . B u d a p e s t, 1896.
—  V ogu l n é p k ö lté s i g y ű jte m é n y . (S a m m lu n g  w o g u lisc h e r  V o lk sd ic h tu n g e n .)  

I .  K egék  és én ek e k  a  v ilá g  te re m té sé rő l.  (S ag en  u . G esän g e  von  d e r S c h ö p fu n g  
d e r  W elt.)  —  I I .  Is te n e k  h ő s i é n ek e i, re g é i és id éző  igéi. (H e ld en g e sä n g e  
d e r  G ö tte r  u . G ebete .) —- I I I .  M e d v e én e k ek  (B ä ren g e sä n g e .)  —  IV . É le t ­
k é p ek . (L e b e n sb ild e r  : S ch ick sa lsg esän g e , V o lk ssp ie le , T h ie rg esän g e , M ä rch e n , 
R ä tse l, E th n o g ra p h is c h e  B e sc h re ib u n g e n , G e o g rap h isc h e  N o m e n c la tn r .)  B u d a ­
p e s t, 1890— 1896.

—  A  v o g u l n y e lv já rá so k . (D ie  w o g u lisc h en  D ia le k te .)  B u d a p e s t, 1894.
—  D é li o sz tjá k  szó jegyzék . (S ü d -o s tja k isc lie s  W ö rte rv e rz e ic h n is s .)  B u d a p e s t, 1896.
S i n i o n y i  Z s i g ’m o n d  és B a l a s s a  J ó z s e f :  T ü ze te s  m a g y a r  n y e lv ta n . (A u s­

fü h r l ic h e  u n g a r is c h e  G ra m m a tik .)  B u d a p e s t, 1895.
—  és S z a r v a s  G á b o i " :  L ex ico n  linguae h u n g aricae  aevi a n tiq u io r is .  I — I I I .  

B u d a p e s t, 1890— 3.
S z i l a s i  M ó i á c z  : V o g u l szó jegyzék . (W o g u lisc h es  W ö rte rv e rz e ic h n is s .)  B u d a ­

p e st, 1896.
—  C se rem isz  sz ó tá r . (C e rem iss isc h es  W ö r te rb u c h .)  B u d a p es t, 1900.
S z i n n y e i  J ó z s e f :  F in n -m a g y a r  sz ó tá r. (F in n is c h -u n g a r is c h e s  W ö rte rb u c h .)

B u d a p e s t, 1884.
-—- M a g y a r  T á jsz ó tá r . (W ö rte rb u c h  d e r  u n g a r is c h e n  P ro v in z ia lism e n .)  B u d a ­

p e st, 1893— 1900.

Neuere Ausgaben.
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r isc h e  Q u e llen  d e r  L a n d n a h m e  U n g a rn s) . B u d a p e s t,  1900. 4 ° . V I , 878. 
P r e i s ; 35 K r.
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des u n g a r is c h e n  V o lkes b is S t. S te p h a n ) . B u d a p e s t,  1900. 8 ° . X I , 276.

M u n k á c s i  B e r n á t : A r ja  és k a u k á z u s i  e le m e k  a f in n -m a g y a r  n y e lv e k b e n . 
I .  k ö te t. M a g y a r szó jegyzék  s b e v ez e té sü l a  k é rd é s  tö r té n e te  (A risch e  u n d  
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P ro b le m s). B u d a p e s t, 1991. 8 ° . V II ,  672. P r e i s :  12 K r.
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de notre Revue.

Le prix d!abonnement â la Revue Orientale est fixé â 8  couronnes 
(8  marks) pour tous ceux qui ne sont pas membres de la Section Orientale 
de la Société Hongroise d’Ethnographie. Ce prix se rapporte â íme année 
de la Revue Orientale comprenant 20 feuilles de texte. Pour toute augmen­
tation ultérieure de cinq feuilles, le prix d’abonnement sera augmenté de 
une couronne (un mark). Les abonnements sont reçus par M. O tto H aruas- 
sowitz (Leipzig, Querstrasse 14).

Les auteurs et éditeurs d'ouvrages d’ethnograpbie, de philologie 
etc. ayant trait â notre programme, sont pries de nous en faire parvenir 
un exemplaire pour notre revue littéraire et bibliograpliique. Aux rédac- 
teurs et éditeurs de revues spéciales et autres publications périodiques nous 
sommes toujours préts a remettre les fascicules de la Revue Orientale en 
écliange de leurs éditions.

Les articles et communications destinés a notre Revue peuvent étre 
rédigés en langues liongroise, allemande, française, anglaise, italienne ou 
russe. Les articles, ouvrages, journaux ete. en langues liongroise, alle­
mande ou russe doivent étre adressés au rédaeteur M. Dr. M unkácsi Bernát 
(Budapest, VI., Eötvös-utcza 5.); les articles etc. rédigés en français, anglais 
ou italien sont reçus par le rédaeteur M. Dr. K unos Ignácz (Budapest,
V., Alkotmány-utcza 8.).



GURDEZI A TÖRÖKÖKRŐL.

— I r t a : Gr. K uun Géza. —

Y.

Tibetiek.1)

*) Gurdézi nem  m ondja törököknek a tibetieket, de a törökökről 
szólva emlékezik meg rólok. Azonban m ások is ezt a te rü letet török 
terü letnek m ondják, így Jäküt, 1. alant. Mas'üdí s mások a kóbor tibetieket 
tu rkoknak  tartják .

2) Az arab tsabit részesülőalak szilárdot jelent.
a ’

3) a jem eni királyok összefoglaló neve.

4) L. ö. h . v. ?f Jc>.

6Keleti Szemle. III.
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lr) syrűl szafszir «kard».

k) Ls \_j «véghez vinni».
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x) Talán helyett vagy j ó .
2) ^ ^ J s Ls Xxj.

3) Talán Í^XwO h.

6*
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Fordításban :
«Tibet (eredetére) vonatkozólag a szerző ok következő: egy 

férfi Himjar2) híres emberei közül, névszerint Tsäbit, Jemen ke­
resztény királyai egyike volt; ezeket a királyokat tabäbi'atün-oknak3) 
nevezték. A mikor az uralkodási sorrend az országot Tsábit kezére 
juttatta, anyja levelet írt neki s azt írja, hogy valaki a tubbaün-ok* 2 3 4) 
közül kelet felé utazott és sok járás után egy tartományba jutott, 
melynek növényei aranyból vannak s földje csupa pézsma, füve 
jószagú, vadja pézsmazerge, hegyein hó fekszik, lapályai helyenként 
kiesek; gyönyörűséggel járta meg tájait és a jó szagot5) élvezte.6) 
Midőn Tsábit (anyja) levelét megkapta s végig olvasta, vágy ébredt 
fel benne7) (látni a levélben leírtakat), nagy sereget gyűjt s útnak 
indúl. Mikor Tibetbe érkezett, azokat a csodákat meglátta (s) meg­
tudta, hogy minden így van, nagy örömet érzett és éppen erről

x) Kura városa a Tarim  völgyben.

2) ^ Jem en egykori lakói Saba fia H im jarro l így nevezve (Pto-

lemaeusnál is van róluk szó.
O a ’

3) Egyesszám  (tubbaűn).
4) j j f h e l y e t t  itt h ibásan áll.

5 ) a - m -

6) Illet, «kapott», m ert kapni-t is jelent.
7) 111. «szive oda hajlott».



8 5GURDEZI A TÖRÖKÖKBŐL.

(gondolt), midőn (egyszerre) sötétség lesz, olyan, hogy az emberek 
nem látták egymást. Ezután az ördög a rossz szellemeknek meg­
parancsolja, hogy Tsábitot megragadják s a levegőbe felvigyék. 
Ez a Tsábit egy vértet szokott magán viselni, olyant, milyen senki­
nek sem volt. Aztán a rossz szellemek egy magas hegyre vitték fel 
s ott letették; húsz napig maradtak (vele) ezen a helyen. Végre az 
ördög egy öreg ember képében elébe lép s azt parancsolja neki, 
hogy őt imádja s neki engedelmes legyen. 0 mindezt megteszi s 
ekkor az ördög őt a hegytetőről lehozza s egyet lódít rajta, coivit 
cum eo, et decubuit ilium ad coitum faciendum excitans. Ezután 
Tsábit haja leereszkedik, hasonlóan a nők hajához s boglárhoz 
hasonlóan lecsüngött;1) (ekkor) egy fejkötőt óhajtott homlokára 
tenni. Ezután (az ördög) oldalán (függő) kardját megragadta s 
(valami élő állat)* 2) szájába ütötte s annak testét eldarabolta3) s így 
szólt: az a ki kívánja, hogy hosszú életű legyen s hogy ellenségé­
nek ne legyen hatalma felette, szükséges, hogy ezen állat húsából 
egyék. (Továbbá) megparancsolta (Tsábitnak), hogy serege vezérei 
és elöljárói közül hetet megöljön s ezeket névszerint is felszámlálta. 
Tsábit azt kérdezi tőle, hogy a mikor az alkuvás ezen pontjait tel­
jesíti s megteszi, a mit neki parancsol, neki mindebből mi haszna 
lesz ? Erre (az ördög) azt feleli: khákán leszel s ez az egész tarto­
mány szerzeményed lesz s az egész népnek ura leszel. Ezután őt a 
hegyről levitte4) s (lent) egy katonáját látta, a ki egy gyúlékony fát 
körbe forgatott s ugyanazon időben5) őt és Iblíszt látta. A midőn 
az öreg6) vele együtt jött, Tsábit őt a hadsereg felől kikérdezte, (az 
öreg erre imigyen) felelt (illetőleg azt mondta), hogy a te közéjük 
való megérkezésed óta (folytonos) ellenkezés van. Az a katona 
Tsábitról kérdezősködött, kinek Iblísz így válaszolt: őt angyalok

x) ß * függő pecsétet is jelent.
2) Az eredeti összegből a u tán  közvetlenül állott szó

«élő állat» kiesett. Más m ódját nem  látom  az ill. szöveg megfejtésének. 
s) «darab», nem  fordul elő V ullersnél az eldarabolás

érte lm ében ; valószinűleg yl h. áll.
4) Ism étlés, m ert hogy Iblísz a hegyről levitte, m ár fennebb látók.
5) h iányzik az előtt.
6) U. m. Iblísz.
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felragadták (a magasba), hogy Isten, örökké magasztaltassék neve, 
neki parancsokat osztogasson s egy vértet öltettek reá s engem vele 
elküldött ezen ember idejében Dávid1) táborába és hírt adott a 
seregnek azokról, a miket látott és hallott. Ezután nyomát követve'* 2) 
Tsábit (az országba) érkezett és mindazt, a mit parancsolt, megtette; 
a khákán czímet megkapta. Innen van, hogy a tibetiek a tetűt 
megeszik,3) egymással sodomáskodnak, hajukat a nők módjára 
lecsüngve viselik s erre főkötőt tesznek. A tibetiek fejedelmüket 
Khákán Tsln-nak nevezik, mert a menyországból jött4) s vele 
öröm és gyönyörűség lett az (isteni) világosságból.

Tibetnek útja Khotan-ból Baiszän-ba5) vezet ki s az utazó 
átkel Tibet hegyein6) s ezek a hegyek kies fekvésűek. Ezen a tájon 
sok a négylábú állat, vannak itt barmok, juhok, kosok. Ebből a 
hegységből Száliszán-ba7) érkezik az ember s innen egy töltést 
emeltek az egyik hegy partmelléki hídjától a hegy másik széléig s 
azt mondták, hogy ezt a hidat Khotanbeli emberek építették. Ettől 
a hídtól Tibet kapujáig a Khákán nevű hegy terjed s a mikor (az 
utas) közelébe érkezik, (romlott) levegőjéből szíva, elveszíti beszélő 
képességét s nyelve megnehezedik és sokan halnak meg ott. a miért 
is a tibetiek ezt a hegyet a «méreg hegyé»-nek nevezik. A mikor 
Kasghar városán átmennek, jobbra egy út (vezet) két hegy között 
kelet felől; ezen végigmenve, egy tartományba érnek, melyet Adzir- 
nak neveznek. Ez a tartomány negyven paraszangára terjed, ennek 
fele csupa hegység, másik fele lapály, mágusok által lakott hely.8) 
Kasghar-hoz több falu tartozik, számtalan község; a régi időkben 
ez a tartomány a tibeti khán birodalmához tartozott; innen van

*) A .I3  helyett, azonos alak a héber IVT' TY^ -dal.
2) T. i. Iblísz nyom át.
3) M ert a ki hosszú életű akar lenni, m in t fennebb látók, élő á lla­

to t kell, hogy egyék.
4) A kh inai császár tudvalevőleg a m enny fiának neveztetik.
5) Yajjon nem  Borászán?
®) A m ásik írá sh ib a ; az író az egyszer m ár m eg irta t újból 

ism étli.
7) Az eredeti szövegben az illető helynév előtt h iányzik  a h előrag.
8) külömbözőt je len thet, u. m. 1. tem etőt, 2. egy oly

helyet, m elyet a m águsok laknak, 3. a nevű nép tartom ánya.
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egy---------------1) s egy zeneeszköz, melyet paisur-nak neveznek
Két puszta hely viszen oda, hol a (? Kasghar cl arja) folyó
van, a mely Kuca városa felé folyik, ezen folyó partján a puszta 
felé van egy falu, melyben tibeti teherhordozók vannak (jLsv^s.
talán tévedésből b. áll). Ezután egy folyóvíz jön, a melyen
hajón mennek át s (így) jutnak el s mennek be Tibet tartományába. 
Midőn az utas a khäkän Tibetjének országába eljut, ott egy pogány 
templom van és ebben nagyon sok bálvány látható s ezek közűi 
van egy, a mely trónon ül, háta mögé valamely tárgyat tesznek 
fából s a midőn az egyik főnök és ez a bálvány a fára (elhelyeztet­
nek), a teljes díszben öltözött zárdafönök1 2) amidőn kezét a bálvány 
hátán leereszti, belőle mintegy ttizszikra pattan ki. A balján ezen 
helynek lapály van és puszta hely, benne (pedig) sok jujubefa3) a 
folyó partján.»

[«Ismereteink Tibetről» ez. dolgozatom4) függelékében idő­
rend szerint közlöm Abu-1-Ghäzl s az arab írók Tibetről szóló 
tudósításait; az arab írók a következők: I. Ibn Khordadhbeh, a 
IX-dik évszáz második felében írt ; II. Al-Belädzorl. meghalt 
892-ben; III. Al-Ja'kubí, munkáját 880-ban írta; IV. Ibn Roszteh, 
a X-dik évszáz elején írt, mindenesetre 913 előtt; Y. Al-Azraki, 
könyvét 853 körül írta ugyan, de az jelen alakját 925 körül Abu-l- 
Haszen Mohammed el-Khuzai által nyerte, tehát a sorrendnek 
csak ezen helyére tartozik; YI. Al-Masz'üdi, meghalt 957-ben; 
YII. Abü Dolef, Bokharaból 941-ben indult útnak; VIII. Al-Isztakhri, 
951 körül írt; IX. Ibn Haakal, könyvét, melyet nagyrészt Isztakhrí 
művéből írt át, 977-ben írta, 1. az illető helyen; X. Al-Idriszl, 
született 1100 körül, elhalálozása évéről nincsen adat; XI. Jäküt,

1) szavakat nem tudom  ford ítan i; a vég sza szótag
«hasonlót» jelent, egy énekes m adárnak  a neve, főt és nádat is
jelent, a nád m in t a la tin  arando talán sípot is jelenthet. a. m .
időhaladék, vájjon nem időtöltés is m ulatság értelm ében?

2) B uddhisták zárdája.
3) «The jujube-tree» Johnson perzsa-arab-latin  szótárában.
4) Budapest, 1900, kiadja a m. tud. Akadémia.
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meghalt 1229-ben; XII. Ibn Batüta, meghalt 1377-ben.1) Idézései­
met itt nincs szándékomban ismételni, a kegyes olvasó megtalálja 
őket a mondott helyen; én itt csupán Jäküt szövegét közlöm úgy 
az eredetiben, mint fordításban, mely a Tibetröl szóló leghosszabb 
szöveg s magában foglalja nagyrészt az előtte ezen tartományról 
említést tevő arab írók tudósításait.

Jakut eredeti szövege :
£ 9

(JŰJLJj ioólj j 'mSL? xíyÜ yáJL 0 -0

xJjf y S Í i y  f sf^. AajIj x)yb

Juü * 2 3)fc£ydf ijÓnLj y& j Lg-lS'" ejb f.J( OiX-w-tf XaoLj

xy?- ysdjcjf £jíjJf

c jty . X=*y ^yX U j Lyxyc» x ş -y  äjLo y yu Jf

^ywoJf x£-L~J Ü*~a.LCo üXX+jO ^jf IJOJU

,JjyL*Jf X$ş - [j j C  ̂ cU-g-H XÍ'L̂ S- (J-<?
£. Î )

w U j  [V-gJj d yJ í o J u - ’l xys* ^ y .  xlkLcgJf

tí5̂ JO ^ CJy p^J.ljo, .J o . >.-ó-=» LgAíÖ  ̂ 3y'j l.ó SyÁS

ü 5 y ü í ^ l y  ^ y  JxcJ r r 8* (o h .  a5

Lj <\3 viLUif ^ jJ f  ^ y + ih jü c
§

.̂.yüf o y la..*« vit-L+JI

KsfcLa Lgj JL> ^ LyL̂ . LyLg..w. bĉ Lĉ  isliye
>̂ 5jLw.Aj r»ft &J \jQ jJL 2  ^ (̂ X̂AÁ-wwO

XX ^ O J £ í
Lŝ vU j  u j Lä C {JO j ^ sJ  ^  d ü j

^yüí tU j y*j b>^lyjfj *-^>*yc5 

d* xwjLcio» Äi\ xbcf y ?  tjJeUI Jyw sJf

plyí» JL**ál*J 5wC5̂  ^Ic.

b  L. id. dolgozatom 52-dik 1.
2) H írneves koránm agyarázó, T ibetröl csak alkalm ilag szól.
3) A m in t látjuk, m ások is T ibetet török terü letnek  tartják .



8 9GURDEZI A TÖRÖKÖKRŐL

*) L. Mas udi-nál nagy m unkája XVI. és XLVI-clik fejezetében.
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«A Tbt (tartomáuynevet) dhamvi-mai kell kimondani (Tubbat). 
Zamakhsari a második szótagot kész-szel ejti (Tubbit), mások ugyan­
ezt fath-hal ejtik. Abu Bahr Mohammed ben Müsza hagyománya 
szerint az első szótag fath-hal, a másik dhamm-mal volna kimon­
dandó (Tabbut); abban azonban valamennyi hagyomány meg­
egyezik, hogy a (b mássalhangzó) kiejtése megkétszerezendő. (Tibet) 
a turkok földjén egy tartomány neve, mondják, hogy ez a negyedik 
égöv alatt fekszik s Indiával határos; hosszúsága a nyugati irány­
ban harmincz fokot teszen ki, szélessége harminczhét fok. Vala­
melyik könyvben olvastam, hogy Tibet úgy Khinával határos mint 
egyik felöl Indiával, kelet felől az eplithaliták (fehér liúnok) tarto­
mányával és nyűgöt felöl a turkok lakta területtel. A tibetieknek 
városaik és számos mívelet alatt álló lakóhelyeik vannak, melyek 
kiterjedtek és megerősítettek; népe városiakra és kóborlókra oszlik, 
utóbbiak turkok, melyeknek sokasága temérdek és a turk nomádok 
közűi egy törzs sem mérkőzhetik velük. A tibetiek nagy tiszteletben 
vannak a turkok törzseinél, mert az uralom a régi időkben náluk 
volt s papjaik most is reményük, hogy az egyszer hozzájuk vissza 
fog térni.* 2 3) Tibet tartományának van sok nevezetes különössége, 
úgy levegője mint vize, lapálya s hegyei tekintetében; az ember 
ott mosolygó s vidám; szomorúság, izgatottság, gond és bánat nem 
nyugtalanítanak; az öregek, ifjak és gyermekek e tekintetben 
egyenlők. Felszámítliatatlanok a gyümölcsök, virágok, rétek és

b A hangyavölgyről 1. Beth ha Midras-1, k iadta Jelűnek. — Dr. G. 
W eil «Biblische Legenden der M uselmänner» (F rankfurt a. M., 1845), a 
237—239. 11.

2) L. id. m űvem  72—75. 11.
3) Attól kezdve, hogy a tibetiek városiakra s nom ádokra oszolnak, 

Jakü t M as'üdit ír ta  k i; a tibeti papokra való hivatkozás azonban M as'üdí- 
ná l nem  fordul elő.



folyók csodálatra méltó jelességei. Ebben az országban a vérmér­
séklet egyformán élénk az embernél s az értelmetlen állatban, s az 
embert a (nagyobb) fogékonyság, vidámság, jó kedv mindenféle 
mulatságok gyakorlására s a táncz különböző nemeire késztetik. 
Ha valaki meghal kozűlök, nem annyira búsulnak érette, mint 
másutt. Nagyon könyörületesek egymás irán t; a vidámság náluk 
annyira általános, hogy az még az állatoknál is észrevehető. Tibet 
nevét onnan kapta, hogy ott himjáritak telepíttettek meg,1) (thbt) 
s az illető szó első betűje th, a mely nem fordul elő a barbár 
népek nyelveiben,1 2) utóbb í-vé változott át. Ez az esemény abból 
áll, hogy Tobba al Akran Jemenből jőve átkelt az Oxuson s 
Bokhara városát útba ejtve, Samarkandba jutott, a mely akkortájt 
egy romváros volt, ezt telepítette s több ideig ott megállapodott; 
majd Khinába ment a turkok tartományában s ott egv hónapi út 
után egy nagy kiterjedésű, vízgazdag és rétdús tartományba jutott 
s ott egy nagy várost épített s abban 30000 embert telepített meg 
azon társai közűi, kik nem győzték az útat tovább Khinába s ezt a 
várost Tibetnek nevezte.3) Di'bil (költő) Ali fia ezzel dicsekedik 
egyik költeményében, melyben Kumait (költőtársát) czáfolgatja. 
A vers így hangzik :

«Ok (a h im járiták) Mérv kapu jára  ír ták  tö rténetüket, 
s K kina kapujánál ők voltak a h írm ondók,4)

Ok nevezték el régen Sam arkandot, 
s ők te lep íte tték  ide a tibetieket.»

A tibeti nép (egyik tudósító szerint) arab mód szerint visel­
kedett; vitézek és bátrak voltak és meghódították a körülöttük 
tanyázó turk törzseket. Bégebben királyaikat tobba'-knak nevezték, 
utánozva első alapítójuk czímét, majd idő múltával megváltozott 
viseletűk s nyelvük s szomszédjaik módjára törökös kezdett lenni; 
királyukat is (nem többé loöóa-nak), hanem khäkän-nak nevezték. 
Az a terület úgy Tibetben, mint Klímában, melyen a pézsma­
gazella tenyészik, voltakepen folytatólagos és egyazon, mindazon­

92 GRÓF KUUN GÉZA.

1) Thabata a. m. «megtelepedni» ; Himjaru  Ssaba fia, 1. feljebb.
2) Bizony előfordúl, p. o. a khetsun nyelvben tsh, th s m ás észak­

am erikai nyelvekben stb.
3) Áz itt elm ondottakról M as'üdi-nál nincs szó.
4) T ulajdonképpen: (történet)írók.
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által a tibeti pézsma két oknál fogva jobb a khinainál, ú. m. elő­
ször azért, mert a jó nárdust s más illatozó füveket legel, míg a 
khinai közönséges füvekből táplálkozik; másodszor azért, mert 
Tibet népe a kecskehólyagból nem erőszakosan vágja ki a pézsmát, 
a míg a khinaiak ezt teszik s ilyeténképen vérrel és egyéb idegen 
elemekkel elegyül. A khinai pézsma hosszú tengeri útat teszen s ki 
van téve a tengeri párák kártékony hatásának. Azért is. hogy a 
tibeti pézsma ment minden elegyedéstől s oly üvegedényekbe téte­
tik, melyek jól bedugaszoltalak s így érkezik az az Iszlám tarto­
mányaiba, ugyanis Perzsiába s Úmánba, s ez a tökéletes jó pézsma. 
A pézsmának van egy oly állapotja, melyben jó sajátságai apadnak, 
és ez okon jobb az egyik pézsma a másiknál (nem pedig más okból), 
mert a mi gazelláink s a pézsmagazellák közt nincs különbség sem 
alakban, kinézésben, sem a színben vagy a szervek alkotásában. 
Az egyedüli különbség a fogakban rejlik, mert a (pézsmagazella) 
fogai a nőstény elephantéhoz hasonlítanak; minden pézsmakecské­
nek állkapcsából ugyanis két körülbelül arasznyi hosszú fog nyúlik 
ki, néha hosszabb, néha rövidebb. Úgy Khinában mint Tibetben 
köteleket, törökét, hálókat feszítenek ki a pézsmakecske meg­
fogására s ily módon vadászszák, néha nyíllal terítik le, aztán 
kivágják belőle a bólyagot; ezalatt köldökében a friss vér még nem 
jött forrásba. Ezáltal (eleinte) hosszabb ideig kellemetlen szaga van, 
mely azonban később elmúlik. Ugyanezt a jelenséget látjuk a 
gyümölcseltevésnél, leszakítják mielőtt nedvei forrásba jönnének 
s ennélfogva (ily állapotban) kevésbbé ízletes és illatos. A legjobb 
s legtisztább pézsma az. melyet a gazella magától választ ki, s ez 
így történik : maga a természet a vérnek fekete részét a köldökbe 
hajtja, s a mikor a vérnek a színe megállandósúl és a forrás kez­
detét veszi, ez rosszúl esik neki, ezáltal a köldökben csiklandós 
érzete támad, ekkor az állat valamely éles sziklához dörzsölödik 
s ebben élvezetet talál. Ezáltal (a hólyag) felpattan és (folyadéka) 
a kövekre ömlik, éppen úgy, mint a sebek és a testen levő fakadé- 
kok felpattannak, hogyha megértek. A gazella élvezetet nyer az 
által, hogy a pézsmahólyag felfakad és tartalmától megszabadul. 
(Ez állat [pézsmatartó]) köldökét nafidsa-nak nevezik, ez perzsa 
szó. Csakhamar ismét beheged a (vakarás okozta) seb, ismét vérrel 
telik meg a hólyag, a mint annak előtte volt. A tibeti férfiak nyo­
mába mennek a hegyi legelőkön a sziklák és hegyek közt, végre a
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megszáradt vérre reá találnak, leszedik a kövekről és hólyagokba 
teszik, melyeket e czélra magukkal visznek. Ez a legkitűnőbb 
pézsma, melyet királyaik használnak s egymást vele megajándé­
kozzák1) s a kereskedők csak ritka esetben viszik ki országukból.
Mondják,1 2) hogy a hangyavölgy, a melyen át Salamon király Dávid/
fia elhaladt, Tibet mögött van. Úgyszintén Tibetben van a vörös 
kén bányája, továbbá egy mérget tartalmazó hegy is van. Azoknak, 
a kik e mellett elhaladnak, lélegzetük elszorul, vagy mindjárt ször­
nyet balnak vagy nyelvük megnehezedik.»3)

L. Wüstenfeld F. kiadásának I. kötetét (Lipcse, 1866.), a 
817—820. 11.]

ÜBER DIE MANDSCHU VERSION DER VIERSPRACHIGEN 
INSCHRIFT IN DER MOSCHEE ZU PEKING.4)

— Yon W. Bang. —

Im Journal asiatique, Nov.-Dec. 1897, pp. 445—484 ver­
öffentlichte G. D evéria eine auf dem Pariser Congress gelesene 
Abhandlung über Moslim und Manichäer in China; derselben 
ist eine leider sehr kleine Wiedergabe der viersprachigen in der 
Pekinger Moschee befindlichen Inschrift beigegeben, die in kurzen 
Zügen die Geschichte des Islam in China schildert. Ebendort giebt 
D evéria seine Übersetzung des chinesischen Originals, während 
er die Güte hatte, die Original-Abklatsche der dzagataischen Re­
cension R adloff, diejenigen der Mandschu- und mongolischen 
Recension dagegen dem Verfasser einzuhändigen.

1) A héber és arab hagyom ány szerin t Sába k irálynéja is Salam on­
nak Jem enből a többi drága ajándék közt pézsm át is küldött.

2) A m i innen tú l következik, M as'üdl-nál nem  fordúl elő.
3) L. idézett m unkám  75—77. 11.
4) [Yergi. Cl . H uart’s höchst dankensw erten A rtikel «La texte turc- 

oriental de la stéle de la mosque'e de Peking» in dem soeben erschienenen 
H eft der ZDMG (56, II , pp. 210—222). Ich  kann n u r bedauern, dass m ir 
derselbe n ich t eher zugänglich war. E inzelnes hoffe ich bei der Veröffent­
lichung  des Mongol. Textes zur Sprache zu bringen. Korr.-Note.]



Auf Grund dieser Abklatsche konnte ich den Mandschu- 
mongol. Text übersetzen, wobei sich herausstellte, dass derselbe 
nur an sehr wenigen Stellen vom chinesischen Original abweicht, 
wenn man die kleinen Verschiedenheiten des Ausdrucks überhaupt 
Abweichungen nennen will.

Die beiden Inschriften nehmen auf dem Stein je eine Fläche 
von etwa 1,87 X 0,40 m. ein; sie sind in prächtigem Ductus und 
sehr sorgfältig eingemeisselt. Die Erhaltung ist vorzüglich; sie 
lässt, nach den Abklatschen zu urtheilen, nur am Schluss der ZZ. 
2, 11 und 13 des mongol. Textes etwas zu wünschen übrig. Die 
Zeilen 5 und 6 erheben sich, wie im chinesischen und dzagatai- 
schen Text, um etwa 0,05 m. über die gewöhnlichen Zeilenanfänge 
und verleihen so der Ehrerbietung vor dem Himmel und den Kai­
serlichen Vorfahren Ausdruck.*)

Der Mandscliu-Text ist in einer einfachen und überaus klaren 
Sprache verfasst. Vom mongolischen Text möchte ich dasselbe 
keineswegs behaupten, denn er schliesst sich auf das engste an 
den Wortlaut des Mandschu an ; ja, ich denke, dass es ohne den 
Mandschu-Text überhaupt nicht besonders leicht sein würde, ihn 
ganz zu verstehen. Im Übrigen enthält er -— und das macht ihn 
wertvoll — eine Anzahl von Wörtern, die bisher weder bei S chmidt, 
noch bei Kowalewski registriert waren, deren Bedeutung aber 
durch Verwandte aus dem Mongolischen und durch die Über­
setzungen zu erschliessen ist.**)
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I. M an d scliu -T ex t.

1. hesei ilibuha hoise-sai doroloro henkilere juktehen-i eidenge 
wehei ejebun.

2 . abkai fejerg-i uheri ejen ofi. lakcaha jecen. goroki ba-i

*) Vgl. die O riginalredaction des Briefes A rguns, P rinz Bol. 
Bonaparte, Documents de l'Epoque Mongole, pl. XIY, Nr. 1, wo die W örter 
tägri in ZZ 14, 20, 29, il khan in  Z 9 und khaghan in  Z 30 höher stehn, 
als der Best.

**) Da ich m it A m tsgeschäften überhäuft bin, komme ich erst je tz t 
dazu, wenigstens einen Teil dieser Arbeit, die in den grossen Zügen längst 
fertig war, zu veröffentlichen. Die mongol. Becension sowie den h is to ri­
schen Theil hoffe ich bald folgen lassen zu können.
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urse-be. g em u  m u se - i ka d a la m e  ja fa ta r a  doro-be d a h a m e  ya b u re -d e  
is ib u h a  m a n g i. fe sh e le h e  ele ja s e  jecen -i ba -i a n  kooli. ten i g e lh u n  
akö  cisu lerenge a kö  om bi. ere y a la  w esih u n  ka i. ju lg e i fo n d e .  d a m  
erg i a im a n - i  a n  ta c in . e tuku  g is u n - i  je rg i b a ita  a fa h a  urse. u ru n a k o  
ish u n d e  m u jin -b e  h a fu m b u m e . b u y e n in -d e  acabum e. tesei ta c ih iy a n -  
be tu w a n c ih iy a ra  d a b a la . tesei an -be h a la ra k ö  bihebi.

3. te re i g ö n in  a in a h a i e r e d  encu  n i. a in c i a b ka i fe je r g i- i  
te k s in  aköhge-be. b irem e g em u  u m e s i te k s in -d e  is ib u c i. icen-be h a r-  
g a sa ra n g e . eie jecen a kö -de  is in a c i om bi. nenehe su d u ri-b e  k im c ic i.  
h ö i-h e  a im a n . su i g u ru n - i  k 'a i  h ö w a n  sehe fo r g o n -de te n i d u lim b a i  
g u ru n -d e  d o s in jih e . ta n  g u r u n - i  y u w a n -h o  sehe sucunga  fo n d e  is in -  
j i h a  m a n g i. m o lo  a lb a b u n  ja fa n j ih a  ild u n -d e  b im e w esim ba fi. ta i-  
y u w a n - i  bade ju k te h e n  ilib u fi.  bocohgo

4. tu g i ja k s a k a  e ldeke  sere ile tu le h e n  la k iy a b u h a b i. ere u th a i 
doro loro  berikilere ju k te h e n  ilib u b a  d e r ib u n :  tu t tu  sem e tere i j ih e n g e . 
em bic i cen-de cooha b a ir  e j  a lin  b ibe. ernbici ish u n -d e  h d d a sa ra  j a l i n  
bihe d a b a la . ba n a  n is ih a i  h a r a tu  om e d a b a n jif i .  m u se i irg en  ofi 
ka d a la b u re  ju r g a n -c i  c ih k a i encu k a i:  bi.

5. abka  n a .
6 . m a fa r i  ju k teh e n . bo iho ju  je k u ju - i  m u k d e h u n -i fe rg u w e cu k e  

h o tu r i-b e  g in g u le m e  a lifi. ju n -g a r  a im a n -b e  n ec ih iy e fi. g e li hoise  
a im a n - i  g eren  ho ton-be tok tobuba  : tere beg ho jis . h ő s ik -sade  g em u  
rcan g u n -n i hergen  bufi. g em u n  liecen-de boo sa h n a fi tebuhe. ge li te 
bade a m a s i urig irakö  geren bo ise -sabe. g em u  en tehem e elhe d u k a i  
w a rg i ergi bade ic ih iy a m e  tebu fi. h a fa n  s in d a fi.  a lban  n ikéb u fi. ca- 
l iy a n  u lebum e . em u  bade tebuhe tu rg u n d e . g em uhge hecen-i n iy a lm a .

7 . terec i g em u  ubabe h o ise -sa i fa lg a  sem e gebulehebi. d a m n  
a n g o la  g eren  oci. g ö n in  m u r in  ta r in  om bi. d u w a li encu oci. b u yen in  
g a r i m a r i  om b i. ede a d a lin g e -b e  uh elem e, encunge-be acabum e. tu w a ra  
d o n jire -d e  a ld u n g a  a k ö  obuki seci, urnái te re i ta c ih iy a n -b e  m ila ra -  
bufi. m u r im é  tu w a n c ih iy a ra -d e  akö ka i. tere an  g a la  ju n - g a r  a im a n - i  
d u in  o ira t-sa  d o si d a h a n jir e  ja k a d e .  gubci n ik to n g a  ju k teh e n . gólja  
ju k teh e n -b e  s ira n  s ir a n - i  der ibum e.

8 . w eilebu fi, gosire  b ilu re  g ö n in -b e  tw va b u h a b i. b o ise -sa  se- 
renge. in u  m u se i h a ra n g a  n iy a lm a  oho ka i. a in u  d a m u  tesei erecun-  
be te su b u ra kö  n i :  tu t tu  w eile-be ka d a la ra  h a ja s a -de a fa b u fi. dorg i 
n a m u n - i f a l u  tu c ike  m engun -be  a c in g iya fi. h o ise -sa i tebe fa lg a - i  tob 
d u lim b a d e  ere ju k te h e n  ilib u fi. g o ld ü n  d u k a , am ba  deyen , a sh a n -i



boo. s ü n le m e  fıı -b e . ge m u d u r u n  k e m û n -i sp n ko i w eilebuhe, a b ka î 
m ehiyelıe sa h a h ö n  h o n in  a n ıy a  d u in .

9. biya -ci w e ilem e d er ib u fi. em u  a n iy a  o fi s a fıg a h a : ede geren  
ho ise-sa . e n le m e  ubade isa n jim b im e . a n iy a d a r i  id u ra m e  k a rg a şa n -  
j i r e  geren beg-se gem ıı selanıe u rg u n jem e  horg a sa m é doro lom e. erebe 
m argi bade oron sabuhakönge sem e k iy a k iy a m e  fe r g  u iven d  um  b i. tesei 
buru  h a rg a sa n -d e  h a n c ı n ik e n jire  derenge-be a lilıa  biıne. ge li tesu  
ba-i a n  ta c in - i  sa in -be  yo n k iy a b u lıa  ba ita . ere gesenge bio seme 
fo n jic i.  gem u  n iy a k ö ra fî a lim b a h a ra k ö  u rg u n je m  •. y a r g iy a n - i  a kö  
seh e: geli.

Í 0. esede u lh ibuhe g isu n . sum en i h o ise -sa i ta c ın , d a d  d a m n  
r ıızo n a m a i b isire-be sa h a  daba la . te oci. a b ka i g u r u n - i  a n iy a  in e n g i-  
be d a h a h a b i. d a c i d a m n  tenge b isire-be  sa h a  d a b a la . te oci. d u r u n - i  
jilıa  h u n k e refi se lg iyehebi. ja i  a lb a n -i a s in  w eilere . sıılehe ja fa r a  '. 
h a rg o su n jire  s a n la r a  anıba kooli-be oci. gem u m in i  ta c ih iy a n  w en-be  
d a liam é yâ b u b u h a kö n g e  akö . u ttu  inm e, g u ru n  boo. n iy a lm a - in iy a lm a ­
be d a sa ra  doro-be bcıdaram bufi. sum en i ta c ih iy a n  be d a h a m e.

11 . sum en i geren-be hom a liya m b u lıa b i. te h a c in g a  m a k s in - i  
dorg i. te isu n  fu ta - d e  negelem e yab ııre  efin-be dabulıa . geren  arıta- 
hasa-be sa r ı la r a  fa id a n -d e .  u ju  hősire  urse-be dosim buha-be  bodoci. 
in eku  sum en i ja ka -b e  b a ita la ß . sum en i m u jin -d e  acabıılıa  ka i. erebe 
me o jo rakö  se m b in i şefi, tu ttu  cjebun a ra fi. fo lo n - i  g isu n  a shab ııha .

12 . y a  babe a b ka i f o l g  a sehe, y a  babe a b ka i ta n g in  sehe, y a n -  
sa h g a  sa ik a n  ho ise ju k teh e ıı-b e  y a r g iy a n - i  d org i h o to n -d e  h a n d  mei- 
le b ııh e : tu b á i ho ton-be m ed in e  sem bi. tu b á i m esihu lerenge-be m eke  
sevıb i. tu t tu  p a ig a m p a r  sere n iy a lm a . ta k ta n  t iy e i- le  g u r ıın -d e  doro-be  
u la h a b i: a sa r  a h a  gö s in  y o lıi ko ra n  nom ıın -b e . a h u n -d e fo n j i f i  u lh ih e . 
a m a rg i b a n ı fo r o r o  ıra rg i buru  fo ro ro h g e . absi ocibe em u a d a li  
m esilıulehe : eldehge wehe colgoroko.

13. ordo-be. ere m eilen-be k a d a la ra  h a fa sa  s a in - i  m eilehebi. 
en tehem e ubade a ca n jim e  is a n jifi .  ede turnen g u ru n  yo o n i d a l ıa n j im b i:

14. a b ka i m ehiyehe o r in  u jııc i a n iy a  n io m a n g iya n  bonio. ju m a r i  
d u lım b a i b iy a i s a in  in e fıg i. h a n - i  b a n jib u h a  a r a h a n g e : II.
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II. A n m e r k u n g e n .

Z. 2 :  j a fa t a r a ;  so ist zu lesen statt ° ja ;  der Haken des r  
ist vergessen worden ; mongol, d z a k ir k h u .

7Keleti Szemle. 111.
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Z. 2 : a fü h a  urse . lm Mongol, ya b o k ts i idus, das ich in dieser 
Bedeutung (Devékia sehr gut «administrateurs des affaires exté- 
rieures») nicht belegen kann. Der Complex wird in einem mongol. 
S u -k in g  zu finden sein, obwohl er dort nicht in der ganz spéci* 
fischen Bedeutung, die hier vorliegt, vorzukommen scheint (cf. III, 
8, p. 175; IV, 1, p. 179).

Z. 3 :  te re i g o n in  a in a h a i e r e d  encu n i .  D evéria «peut-on 
ne pas approuver une teile ligne de conduite (dans le cas qui nous 
occupe)?» Mongol., genau wie Mandschu: tä g ü n -ü  sa n a g h a n  
y a g h u n a i ä g ü n tsä  ü b ä rä  a d zig h o . Ich kann nur übersetzen: «sollte 
jene Meinung etc. verschieden sein von dieser?» vergi, die in Z. 2 
angedeuteten politischen Auffassungen. Zur Construction vergi, 
z. B. Mengze bitbe I, 1, 7 p. 67 : wa-ng. a in a h a i erei ja l in  u i :  
h en d u m e . w a k a . bi. erei j a l i n  a k ö : h en d u m e . u ttu  o d .  icang -n i am ba  
buyen-be sac i om bi.

Z. 3 : a in c i etc. Hier scheint eine Abweichung vom chines. Text 
vorzuliegen; wenigstens konnten D evéria und ich uns nicht ganz 
einigen; «observer» ist für h a rg a sa ra n g e  wohl etwas zu schwach, da 
auch das Mongolische sü sü lk iii hat. Besonders aber kann d e  jecen  
a kö -d e  is in a c i om bi — wörtlich genommen - kaum sein «ne gra- 
viteront plus ailleurs que dans Notre orbite». Denn es ist wohl 
klar, dass jecen a kö  (mong. k id za g h a la s i ü g ä i) Substantivum sein 
muss, da ihm de (mong. tu r)  folgt; vergi. S u -k in g , III, 5, p. 170: 
beye d u r s u k i akö -de  is in a h a .

Z. 6: ho jis . h o s ik -sa d e . D evéria K h o d jis , A sc k e k  =  Eigen­
namen. Der Schreiber der Mandschu-mongol. Bec. hat die beiden 
Wörter offenbar für nom. act. wie das vorhergehende beg gehalten, 
da er die Pluralpartikel sa , resp. ta n  (cf. v. d. Gabelentz. Zeitschr. 
für die Kunde des Morgenlandes, 1837, I. p. ’till no. 53) anfügte.

Z. 6 : l ia fa n  s in d a fi.  a lban  n ik eb u fi. ca liya n  u lebum e. So über­
einstimmend im Mandschu. Mongolischen undDzagataischen Text; 
das Chin. Orig, hat nach D evéria : les uns sont fonctionnaires, 
les au trés serviteurs.

Zu c a liy a n  (mong. tsa lih , 2099) vergi, man sachlich die An­
gabe in Proben, A I, p. 53 tsn ilä n  b ä rä d y  (Übers, p. 70: den Grossen 
unter ihnen, d. h. den Kalmak-Tscliakor, giebt man den 
Tscbäiläng).

Z. 7 : g ön in  m u r in  ta r in  om bi. Im Mongol, s ä tk i l  k h a d z a g h a r



m u d za g h a r  b o lo m u i; m u d za g h a r  (?  m o ° )  nicht belegt bis jetzt. 
Die ganze Stelle lautet bei D evéria vollständig anders.

Z. 7 : ac.abume. Im Mongol, näilägiil-iin.
Z. 7 : m ila ra b u fi. In Mongol, ö r n ig h u lk h u ; m. W. sonst nicht 

belegt. Lautlich wird ö für ogho- etc. stehen, so dass ö rn ig h o lkh u  
zu den bei Kowalewski, pp. 366- 7 aufgeführten Wörtern gehört.

Z. 10: tenge, cf. mong. tenke , dzag. ajCo bei Vambéry «eine 
in den drei Chanaten gangbare Münze«; cf. Journ. asiat. Mai-Juin 
1864 pp. 453 ff. und D evéria’s Note zur Stelle.

Z. 10: g u ru n  boo. D evéria «nötre gouvernement», wiedas 
mongolische id u s  tü rü . Vielleicht mag durch «meine Dynastie» 
übersetzt werden, doch ist g u ru n  boo in der von D evéria gewählten 
Bedeutung gut zu belegen, vergi, z. B. im Leolen gisuren bitbe, 
II, Buch 19, § 25: F u ze , g u ru n  boo-be baha-de  «wenn Fuze die 
Regierung erlangt hätte»; im Aisin-i bitbe IX, fol. 4 recto, te g u ru n  
boo ya d a lin g ö  ohobi etc. Sehr hübsch heisst es im Yih-king, VII, 6 : 
am ba  ejen -de  kese bi. g u ru n  n e im b i. boo b im bi.

Zum Folgenden ist R ochet, no. 15, zu vergleichen: arnbasa  
sa isa  n iy a lm a -i  n iy a lm a -b e  d a sa m b i «Le sage gouverne les hommes 
par les hommes».

Z. 11 : h ö w a liya m b u h a b i. Mongol, auf dem Abklatsch nicht 
ganz leserlich; wohl eine Form von n a ira g lio lk h u , etwa n a ira -  
g h o ld zu k u i.

Z. 11 : Zu t e i s u n fu ta ,  mongol, g h a o li d ä g ä sü  vergi. D e v é r ia ’s 

Anmerkung zur Stelle.
Z. 12: t iy e i  le g u ru n  (mong. ulu-~). D evéria «les livres sacrés 

de l’Edlieh» mit der Anm. «de la justice, des justes». D evéria 
sah in dem chines. Aequivalent i- tie -le  das arab. «adeliah pro- 
noncé â la turke edelieh qui est le nőm que les sectateurs d’Ali 
donnent â leur secte, et, en effet, les Turks de la mosquée de Pé­
king étaient de cette secte que ceux qui n’en sont pas appellent 
Schiites. Votre g u ru n  a done son bon emploi: «le royaume de la 
secte d’Ali (=  la Perse)» (Brief vom 8. VIII, 97).

Z. 14: a b ka -i w eh iyehe  ; H uart’s T a n g r i-T e tg iik  ist kaum 
verständlich ; offenbar ist das folgende noch hinzuzuziehen.
Das Mongol, hat tä g r i-y in  tä tk ü k s ä n  ( -k sä n  «Verbalendung» ent­
sprechend dem mand. • he !). Zu H uart’s Anmerk. cf. Kowalewski, 
p. 1766b. S chmidt hat wohl aus einem Spiegel, auch die Form

7*
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ohne Genitifsuffix gekannt; cf. Sanang Setsen, p. 423. K’ien-lung 
war übrigens ein ganz hervorragender Förderer der Mandschu- 
Studien. Korr.-Note.1

III. Ü b ersetzu n g -.*)

1. Stele commemorative de laMosquée desMusulmans.élevée 
sur ordre impérial.

2. Maintenant que, étant maitre souverain de l’empire, j ’ai 
ámené les habitants des provinces éloignées et des frontieres loin- 
taines â suivre les lois de notre gouvernement, les usages des pays 
conquis ne doivent pas, sans crainte, etre traités arbitrairement.

Ceci est le principal.
Dans les temps passés, les fonctionnaires chargés des usages 

et coutumes, des habillements et langues des peuples des quatre 
cőtés, devaient, en examinant leurs goűts et en s’accomodant â 
leurs désirs, perfectionner seulement leur instruction, sans rien 
changer â leurs usages.

3. Cette disposition-lá (la nótre) est-elle different de celle-ci ? 
E n  ejfet, s ’il f a i t  e n tre r  d a n s  u n e  égalité  abso lue ce q u i est inega l 
d a n s  ce m onde ( d a n s  cet e m p ir e ) ,  ce lu i qu i vénere la c iv il is a tio n  
p eu t, d ’a n ta n t p lu s ,  p a r v e n ir  d  f a i r e  d is p a r a ítr e  les f  ro n tieres .

Si Ton examine les anciens livres, (on apprend que) les Höi-he 
sont arrivés en Chine â partir de la période nommée K’ai-höwang 
de la dynastie de Sui. Etant arrivés au commencement de la pé­
riode Yuwan-ho de la dynastie des Tang, et ayant exposé leur 
affaire en méme temps que les Molo apportaient tribut, ils élevé- 
rent un temple â Tai-yuwan et y fixérent une inscription qui por­
ta it: «Le nuage 4. coloré a éclairé».

Ceci est en réalité le commencement de construction de 
Mosquées.

Quoi qu’on en dise, arrivés ici, soit pareeque nous leur

*) Ich  gebe die Übersetzung genau in der Form , in der sie D evéria 
Vorgelegen hat. Zu den liier cursiv gedruckten Stellen fügte er hinzu 
«eela ne va pas», um zu zeigen, dass er meine Ü bersetzung nich t m it 
seiner eignen, nach dem Chinesischen gefertigten, in E inklang bringen 
konnte. [Vergi, je tz t H uart, 1. c. Man sieht, dass noch einige Punkte 
zu Zweifeln V eranlassung bieten.]

macva«
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avions demandé une armée, sóit seulement parceque nous faisions 
le commerce ensemble, ils restérent entiérement étrangers aux 
réglements par lesquels nous administrons nötre peuple et ceux 
qui se sont sounds avec leur territoire.

5. Avant reçu respectueusement de par le Ciel et la Terre, 
6. de par les temples des a'ieux et de par les autels des Gémes 
tutélaires le bonheur admirable, j ’ai calmé les peuples de laDzoun- 
garie et paciíié les nombreuses villes des Musulmans (du Turkes­
tan). Dormant á leurs Begs, Hojis et Hősik la dignité de wang et 
de gung et en leur faisant cadeau de maisons, je les ai fixés dans 
la capitale. Tous les Musulmans que je n’ai pas renvoyés dans 
leur patrie, je les ai établis â l’ouest de la «Porte de la Tranquil - 
lité éternelle»; je les ai placés comme fonctionnaires, je leur ai 
accordé des impots etje leur ai procuré leCaliyan: et comme je les 
ai fixés dans un seul lieu, les habitants de la capitale 7. appellent, 
depuis lors, toute cette place le quartier des Musulmans.

Si la j amille est nombreuse, les esprits sont en désaccord. Si 
les especes sont différentes, les désirs sont divers. En réunissant 
done ce qui est semblable et en mettant d’accord ce qui est dif­
ferent, si l’on ne veut pas produire quelque chose d’extraordinaire 
pour la vue et pour Pome, il ne fan t pas, en repoussant leur doctrine, 
vouloir, a tout prix, la perfectionner. Bien plus, lorsque les Quatre- 
O'irat de la Dzoungarie s’établirent â l’intérieur (de l’empire), je 
leur ai montré mon affection et mon amitié en faisant 8. construire. 
Tun a prés l’autre, le temple de la «Paix parfaite» et le temple de 
Gólja. Les Musulmans, en effet. sont devenus nos sujets; pour- 
quoi ne réaliserais-je done pas leur espoir? C’est pourquoi j ’ai 
charge les fonctionnaires qui s’occupent des travaux, j ’ai mis en 
mouvement l’argent disponible des magasins impériaux et j ’ai fait 
construire ce temple juste au milieu de la colonie Musulmane. J ’ai 
fait bâtir, d’aprés les régies, le portail voíité, le grand hall (du 
temple meme), les bátiments latéraux et le mur d’enceinte. La 
construction en fut commencée 9. le 4-me mois de l’année du mou- 
ton noir d’Abkai wehiyehe et terminée au bout d’un an.

Ainsi tous les Musulmans qui, en temps voulu, se rassemb- 
lent ici et tous les Begs qui, chaque année, viennent, chacun â 
son tour, se présenter â la cour, tous, en se réjouissant et en fai­
sant leurs dévotions, le louent ensemble en disant: «dans l’ouest
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nous n’avons vu son pareil». Si je leur demande: «Y a-t-il un 
endroit comme celui-ci, oil, en venant â la cour, vous étes admis 
en ma présence et oil, en méme temps, vous avez tout ce dont 
vous avez besoin pour accomplir les agréments des usages de votre 
pays?» tous, en se prosternant et avec une joie immense, me ré- 
pondent: «vraiment, non !»

10. De nouveau je leur adressai ma parole instructive: 
«Votre science â Vous, Musulmans, ne connaissait, dans le temps, 
que l’existence du Rouz-nameh, maintenant vous suivez les jours 
et les années de P empire céleste ; elle ne connaissait que les tengge, 
maintenant on fond et fait circuler la monnaie modéle». Et quant 
aux réglements suprémes (impériaux) concernant la culture des 
champs, le lévement des impóts, les visites et les fétes de la cour, 
tout se fait selon mes instructions. Mon gouvernement, par con- 
séquent, a répandu le principe d’aprés lequel on gouverne les 
hommes par les hommes et, en se conformant â votre doctrine, a
11. tranquillisé (uni) vos peuples. Si vous considerez que, â pré­
sen fc, nous avons fait mettre au nombre des danses de toutes 
espéces, le jen de marcher sur une corde en cuivre, et que Ton 
laisse entrer, dans nos fétes officielles, ceux qui s’enveloppent la 
tété, (vous trouverez que) en nous servant de méme de ce que vous 
employez, nous nous sommes accommodés â vos goûts.

Comme il n’y a personne qui dira que ce n’est pas ainsi, 
nous avons composé cette inscription commémorative et y avons 
ajouté l’édit gravé (cet éloge).

12. Quelle place appelle-t-on «place du ciel»; quelle place 
appelle-t-on «temple du ciel»? Nous avons bâti un superbe, mag- 
nifique temple tout pré3 de nötre vilié impériale. Cette place-lâ, 
on l’appelle Medine; ce sanctuaire-lâ, on l’appelle Meke. Un 
hőmmé appelé Paigampar a, le premier, enseigné la Loi dans le 
royaume Tiyei-le. En adressant des questions aux Ahoun, ils (les 
Musulmans) comprennent les 30 livres conservés (sacrés), le Coran; 
et qu'ils se tournent vers le nord, qu’ils se tournent vers l’occident, 
partout ils le vénérent de la méme maniére.

La pierre brillante, le tem ple im m ense, 13. ce sont les fonc- 
tionnaires chargés de ces travaux qui le3 ont si vite exécutés.

S’étant rassemblés éternellement ici, dix miile peuples s’y 
fixeront (s’établiront) entiérement.



14. Vingt-neuviéme annee d’Abkai wehiyehe ; écrit sut ordre 
imperiale id’aprés l’esquisse de l’Empereur) un jour heureux du 
second mois de l’été du singe bleu.
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ÜBER DEN WU-SUN-STAMM IN CENTRALASIEN.
Von Kurakichi Shiratori. —

I.
Über den Ursitz der Wu-sun sagen die Annalen der Han- 

Dynastie im Abschnitt über die westlichen Gebiete, dass die Wu- 
sun nach dem Berichte Tschang-k'ien’s früher mit den Ta-yue-tschi 
in (buchstäblich : zwischen) T'un-liwang wohnten, während in der 
Biographie Tschang-k’ien’s in demselben Buche das Land zwischen 
K'i-lien und T'un-hwang als die Urheimat der beiden Stämme an­
gegeben ist. Es wird sofort klar, dass die letztere Angabe die rich­
tigere ist und in dem ersteren der Name K'i-lien nur durch einen 
Schreibfehler weggelassen wurde. Um diese topographische Bestim­
mung, laut welcher diese zwei Stämme, die Wu-sun und die Ta- 
yue-tsi, wie Tschang-k'i-en sagt, anfänglich im Lande zwischen 
K’i-lien T’un-lnvang wohnten, klar zu verstehen, muss man zuvor 
wissen, wo diese Stellen gelegen sind, worauf wir den Ursitz bei­
der Stämme genauer feststellen können.

Der Kreis T’un-hwang in der Zeit von Han entspricht der 
jetzigen Provinz Scha-tschu und hiess in der sogenannten Periode 
Tsch'un-tsch’iu Kwa-tschu,wo damals ein barbarisches Volk namens 
Tun herumnomadisierte. Scha-tschu ist eine Oase am Fluss Tung, 
und befindet sich südlich von dem See Kara-nor. Die Lage T’un- 
hwang's ist demnach so gut bekannt, dass ich eine weitere Erklärung 
darüber für unnötig halte. WTas den Berg K'i-lien betrifft, so giebt es 
zwei Ansichten, von denen die eine sagt, dass er dem heutezutage 
sogenannten Nan-schan Gebirge entspricht; während die andere 
behauptet, dass das Wort K’i-lien hiungnuisch ist und Himmel be­
deutet. Da die Lage des Ursitzes der Wu-sun und Ta-yue-tschi nach 
der des Berges K'i-lien bestimmt wird, so wollen wir zu beweisen 
versuchen, welche von diesen zwei Ansichten richtig ist.

Ich habe es sonderbar gefunden, dass die Namen T’ien-schan
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und K’i-lien-schan in den Annalen der beiden Han-Dynastien im­
mer zu gleicher Zeit Vorkommen. Wenn, wie einige Gelehrte mei­
nen, Dien schan in der Zeit der Han Dynastie wirklich mit dem 
Berge K'i-lien identisch ist, dann ist es schwer zu begreifen, warum 
der Verfasser der Annalen zwei Namen für einen Berg zu gleicher 
Zeit so sorgfältig braucht. Es scheint mir, dass der Umstand, dass 
die zwei Namen in demselben Buch Vorkommen, ein Beweis dafür 
ist, dass die Namen nicht auf einen Berg, sondern auf zwei Berge 
sich beziehen. Um diese meine Ansicht zu beweisen, will ich aus 
den Annalen der Han Dynastie andere solche Stellen anführen, wo 
die Namen T’ien-schan und K’i-lien-schan erwähnt sind.

Im Abschnitte über die Kiung-nu im Buch Si-ki heisst es: 
«Im 2. Jahre der Periode Tien-han ( =  99. v. Chr.) Hess Han (der 
Kaiser der Han-Dynastie) den Eeldherrn Kwang-li an der Spitze von 
30.000Reitern von Tsin-ts’üen ausziehen und den Fürsten Yu-lüen- 
wang in T’ien-schan schlagen. Das in den Annalen angeführte Buch 
Tscheng-i erklärt zu dieser Stelle, dass T’ien-schan sich in 1-tschu 
befindet, und I-tschu entspricht dem heutigen Hami. Man findet 
dieselbe Beschreibung des Heerzuges auch in dem Artikel über den 
Kaiser Wu-ti und der Commentator Tsin-tscho beschreibt den Berg 
T’ien-schan, der hier erwähnt ist, folgendermassen : «T'ien-schan 
liegt im westlichen Gebiete, nahe dem See P’u-luh, und ist von 
Tschang-an mein- als 8000 Li entfernt.» Es ist sehr merkwürdig, 
dass die kleinen Länder, die sich in den östlichen Teilen des heu­
tigen T’ien-schan-Gebirges befanden, in den Annalen der Han- 
Dynastie östlich oder westlich von T'ien-schan bezeichnet sind. 
Zum Beispiel, «der König des Reiches Pei-lu herrscht im Lande 
KTen-tang, das östlich von T'ien-schan gelegen ist,» «der König 
des westlichen Reiches Ts’ie-mi herrscht in dem Thal Yü-ta, das 
östlich von T’ien-schan gelegen ist.» «Der König des Reiches 
P’u-lu herrscht im Thal Schu-yü, das westlich von T ien-schan ge­
legen ist.» Das Reich P’u-lu bekam seinen Namen vom dem gleich­
namigen See, der dem heutigen Barkul-See entspricht. Da dieses 
Reich sich westlich von T’ien-schan befand, so muss dieser Berg 
östlich von dem See Barkul gelegen sein. Heutezutage versteht 
man unter dem Namen T’ien-schan die ganze Gebirgskette, 
welche sich von Tsung-ling nach der Wüste Gobi hinzieht, wäh­
rend T’ien-schan in dem Zeitalter des Han sich nur auf einen be-



sonderen Berg, der in den östlichen Teilen des jetzigen Tien­
schan Gebirges liegt, bezieht. Wenn diese Auffassung richtig ist, 
mit welchem Berg muss dann T’ien-schan aus der Han-Dynastie 
identifiziert werden ?

In der Biographie Teu-ku’s in den Annalen der späteren 
Han-Dynastie heisst es : «Ku-tschung ging nach T’ien-schan, wo er 
den Fürsten Hu-yen überwältigte und mehr als 1000 Mann um­
brachte. Da der Fürst Hu-yen floh, verfolgte er ihn bis zum See 
P'u lu (Barkul) und liess dann seine Officiere und Soldaten in 
I-wu-lu (Hami) bleiben und lagern.» Aus dem Angeführten ist er­
sichtlich, dass T’ien-schan in der Nähe des See’s Barkul und Hami 
gelegen ist. Wir werden aber noch weiter versuchen, die Stellung 
dieses Gebirges möglichst genau zu fixirren.

Im Buche Si-ho-kiu-schi steht geschrieben : «Auf dem Berg 
Pei-schan (W'eisser Berg) giebt es gute Bäume, die Hiung-nu nen 
nen ihn T’ien-schan, dervonP’u-lu 100 Li entfernt ist.» Das Buch 
Kwa-ti-tschisagt: «Der andere Name des T’ien-schan ist Pei-schan 
(Weisser Berg), jetzt heisst er Tschii-lo-man-schan, der 120 Li weit 
nördlich von dem Bezirke I-wu (Hami) liegt.» Da T’ien-schan 100 
Li von dem See Barkul und 120 Li von Hami entfernt ist, so kann 
man ihn mit dem hohen Berg Karluk-tag identifizieren, der sich 
in dem östlichen Teile des T’ien-schan-Gebirges befindet. Karluk 
bedeutet türkisch «schneeig» und tag «Berg», darum heisst Kar­
luk-tag «Schnee-Berg». Nun wissen wir aber aus den Büchern 
Mung-ku-yiu-mo-ki und Tu-schi-fang-yü-ki-yao, dass ein anderer 
Name des T’ien-schan Süe-schan («Schneeberg») ist.

Nachdem wir mithin T’ien-schan in der Zeit der Han-Dyna­
stie in Zusammenhang mit dem Berg Karluk-tag gebracht haben, 
wollen wir sehen, ob K’i-lien-schan der alten Zeit, wie man glaubt, 
dasselbe wie T’ien-schan ist? Die Lösung dieser Frage ist not­
wendig, um den Sitz der Wu-sun bestimmen zu können.

Den Namen K’i-lien finden wir im Abschnitt über die 
Hiung-nu im Buche Si-ki; «der Feldherr (P’iao-k’i-tscliing-k’iün) 
ging wieder mit dem Marquis Ho-k’i an der Spitze von mehreren 
10,000 Beitern 2000 Li weit hinaus von Lung-si und Pe-ti, durch­
zog Kü-yen und schlug sie im K’i-lien-schan»; in der Biographie 
Hwo-ku-ping in den erwähnten Annalen heisst es : «Ivu-ping zog 
von Pe-ti aus, drang endlich tief hinein (in die Gobi Wüste). Der
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Marquis Ho-k'i verlor seinen Weg und konnte mit ihm nicht Zu­
sammenkommen. Kü-ping gelangte zum K’i-lien-schan und nahm 
viele gefangen. Der Kaiser sagte: «Der Feldherr P’iao-k'i über­
schritt den Tiao-ki und Kü-yen, endlich zog er gegen die kleinen 
Yue-tschi und schlug sie in K’i-lien-schan.» In der Biographie 
Tschang-k’ien’s desselben Buches steht folgende Schilderung: 
«In diesem Jahre schlug der Feldherr P’iao-k'i die westlichen 
Teile der Hiung-nu, ermordete mehrere 10,000 Mann und gelangte 
zum K’i-lien-schan. Im Herbst dieses Jahres ergab sich der Fürst 
Hun-siemit seinen Officieren dem Han, und es gab keine Kiung-nu 
mehr westlich von Kin-tsching und Ho-si, dem Gebirge Nan-schan 
entlang bis zum See Yen-tso (Lob-nor).» Auf der chinesischen 
Karte heisst der See Sobo-no-Kü-yen, aber man versteht unter 
dem eben erwähnten Kü-yen nicht den See Sobo, sondern den 
Fluss Etsina, der sich in den See ergiesst.

Uberdie kleinen Yue-tschisagen die Annalen der Han-Dynastie 
im Abschnitt Ta-yue-tei (grosse YYie-tschi); «die übrigen kleinen 
Leute, die zusammen nicht flüchten konnten, unterwarfen sich das 
Volk K'iangin dem Nan-schan und hiessen dann Tschao-yue tschi 
(kleine yue-tschi). Im Abschnitt über Si-k’iang der Annalen der spä­
teren Han-Dynastie findet man: «die Barbaren Yue-tschi in Hwang- 
tschung gehören zu den anderen Abtheilungen der Ta-yue-tschi. Der 
König der YYie-tschi wurde von Mo-te der Hiung-nu ermordet, das 
Volk zerstreute sich, ging über Tsung-ling nach Westen, und die 
Schwachen zogen sich nach den südlichen Gebirgen, wo sie 
unter den verschiedenen Stämmen der K’iang wohnten und unter 
einander heirateten. Als der Feldherr Kwo-kü-ping die Hiung-nu 
überwältigte, Si-ho in Besitz nahm und Hwang-tschung (eine 
Colonie) anlegte, kamen die Yue-tschi hierher, um sich zu 
unterwerfen und wohnten vermischt mit den Chinesen.» Aus die­
sen Angaben ergiebt sich, dass die kleinen Yue-tsi, die nach Wes­
ten nicht flüchten konnten, in K’i-lien-schan oder Nan-schan ge­
blieben sind, und dass K'i-lien-schan in den oben angeführten 
Stellen nicht als das heutige T’ien-schan-Gebirge, sondern als ein 
Berg in dem Nan-schan Gebirge verstanden werden muss. Ich 
werde mit Ihrer Erlaubniss noch andere Stellen aus später verfass­
ten Büchern anführen, um meine Ansicht zu bekräftigen. In dem 
Artikel über die T’u-ku-hun in den Annalen der Sui-Dynastie lesen



wir folgende Stelle: «Fu-yun fürchtete und versteckte sich in den 
südlich gelegenen Bergen und Thälern und das Land, wo er früher 
gewohnt hatte, wurde ganz leer. Die Strecke, die westlich von 
Si-ho und Liu-k’iang, östlich von Ts'ie-ying, südlich von K ’i-lienr. 
und nördlich von Süe-schan gelegen, und die von Osten nach 
Westen 4000 Li breit und von Süden nach Norden 2000 Li lang 
war, fiel in die Hände des Sui-Hauses.» Man findet auch den Na­
men K’i-lien indem Bezirk Fu-lu im Kreise Tschang-yi in der Zeit 
der Sui-Dynastie. Das Werk «Kwa-ti-tschi», das in der Zeit der 
T’ang-dynastie verfasst wurde, sagt: «K’i-lien-schan liegt 200 Li 
von dem Bezirk Tschang-yi in der Provinz Kan tschu entfernt.» 
Auf Grund der angeführten Stellen kann man also mit Sicherheit 
behaupten, dass K ’i-lien-schan in den Büchern, die in dem Zeit­
raum von der Han-Dynastie, mindestens bis zur Sui-Dynastie er­
schienen sind, ein Bern oder ein Gebirge ist, das sich im Süden der 
Provinz Kan-su befindet, and demnach nicht als T ’ien-schan ver­
standen werden kann.

Obgleich die zwei Berge K’i-lien-schan und T’ien-schan von 
dem Zeitalter des Han bis zur Zeit der Sui-Dynastie immer als 
besondere Berge figurieren, hat man doch schon in späteren Zeiten 
beide Namen verwechselt und jetzt glaubt man sogar, dass K’i-lien- 
schan und T’ien-schan zwei Namen für einen Berg sind.

Wie ist aber dieser Irrthum entstanden'?
Auch dieses zu erklären, habe ich mir zur Aufgabe gemacht.
Nach meiner Ansicht ist diese Verwechselung durch den be­

rühmten Commentator namens Yen-schi ku in der Zeit der T’ang- 
Dynastie verursacht worden. Bei der Bestimmung des T’ien-schan, 
die in dem Artikel über den Kaiser Wu-ti in den Annalen der Han- 
Dvnastie vorkommt, sagt er, dass T'ien-schan K’i-lien-schan ist, 
weil Himmel (chinesich Himmel =  T’ien) im hiungnuischen K’i-lien 
heisst, und auch er erklärt das Wort K’i-lien, das in der Biographie 
Hwo-kü-ping desselben Buches erwähnt ist, so wie wir oben gese­
hen haben. (Nämlich : K'i-lien =  Himmel). Wir können nicht erfah­
ren, woher Yen-schi-ku wusste, dass K'i-lien ein hiungnuisches Wort 
ist und Himmel bedeutet. Wir können aber dreist behaupten, dass er 
in der Meinung, dass K’i-lien in der Sprache der Hiung-nu Himmel 
heisst, glaubte, dass T’ien-schan sei nichts anders als die chinesische 
Übersetzung dieses hiungnuischen Wortes, ohne die Lage der beiden

ÜBER DEN W U-SUN-STAMM IN CENTRALASIEN. 1<>7
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Berge genau zu untersuchen. Auf Grund dessen ist es auch kein 
Wunder, wenn er in der Biographie Tschang-k’ien’s in den Annalen 
der Han-Dynastie sagt, dass das Wu-sun-Volk östlich von K'i-lien 
und westlich von T’un-hwang wohnte, weil er meinte, dass K'i-lien 
dem heutigen T'ien-schan entspricht. In dem Text steht nur, wie 
wir schon gesehen haben, dass die Wu-sun mit den Ta-yue-tschi 
früher in dem Lande zwischen K’i-lien und T’un-hwang wohnten ; 
die Richtung dieser Stellen ist dort nicht angegeben. Ist nun meine 
Auffassung richtig, so muss das Gebiet der Urheimat der beiden 
Stämme auf der Flache östlich ron T'un-hwang und westlich von 
K'i-lien gedacht werden.

Unglücklicherweise hatte aber jene falsche Meinung des 
Yen-schi-ku in den gelehrten Kreisen der T’ang-Dynastie Beifall 
gefunden, weil der Prinz Tschang-hwai hei der Anmerkung zu dem 
Worte T’ien-schan, das in der Biographie Teu-ku’s in den Anna­
len der Han-Dynastie vorkommt, sagt, dass T’ien-schan K’i-lien- 
schan ist, nordöstlich von dem Bezirk Kiao-ho in der Provinz Si- 
tschu liegt und jetzt Tscb’ü-hien-lo-man-schan heisst. Da der Be­
zirk Kiao-ho in der Zeit der T’ang-Dynastie dem jetzigen Turfan 
entspricht, so ist es klar, dass er der unrichtigen Ansicht des Yen- 
schi-ku folgte und K'i-lien als T’ien-schan betrachtete. Seitdem 
hat dieser Fehler sich wiederholend immer mehr befestigt und 
die meisten Historiker und Geographen haben diese beiden Na­
men verwechselt. Wir werden einige Stellen anführen, um zu zei­
gen, wie sehr diese falsche Ansicht sich verbreitet hat. Man findet 
den folgenden Satz im geographischen Abschnitte der älteren Anna­
len der T’ang-Dynastie: «Hwo-hien gehört zu dem Kreise Tschang-yi. 
Der südlich von dem Bezirk gelegene Berg heisst T’ien-schan oder 
Sue-schan (Schnee-Berg). Kan-tschu erhält seinen Namen von dem 
Berg Kan-tschün, der östlich von der Provinz gelegen ist. Der Berg 
K’i lien liegt 20 Li südwestlich von der Provinz. T’ien-schan ist 
20 Li nördlich von der Provinz gelegen, sein anderer Name ist Pe- 
schan (Weisser Berg), und die Barbaren nennen ihn Si-lo-man- 
schan. Im Jahre 640 ist der Bezirk Kiao-ho errichtet worden, wo 
sich die Quelle des Flusses Kiao-ho befindet. Der im Norden des 
Bezirkes gelegene T’ien-schan heisst K’i-lien.» Diese Verwirrung 
pflanzte sich immer fort und ging endlich so weit, dass die beiden 
Namen : K’i-lien- und T’ien-schan dem Gebirge in Turkestan so



wie dem Nan-schan in Kan-su beigelegt wurden, so dass es bald 
notwendig wurde, den einen Berg von dem anderen zu unterschei­
den, wrie es sieb schon in Buch San-tschu-tsi-lio zeigt, welches 
das T’ien-schan Gebirge im Turkestan Nord-Tienschan und das 
Nan-schan in Kan-su Süd-Tienschan benennt, um die Verwirrung 
zu vermeiden.

In der Zeit der Sui-Dynastie hat T’ien-schan einen neuen 
Namen erhalten, welchen man zum ersten Mal in dem xAbschnitte 
über die West-t’u-küe in den Annalen der Sui-Dynastie findet, w7o 
es heisst: «Tsch’u-lo erlitt eine grosse Niederlage, seine Frau und 
seine Kinder Hess er zurück und wollte mit seinem aus mehreren 
tausend Mann bestehenden Gefolge nach Osten entfliehen. Unter­
wegs wurde er geplündert und floh nach dem Osten des Kao-tschan 
(Turfan)und befestigte sich auf dem Berg Schi-lo-man. »Schi-lo-man 
ist demnach eine neuer Name des T’ien-schan. Das Buch Kwa-ti-tschi 
sagt: «T’ien-schan heisstauch Pe-schan (Weisser Berg), wird jetzt 
Tsch’ü-lo-man-scban genannt und ist von dem Bezirk I-wu (Hami) 
IVO Li entfernt.') Die neueren Annalen der T’ang-Dynastie sagen 
dort, wo die Bede von dem Bezirk I-wu in der Provinz I-tschu is t: 
«In dem Bezirk befindet sich der Berg Tsche-lo-man, welcher auch 
T'ien-schan heisst.« In dem Artikel über Hami im Tu-schi-fang- 
vüki-yao heisst es: «Sein (des Berges) eigentlicher Name ist T’ien- 
schan, der fremde Name ist Si-lo-man. Wenn die Hiung-nu hier 
Vorbeigehen, steigen sie gewiss von dem Pferde ab und beten ihn 
(den Berg) an.« Es ist daraus klar ersichtlich, dass die oben erwähn­
ten Schi-lo-man, Tsch’ü-lo-man, Tsche-lo-man und Si-lo-man nur 
die Varianten eines Namens sind. In dem Buch Pe-pien-pi-tui, das 
in dem Werke Li-t’ai-siao-schi enthalten ist, ist der Name dieses 
Berges etwas anders umschrieben. Dort heisst es: «T’ien-schan ist 
K’ilien-schan : heisst auch Schi-man-lo oder K’i-man-lo; in der 
barbarischen Sprache bedeuten K’i-lien, Schi-man-lo und Ki-man- 
lo alle; Himmel.« In demselben Buch, das in dem Lang-sie-tai- 
tsui-pien enthalten ist, ist das Zeichen (K’i) des K’i-man-lo %{f 
(K’i) geschrieben. Wenn wir alle diese Lesearten nebeneinander 
stellen, können wir leicht erkennen, dass die Leseart «K’i-man-lo« 
nicht richtig ist. Ich denke, dass das Zeichen ffp (Si) des Si-lo-man 
von dem Abschreiber fehlerhaft so : copiert wurde und da f̂p
mit fß  dem Sinne so wie dem Laute nach ganz dasselbe ist, hat
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man (K’i-lo-man) geschrieben. D eguignes sagt in seinem
grossen Werke "Histoire des Huns», dass K’i-lien und K’i-lo-man 
hiungnuische Worte sind und Himmel bedeuten.» (I. Bd. P. 4.) Er 
sagt nicht, welchen Quellen er den Namen Ki-lo-man entnommen 
hat; es ist aber wahrscheinlich, dass er fjp S£>£ (Si-lo-man) oder 

(Tscha-lo-man)irrthümlich (Ki lo man)gelesen,weil
dieses Zeichen dem Zeichen fff und Irr sehr ähnlich ist. Diese 
falsche Auffassung des Deguignes ist von späteren Gelehrten über­
nommen worden und darum sehen wir den Namen Ki-lo-man in 
Bitter’s «Erdkunde von Asien» (II. Bd. P. 320), in Humboldt’s «Asie 
Centrale» (II. Bd.P. 320) und in Hellwald’s «Central-Asien» (P. Ğ4) 
als einen anderen Namen des T’ien-schan erwähnt.

Dass ein anderer Name des T’ien-schan Pe-schan (Weisser 
Berg) ist, haben wir schon erwähnt, dieser erscheint zum erstenmal 
in den Annalen der späteren Han-Dynastie. (S. die Biographie 
Pan-tschao und Kang-ping’s). In der Zeit der beiden Han-Dynastien 
wurde dieser Name dem jetzigen Karluk-tag (Schneeberg) beige­
legt; aber schon in dem Zeitalter der Tscliu-Dynastie wurde das 
ganze Gebirge, welches sich nördlich von Karaschär, Kutscha und 
Kasch gar befindet, mit dem Namen «Pe-schan» (Weisser Berg) 
genannt. (Siche die Annalen der T.schu- und Nördlichen Dyna­
stien). In dem geographischen Werk «Si-yü-tü» von Pai-ku aus 
der Zeit der Sui-Dynastie, welches in der Encyclopsedie «T’un-tien» 
erwähnt ist, findet man folgenden Satz: «Ein anderer Name des 
Pe-schan (Weisser Berg) ist der Berg A-kié (fiTf^iLQ auf wel* 
ehem man immer Feuer und Bauch sieht.»

Ferner lesen wir im Abschnitt über das westliche Gebiet in 
den neueren Annalen der T’ang-Dvnastie: «Der Familienname (des 
Königs) des Landes Kwei-tsi ist Pe-tsi (Weisse Familie), er wohnt 
in der Stadt I-lo-lu. Im Norden befindet sich der Berg A-kié-tien 
(PTfú) 1±|tJL/), der auch Pe-schan (Weisser Berg) heisst, er speiet 
immer Feuer.» Klaproth erklärt das «A-kie» mit «Aga», das indisch 
Feuer bedeutet (Tableaux historiques P. 109) und Kitter verstand 
unter dem Namen A-kie-tien der neueren Annalen der T’ang- 
Dynastie «das Feld des Feuers» (Erdkunde von Asien. II. Bd. 
P. 333). Es bleibt dahingestellt, ob es der Anforderung einer wis­
senschaftlichen Behandlung entspricht, wenn man wie Bitter den 
Teil A-kié des A-kie-tien für sanskritisch hält, während die letzte



Sylbe «tien» (chinesisch «Feld») wieder als chinesisch betrachtet 
wird.» Alexander Humboldt übernimmt die Eitter’sche Ansicht in 
seinem wertvollen Werke «Asie Centrale» (H. Bd. P. 35.) Der Name 
A-kié erscheint zum erstenmal in dem «Si-yü-tü» aus dem Zeit­
alter der Sui-Dynastie. Damals wohnten verschiedene türkische 
Stämme in dem T’ien-schan Gebirge. Es wird deshalb vernünftiger 
sein, dar Wort A-kié auf türkischen Ursprung zurückzuführen, als 
es mit dem Sanskrit in Zusammenhang zu bringen, denn im tür­
kischen heisst weiss «Ak» und «A-kié» mag die chinesische Um­
schreibung dieses türkischen Wortes sein. Türkisch heisst Berg 
«tag» oder «tau», die letzte Sylbe T’ien des A-kie-tien kann wohl 
identisch mit diesem türkischen Wort «tag» oder «tau» und A-kie- 
tien die Umschreibung des Ak-tag, oder Ak-tau sein. Diese meine 
Ansicht wird noch mehr bestärkt durch den Umstand, dass das 
T’ien-schan Gebirge, wie oben erwähnt, von den Chinesen Pe-schan 
(Weisser Berg) genannt wurde.

Wenn K’i-lien-schan, wie ich bisher nachgewiesen habe, in 
dem Zeitalter der Han-Dynastie ein hoher Berg an der südlichen 
Grenze von Kan-su ist und nicht mit T’ien-schan identifiziert wer­
den kann, so muss nothwendigerweise der Ursitz der Wu-sun und 
Ta-yue-tsclii sich in dem Lande von Scha-tschu bis zum östlichen 
Teil des Kan-su befinden. Da ferner die Wu-sun und die Ta-yue-tsclii 
besondere Stämme waren, ist es auch selbstverständlich, dass sie 
in diesem Land nicht vermischt wohnten, sondern besondere Wohn­
sitze darin hatten.

Nun taucht aber die Frage auf, in welchem Teile wohnten 
die Wu-sun und in welchem Teile die Ta-yue-tschi? Auch darauf 
annehmbare Antwort zu finden, sei im folgenden meine Aufgabe.

Das Werk «Ta-tsin-yi-tung-tschi betrachtet Kan-tschu, Su- 
tschu, Liang-tschu und Si-an-fu als die Urheimat der Ta-yu-tschi in 
dem Zeitalter der Tschu-Dynastie. Wir wissen zwar nicht, nach 
welchen Quellen die Verfasser dieses Buches den Sitz der Ta-yue- 
tschi genau fixieren konnten ; allein es ist wahrscheinlich, dass sie 
dieses dem früher erwähnten Satz: «Die Wu-sun wohnten früher mit 
den Ta-yue-tschi in dem Lande zwischen K’i-lien und T’un-hwang» 
nachgeschrieben. So weit wäre es richtig, dass sie unter Iv’i-lien 
das Nan-schan Gebirge in Kan-su verstanden; da aber doch die 
Ta-yue-tschi diese ganze Strecke in Besitz nahmen, wo mochten
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dann die Wu-sun wohnen? In dem Abschnitt über die Si k’iang 
in den Annalen der späteren Han-Dynastie heisst es : «Die Vor­
fahren der Yue-tschi in Hwang-tschung waren ein anderer Zweig 
der Ta-yue-tschi. Sie wohnten anfänglich in Tschang-yi (Kan- 
tschu) und Tsiu-ts’üen (Su-tschu).» Aas dieser Stelle, erhellt, dass 
die Ta-yue-tschi in den gegenwärtig Kan-tschu undSu-tschu genannten 
Provinzen wohnten. Wir können noch eine diesbezügliche Stelle aus 
den späteren Annalen anführen. In dem Abschnitte über das west­
liche Gebiet in den Annalen der Sui-Dvnastie heisst e3 : «der eigent­
liche Familienname des Königs (von K’ang-kü) hiess Wan und er 
gehört zur Abstammung der Yue-tschi. Anfänglich wohnten diese 
in der Stadt namens Tschao-wu (Scbao-wu), die nördlich von dem 
Berg K’i-lien gelegen war.» Einen Bezirk namens Tschao-wu findet 
man in den geographischen Abschnitten in den Annalen der bei­
den Han-Dynastien. (Han-schu. 28. Bd., Ha-ban-schu. 23. Bd.) 
Dieser Bezirk entspricht der Stadt Tschao-wu in den Annalen der 
Sui-Dynastie. Aus dem Gesagten kann man nun schliessen, dass 
die Ta-yue-tschi in der östlichen Hälfte des Landes zwischen T’un- 
hwang und K’i-lien wohnten. L assen sagt in seiner «Alterthums­
kunde von India» (II. Bd. P. 368), dass das obere Wassergebiet 
des Hoang-ho und der Fluss Bulungir die Weideplätze der Ta-yue- 
tschi waren. K ichthofen  setzt die Wu-sun in das Wasser-Gebiet 
des Flusses Etsina, während der Name Ta-yue-tschi von ihm auf der 
Karte von Yü-mön Passage bis zum Scha-tschu aufgezeichnet ist. 
(China I. P. 439). Da die Ta-yue-tsi in Kan-tschu und Su-tschu 
wohnten, muss das ganze Wasser-Gebiet des Etsina ihnen gehört 
haben und es ist mehr als wahrscheinlich, dass das Land von 
Yü-mön Passage bis zum Scha-tschu, wo nach Professor R ichtho­
fen  die Ta-yue-tschi nomadisierten, die Weideplätze der Wu-sun 
waren. Diese meine Ansicht findet Bestätigung durch eine Stelle 
in dem Briefe, den Mo to (nach Professor H jrth : Bagator), der 
mächtigste Schen-yü (Kaiser) der Hiung-nu an den Kaiser Wen-ti 
schrieb, wo es heisst: «Da der kleine Beamte den Vertrag ver­
letzte, bestrafte ich den Fürsten Yu-hien, liess ihn nach Westen 
gehen, die Yue-tschi suchen und sie schlagen. Durch die Gnade des 
Himmels, die Tapferkeit der Officiere und Soldaten und die Stärke 
der Pferde vernichtete er die Yue-tschi, erschlug oder unterwarf sie 
gänzlich. Die Leu-lang, die Wu sun. die Hu-kie und die benach-



"barten sechsundzwanzig Länder geriethen schon in die Hände der 
Hiung-nu.» Der Umstand, dass der Name Wu-sun in dem Brief 
in Verbindung mit Leu-Lang erscheint, wird zur Annahme jener 
meiner Vermutung beitragen, dass das Land der Wu-sun in der 
Nähe der Leu-lang, die am See Lob-nor wohnten, und darum west­
lich von den Ta-yue-tschi gelegen war. Dass die Ta-yue-tschi einst 
hier sehr kräftig waren, während die Wu-sun immer klein und 
schwach blieben, findet seinen Grund darin, dass die Ta-yue-tschi 
in den fruchtbaren Gegenden des Kan-su wohnten, während die 
Wu-sun in den Oasen der WTüste nomadisierten.

II.

Nachdem es uns gelungen, die Urheimat der beiden Stämme 
zu bestimmen, ist es nun wohl an der Beihe, die Zeit ihrer Aus­
wanderung nach "Westen, welche bisher in so grosser Dunkelheit 
gehüllt war, zu fixieren. Diese genau zu bestimmen, wird wohl nicht 
möglich sein, aber wir wollen versuchen, es annähernd zu thun.

Nachdem der Kaiser Si-hoang-ti der Ts’in-Dynastie die übri­
gen sechs Länder eroberte und das ganze Reich China unter seine 
Macht gebracht hatte, liess er durch den General Mung-tien die 
Hiung-nu schlagen und das Land Ho-nan (Ortos) einnelimen. Dies 
geschah dreiundzwanzig Jahre nach seiner Tronbesteigung und 
sieben Jahre nach dem Antritt seiner Herrschaft über das ganze 
Reich, d. i. 215. vr. Ch. Das Buch Si-ki sagt: «Damals waren die 
Tung-liu stark und die Yue-tschi mächtig. Der Schen-yü (Kaiser) der 
Hiung-nu hiess Teu-man. Er führte Krieg gegen Ts'in und wurde 
geschlagen. Darauf entkam er nach Norden, wo er zehn Jahre lange 
blieb.» Wenn Teu-man im Jahre 215 v. Chr. von Mun-tien nach 
Norden getrieben wurde und dort zehn Jahre lang blieb, so kann 
man wohl annehmen, dass die Hiung-nu bis zum ersten oder 
zweiten Jahre der Regierung des Kaisers Kao-tsu d. i. 206 oder 
205 v. Chr. nicht mächtig waren und die Tung-hu und die Ta- 
yue-tschi östlich und westlich von der grossen Mauer wohnend sie 
an Macht überflügelten. Das Todesjahr des Teu-man ist wohl we­
der im Si-ki noch in den Annalen der Han-Dynastie angegeben; es 
ist aber wahrscheinlich, dass sein Tod eintrat, nachdem er nach 
dem Süden zurückgekehrt war. V is d e l o u  hat Recht, wenn er den
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Tod des Teu-man und die Thronbesteigung des Mo-te in das Jahr 
206 v. Chr. setzt. Nach Sü-kwang, dem berühmten Commentator, 
kam Mo-te im ersten Jahre der Regierung des Erh-si aus der Ts’in- 
Dynastie d. i. 209 v. Chr. auf den Thron. Ohne zu wissen, aus 
welchen Quellen er dieses Datum hernahm, müssen wir hier be­
merken, dass diese Angabe unvereinbar mit dem ist, was im Si-ki 
geschrieben steht: «Darauf entkam er nach Norden, wo er zehn 
Jahre lange blieb.» Da Mung-tien, der tüchtige Feldherr der 
Ts’in-Dynastie, im Jahre 209 starb, so vermutete, wie ich glaube, 
Sü-kwang, dass Teu-man diese Gelegenheit benützt haben mochte, 
um nach Süden zurückzukehren und dann von seinem Sohn er­
mordet wurde. Der Text sagt aber sehr deutlich, dass Teu-man 
zehn Jahre lang vom Jahre 215 v. Chr. im Norden (vielleicht in 
dem Wasser-Gebiete des Orkhon oder Tula) blieb. Im Jahre 206, 
mit welchem eine der merkwürdigsten Epochen der chinesischen 
Geschichte beginnt, ergab sich Tsi-ying, der letzte Kaiser der 
Ts’in-Dynastie, dem König Kao-tsu der Han-Dynastie ; dadurch ging 
das Haus des Ts’in zu Grunde und Hiang-tsie nahm den Titel König 
des Si-tsch’u an. Im folgenden Jahre 205 v. Chr. begann der 
grosse Krieg zwischen Kao tsu und Hiang-tsie. Mit diesen histori­
schen Ereignissen jener Zeiten stimmt überein, dass Teu-man die 
grossen Kämpfe zwischen den beiden Dynastien benützend im Jahre 
206 oder 205 v. Chr. nach der grossen Mauer kam, einen Krieg 
gegen die Ta-yue-tschi führte und dann von seinem Sohn ermor- 
dert wurde.

Dass die Macht der Hiung-nu mit der Thronbesteigung des 
Mo-te plötzlich gross wurde, ist aus folgender Stelle des Si-ki er­
sichtlich : «Die Tung-hu verachteten Mo-te und unterliessen es, 
Vorbereitungen zur Vertheidigung zu machen. Als Mo-te mit 
seinem Heere kam, besiegte und vernichtete er den König der 
Tung-hu und nahm ihm sein Volk und Vieh weg. Darauf kam 
er zurück, schlug und vertrieb die Yue-tschi im Westen, unterwarf 
sich die Könige der Länder Leu-fang, Pe-yang und Ho-nan und 
machte Einfälle in Yen und Tai. So nahm er alles Land zurück, 
dessen das Haus Ts’in durch Mung-tien die Hiung-nu beraubt 
hatte. Das Land der Hiung-nu grenzte dann mit dem Reiche 
Han’s an die alten Mauer Ho-nan bis zum Tschao-na und Fu-schi 
und sie machten endlich Einfälle in Yen und Tai. In dieser Zeit



kämpfte das Heer des Han gegen Hiang-yü und das lieich der Mitte 
war wegen des Krieges schwach geworden. Darum konnte Mo-te sich 
verstärken und seine Soldaten, welche Bogen schiessen konnten, 
betrugen an Zahl mehr als 300,000. Da Kao-tsu der Han-Dynastie 
im Jahre 205 v. Chr. mit Hiang-yü Krieg begann, im Jahre 203 v. 
Chr. mit ihm übereinkam, das Reich der Mitte unter einander 
aufzuteilen und in dem folgenden Jahre Hiang-yü starb, ist es wahr­
scheinlich, dass die erste Schlacht von Mo-te mit den Yue-tschi auf 
den Zeitraum von 205 bis 202 v. Chr. fiel. Nach Klaproth geschah 
diese Schlacht im Jahre 201 v. Chr. (Tableaux historiques de l’Asie, 
P. 120) ohne anzugeben, woher er dieses genaue Datum bekommen. 
Jedenfalls stimmt diese Annahme mit unserem Text nicht überein, 
der da sagt: «In dieser Zeit kämpfte das Heer des Han mit Hiang-yü 
(als nämlich Mo-te gegen die Yue-tschi Krieg führte). L assen setzt 
dieses Treffen in’s Jahr 208 v. Chr. (Indische Alterthumskunde II.. 
368.) Meiner Ansicht nach lebte Teu-man noch in diesem Jabre 
und Mo-te kam noch nicht zur Regierung. Dass Mo-te im Jahre 
177. v. Chr. zum zweitenmal die Yue-tschi angriff, ist aus seinem 
Briefe an den Kaiser Wen-ti zu ersehen. Während der ganzen Regie- 
mng des Mo-te behaupteten die Yue-tschi die Urheimat in Kan-su 
gegen die Hiung nu und es geschah erst in der Zeit des Schen-yü 
(Kaiser) Lao-schang, des Nachfolgers des Mo-te, dass das Volk von 
dort nach Westen zog. Da dieser Schen-yü (Kaiser) vom Jahre 174 
v. Chr. bis zum Jahre 158 v. Chr. regierte, muss die Wanderung 
der Yue-tsi in diesem Zeitraum fallen. Nach Klaproth fand diese 
Wanderung im Jabre 165 v. Chr. statt, giebt aber wieder nicht die 
Quelle an. aus welcher er schöpfte. In unseren alten Quellen Si-ki 
und den Annalen der Han-Dynastie ist die Zeit der Wanderung 
nicht so genau angegeben.

Die Wanderungszeit der Wu-sun ist dunkler als die der Ta 
yue-tschi. Aus folgender Stelle kann man jedoch ebenfalls eine an­
nähernde Zeit ihrer Wanderung bestimmen. In der Biographie 
Tschang-k’ien’s in den Annalen der Han-Dynastie heisst es: «Der 
König der Wu-sun hiess K’un-mo. Sein Vater Nan-teu-mi wohnte mit 
den Ta-yue-tschi zwischen K’i-lien und T'un-hwang und herrschte 
über ein kleines Land. Die Ta-yue-tschi griffen Nan-teu-mi an, er­
mordeten ihn und nahmen sein Land ein. Sein Volk flüchtete sich 
dann nach dem Lande derHiung-nu. Sein Sohn K’un-mo war erst
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vor kurzem geboren. Dessen Vormund Hiu-hu Pu-tsiu nahm ihn 
in die Arme und floh in ein Grasfeld. Als er ausging, um für ihn 
Nahrungsmittel zu suchen und zurückkam, sah er, wie ein Wolf 
ihn säugte. Ein Babe schwebte über ihm mit Fleisch in dem Schna­
bel. Deshalb hielt er ihn für eine heilige Person und brachte ihn 
endlich zu den Hiung-nu. Der Schen-yü (Kaiser der Hiung-nu) 
liebte und erzog ihn. Als er herangewachsen war, gab er ihm das 
Volk, das seinem Vater gehört hatte und machte ihn zum Führer 
der Armee. Er zeichnete sich oft aus. Damals war schon die Macht 
der Ta-yue-tschi von den Hiung-nu gebrochen, aber sie schlugen 
dennoch den König der Sai (Saka) im Westen, der dann nach Sü­
den entfloh und sich in der Ferne ansiedelte; und die Yue-tschi 
wohnten in ihrem Lande (der Sai). Als K’un-mo stark geworden 
war, bat er den Schen-yü, sich für seinen Vater rächen zu dür­
fen, ging nach Westen und brach die Ta-yue-tschi. Die Ta-yue-tschi 
flohen wieder nach Westen und siedelten sich in dem Lande der Ta- 
hia an. K’un-mo duldete das dortgebliebene Volk (der Ta-yue-tschi) 
und wohnte selbst dort. Sein Heer wurde stärker, gerade damals 
starb der Schen-yü. Darum wollte er nicht auch den Hiung-nu 
huldigen.» Aus der eben angeführten Stelle sehen wir, dass das 
Land Wu-sun in Scha-tschu von den Ta-yue-tschi eingenommen 
wurde. Wann aber dies geschesen, ist nicht angegeben. Aus dem 
Briefe des Schen-yü Mo-te an den Kaiser Wen-ti indessen ist aber 
ersichtlich, dass das Reich Wu-sun bis zum Jahre 177 im Westen 
der Ta-yue-tschi existierte. Die Vernichtung dieses Reiches durch 
die Ta-yue-tschi muss gleich nach diesem Ereignis stattgefunden 
haben; sonst können wir die oben erwähnte Stelle nicht verstehen. 
Der Name des Schen-yü (Kaiser der Hiung-nu), der K’un-mo er­
zog, ist ebenfalls hier nicht angegeben, aber dass es Lau-schang, 
Sohn des Mo-te, gewesen sein muss, steht dem Zusammenhang 
der Thatsachen nach ausser allem Zweifel. Und da dieser Schen-yü 
im Jahre 158 v. Chr. starb, da die Erorberung der Ta-yue-tschi im 
Norden des T’ien-schan von K’un-mo nicht lange vor dem Tode 
des Schen-yü d. i. 158 v. Chr. vor sich ging, so muss die Geburt 
K’un-mo’s nicht viele Jahre nach dem zweiten Krieg gegen die 
Ta-yue-tschi (d. h. nach 177 v. Chr.) geschehen sein. Wenn wir vor­
aussetzen, dass K’un-mo in diesem Jahre geboren wurde, war er 
erst in seinem zwanzigsten Jahre, als Lau-schang starb. Daraus



kann man weiter folgern, dass die Vernichtung der Urheimat der 
Wu-sun von den Hiung-nu nicht lang nach dem zweiten Ta-yue- 
tschi-Krieg geschah. K’un-mo lebte, als Tschang-k’ien im Jahre 115 
von Wu-sun nach China zurückkehrte. Obgleich das Jahr, in wel­
chem die Ta-yue-tschi Kan-su verhessen, unbekannt ist, muss doch 
das Jahr, in welchem sie von dem obern Ui-Flussgebiet nach Cen- 
tral-Asien flohen, nicht lange vor dem Tod Lau-schang’s und der 
Begründung des Wu-sun-Reicbes in jenem Lande gewesen sein.

III.

Über die neue Heimat der Wu-sun geben die chinesischen 
Annalen genauere Kunde und viele Orientalisten haben schon 
darüber geschrieben. Es bleibt uns aber vergönnt, noch weitere 
Erläuterungen darüber gehen zu können. In erster Keihe wollen 
wir die Lage der Hauptstadt Tsch’i-ku der Wu-sun bestimmen. 
Nach den Annalen der Han-Dynastie war die Stadt 610 Li nörd­
lich von Wan su gelegen. Wan-su soll dem jetzigen Ütsch entspre­
chen und da die Stadt Tsch’i-ku nördlich von dort 610 Li entfernt 
ist, muss sie sich im Osten oder Nordosten des Seess Issykkul be­
funden haben. Mit dieser Annahme sind wir aber nicht im Stande, 
die folgende Stelle in der Biographie Tsch’an-tang’s in den Anna­
len der Han-Dynastie zu begreifen, wo es heisst: «Er teilte sein 
Heer in sechs Abteilungen ein, von denen drei Abteilungen den 
südlichen Weg nahmen und das Land Ta-yuan (Fergana) über das 
Gebirge Tsung-ling passierten ; während die übrigen 3 Abteilun­
gen unter der Leitung des Obergenerals selbst aus Wan-su vor­
rückten. Sie schlugen den nördlichen Weg ein, gingen durch das 
Land Wu-sun, überschritten die Grenze des ReichesK’ang-kü und 
gelangten zu dem westlichen Teil des Sees T’ien-ti (Issykkul). Der 
Vicekönig der K’ang-kü Pao-t’ien machte an der Spitze von mehre­
ren Tausend Reitern Einfälle in das östliche Gebiet der Stadt 
Tsch’i-ku». Dieser nördliche Weg ist im geographischen Abschnitt 
in den Annalen der T’ang-Dynastie geschildert und wir wollen 
hier Hirth’s Übersetzung dieser Stelle anführen : «Sie (die Stadt) 
heisst Yü-tschu oder Wan-su-tschu, 30 Li nordwestlich davon ge­
langt man nach Su-leu-fang, 40 Li weiter übersteigt man den 
Pass Po-ta-ling. (Soweit meine Übersetzung). Weitere 50 Li führen
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zur Stadt Tun-to, was dem Regierungssitz der Wu-sun im Alter­
thum, der Stadt Tsch’i-schan entsprechen soll. Dreissig Li nörd­
lich von diesem Punkte überschreitet man den Tschön-tschu-ho d. 
h. «Perl-Fluss». Dann übersteigt man in nordwestlicher Dichtung 
eine weitere Gebirgskette Fa-i-ling, gelangt nach 50 Li über den 
obengenannten Schnee-See (Süe-hai); nach 30 Li befindet man sich 
bei dem Grenzgebiet des Sui-pu. Vom Sui-pu Fluss (womit wohl 
das in das Kaschkar-Thal fliessende Quellgebiet des Sui-yé Flus­
ses gemeint ist) kommt man nach 50 Li zum Jö-hai (d. i. Issyk- 
kul). Hier wendet man sich vermuthlich, ohne dass im Text eine 
Änderung der Richtung angegeben wird, von der Westspitze des 
Sees nach Nordwesten und kommt, 40 Li nach Tun-tschöng, 1:20 
Li nach Ho-la-tsch’öng und 30 Li nach Yé-tschi-tsch'öng, um 
schliesslich an dem Engpass herauss in die Mündung des Sui-yé 
Thaies zu gelangen.» (Hirth : Nachworte zur Inschrift des Tonjukuk 
P. 72.)

Yu-tschu oder Wu-suin den Annalen der T'ang-Dynastie ist 
selbstverständlich Wan-su in den Han-Annalen und entspricht 
dem jetzigen Utsch. Po-ta-ling kann mit dem Bedel-Pass. der im 
Norden von Utsch gelegen ist, identifiziert werden, wie mein Freund 
Miyake und Grjimailo gesagt haben. Tsch'i-ku in den Annalen der 
Han-Dynastie (Tsch'i-schan in den Annalen der T’ang-Dynastie) 
war 120 Li von Utsch, 90 Li vom Bedel-Pass und von dem 
Tschöng-tschu Fluss*) (d. i. dem Narin) 30 Li entfernt. Wenn die

*) I n  d e n  k ü k tü r k is c h e n  I n s c h r i f te n  b e f in d e t s ic h  d e r  N a m e  
Y ä n ts c h ü  F lu s s ,  d e r  d em  c h in e s is c h e n  T s c h ö n - ts c h u  F lu s s  e n ts p r ic h t .  
T sc liö n ts c h u  b e d e u te t  c h in e s is c h  «P erle»  w ie  d a s  tü r k is c h e  Y ä n ts c h ü .  D a 
d iese  zw ei W ö r te r  la u t l ic h  s e h r  ä h n lic h  s in d , g la u b e n  e in ig e  P h ilo lo g e n ,  
d a ss  d a s  tü rk is c h e  W o r t  Y ä n ts c h ü  a u s  d em  c h in e s ic h e n  W o r te  T sc h ö n -  
ts c h u  s ta m m t,  w ä h re n d  a n d e re  w ie d e r  b e h a u p te te n ,  d a s s  d ie  C h in e s e n  
d a s  W o r t  d e m  T ü rk is c h e n  e n tn o m m e n  h a b e n .  D a s  W o r t  T sc h ö n - ts c h u  
k o m m t a b e r  in  a lte n  c h in e s is c h e n  B ü c h e rn  n ic h t  v o r , b lo sz  d a s  W o r t  
P in - t s c h u  f in d e t  m a n  in  S c h u -k in g  u n d  in  M e n g - tsu  d a s  W o r t  P ao - 
ts c h u  (H irth, die  N a c h w o r te  z u r  I n s c h r i f t  d es T o n ju k u k ) . T sc h u  b e d e u ­
te t  «P erle»  u n d  i s t  e in  e c h te s  c h in e s is c h e s  W o r t.  T s c h ö n - ts c h u  h e is s t  
a u c h  T s c h é n - ts c h u ,  d a s  e r s te r e  b e d e u te t  c h in e s is c h  « ech te  P e r le »  u n d  
d a s  le tz te re  « se lte n e  P e r le » . W ir  k ö n n e n  n ic h t  g la u b e n , d a ss  d a s  t ü r ­
k is c h e  W o r t  Y ä n ts c h ü  a u s  d em  c h in e s is c h e n  W o r t  T s c h ö n - ts c h u  a b ­
s ta m m e , w eil d ie  u r a l- a l ta is c h e n  S tä m m e , d ie  v on  C h in a  e n tf e rn t  s in d ,



Stadt Tscli’i-ku, wie die Han-Annalen sagen, 610 Li nördlich von 
Wan-su gewesen wäre, wären die oben angeführten Stellen ganz 
unbegreiflich.

Das Heer des Tsch’an-tang und des Kan-yen-schu wurde in 
zwei Theile eingetheilt, von denen der eine Teil den nördlichen 
Weg nehmend über den Bedel-Pass in das Thal des Narin Fluss­
gebiets gelangte, dann nach Westen, später nach Norden gehend, 
schliesslich im Westen des Sees Issykkul anlangte. Der andere 
Teil schlug die südliche Strasse ein, ging über das Tsung-ling 
westlich von Kaschgar nach Fergana; woraus die zwei Armeen 
von zwei Seiten gegen die Stadt Tschi-tschi, wo der nördliche 
Schen-yü wohnte, zogen.

Tschi-tschi, der nördliche Schen-yü, war früher in dem Lande 
der K’ien-kun und beherrschte die Stämme Ting-ling und Hu-kie, 
später kam er nach K’ang-kü auf die Bitte des dortigen Königs 
und hier wurde ihm ein Teil des Landes gegeben. Welcher Theil 
des Beiches wurde ihm gegeben? und wo war die Stadt Tschi-tschi 
gelegen? Durch die Lösung dieser zwei interessanten Fragen 
könnte man sich einen genaueren Begriff über die westliche 
Grenze des Landes Wu-sun bilden.

Im Abschnitt über die Hiung-nu in den Annalen der Han- 
Dynastie findet sich dieser Satz vor: «Gerade damals wurde der 
König der K’ang-kü von den Wu-sun gequält, er conferierte mit 
seinen Hiu-hu (Jabghu) und meinte, dass die Hiung-nu eigentlich 
ein grosses Reich bildeten und die Wu-sun früher sich ihnen un­
terwarfen, jetzt der Schen-yü Tschi-tschi in Schwierigkeiten ge- 
rathen und draussen (im Norden) wohne. Er wollte ihn aufnehmen 
und ihn an der östlichen Grenze wohnen lassen.« Wir lesen ferner 
in der Biographie Tsch’an-tang’s folgenden Satz: «Tschi-tschi 
borgte oft das Heer (der K’ang-ku), schlug die Wu-sun, ging tief 
hinein bis zur Stadt Tsch'i-ku, ermordete und plünderte das Volk 
und nahm ihnen das Vieh und Vermögen weg. Die Wu-sun wag-
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auch ein W ort für Perle haben, das dem W ort Y äntsü lautlich  sehr äh n ­
lich ist, z. B. osm anisch heisst P erle : inzü, jin'zi'r, ko ibal-karagassisch : 
ilindi, t'ind'i, m agyarisch : gyöngy (Vámbéry: E tym ologisches W örterbuch 
p. 33). D arum  is t es w ahrscheinlich, dass das chinesische Tschön-tschu 
und das tü rk ische Y äntschü ih rer A bstam m ung nach ganz verschieden 
sind und die lautliche Ä hnlichkeit nur zufällig ist.
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ten nicht ihn zurückzutreiben. Darum wurde die westliche Grenze 
ganz leer und ungefähr 1000 Li (so grosse Strecke) lebte niemand.» 
Es ist hier zu bemerken, dass man in der ersteren der oben er­
wähnten Stellen die Richtung von der Seite des Reiches K’ang-kii 
nimmt, darum heisst es: «Die östliche Grenze» ; während in der 
letzteren die Richtung von der Seite des Reiches Wu-sun genom­
men und deshalb «die westliche Grenze» gesagt wird. Aus diesen 
Texten sehen wir, dass das Land des Tschi-tschi im östlichen Teil 
des K’ang-kü und in der Nähe der westliche Grenze der Wu-sun war.

Wo aber befand sich die westliche Grenze der Wu-sun? 
Wie wir oben angeführt haben, ging das Heer des Tsch’an-tang, 
das den nördlichen Weg einschlug, durch die Wu-sun, überschritt 
die Grenze des Reiches K’ang-kü und langte dann im Westen des 
Sees T’ien-ti (Issykkul) an. Daraus ist ersichtlich, dass die Grenze 
zwischen K’ang-kü und Wu-sun im Westen des Sees Issykkul war 
und die Gebirgskette Tarunaigyr dieselbe gebildet haben mag. Da 
der östliche Teil des Reiches K’ang-kü dem Tschi-tschi gehörte, 
so muss sein Land im Westen des Gebirges gelegen sein.

Wir wollen noch weiter die Lage des Reiches des Schen-yü 
untersuchen, damit die westliche Grenze des Landes Wu-sun kla­
rer vor uns erscheine. In der Biographie Tschan-tang’s heisst e3 : 
«Jetzt ist die Achtung und der Ruhm des Schen-yü Tschi-tschi 
weit und breit bekannt, er griff die Wu-sun und die Ta-yuan an, 
plant immer für die K’ang-kü und will sie (die W u-sun und de 
Ta-yuan) erobern. Wenn er diese zwei Reiche unterwirft, dann wird 
er im Norden I-lie schlagen, im Westen An-si (Parthia) nehmen, 
im Süden ATie-tschi und Schan-li-wu-yl (richtiger Wu-yi-schan-li) 
überwältigen und in einigen Jahren werden die Städte-Länder in 
Gefahr fallen.» Hier ist festzustellen, dass das Reich I-lie nördlich 
von dem Land des Tschi-tschi gelegen war und wenn es uns ge­
lingt die örtliche Lage des Landes I-lie nachzuweisen, könnten 
wir auch genauer den Umfang des Reiches Tschi-tschi’s bestimmen.

In dem Artikel über die Wu-sun im Buch Han-si-yü-tu-kao 
(III. Bd.) lautet es: «Wu-sun ist das dem jetzigen I-lie entsprechende 
Land; anfänglich hiess es I-lie, später I-li, I-lie, oder Yi-li; all 
dies sind die Abweichungen dieses Lautes . . . .  In dem Zeitalter 
der Han-Dynastie war das Land I-lie nördlich von dem Fluss I-li 
und gehörte den Hiung-nu und das Land, das sich im Süden des



Flusses befand, gehörte gänzlich den Wu’sun.» Nun tritt es klar 
an den Tag, dass das Reich Tschi-tschi's südlich von dem Bal- 
khasch und dem Unterlauf des I-li Flusses gelegen war. Wir kön­
nen eine Stelle aus derselben Biographie anführen, wodurch die 
Situation des Reiches Tschi-tschi’s noch genauer fixiert werden 
kann. Dieselbe lautet: «Tschi-tschi. der Schen-yü, war wegen der 
Ehrfurcht und des Ruhmes seines grossen Reiches geachtet, wurde 
wegen seiner Siege stolz, zeigte keine Höflichkeit gegen den 
König der K’ang-kü und ermordete aus Zorn die Töchter des 
Königs, ferner seine höheren Vasallen und mehrere seines Vol­
kes, an Zahl mehrere Hundert, oder liess sie mit abgehackten 
Gliedern in den Fluss Tu-lai werfen. Er rief das Volk zusammen 
und liess eine Stadt bauen.» Weiter unten lesen wir: «Sie gelang­
ten an den Fluss Tu-lai, an welchem die Stadt Tschi-tschi lag.» 
Aus der allgemeinen Lage des Reiches Tschi-tschi’s ist zu schlies- 
sen, dass der Tu-lai des Hanischen Zeitalters der Ta-lo-si 
der T'angischen Periode ist und dem jetzigen Talaz entspricht. 
Wahrscheinlich befand sie sich in Aulie-ata, wo die Stadt Ta-lo- 
si der Zeit der T’ang-Dynastie war. Wenn nun die Stadt Tschi- 
tschi in Aulie-ata war, werden auch die Heereswege, die die Ar­
meen des Tsch’an-tang und Kan-yen-schu nahmen, klar : das Heer 
auf dem nördlichen Wege überstieg das Gebirge Taruaigyr vom 
Westen des Sees Issykkul und rückte dem nördlichen Fusse des 
Alexander-Gebirges entlang nach Aulie-ata vor; während das süd­
liche Heer sich entweder nordöstlich von Andidjan über das 
Tschatkal-urtak-tag nach dem oberen Talaz oder über Kliod- 
jend, Tascbkend, Tschimkend vom Westen nach der Stadt zog.

Was die Lage des Reiches K’ang-kü betrifft, so ist diese schon 
von den Historikern der Sui- und T'ang-Dynastien missverstan­
den und seitdem der Fehler fortgepflanzt worden. Darum wollen 
wir die Geographie dieses Reiches etwas eingehender besprechen, 
damit dessen wahre Lage in der Zeit der Han-Dynastie richtigge­
stellt werde. Das Buch Si-ki schreibt über die Situation des 
K’ang-kü Landes in dem Abschnitt über die Ta-yuan folgendes: 
«Das Land K’ang-kü liegt 2000 Li nordwestlich von Ta-yuan (Fer­
gana.) ..............Es grenzt an Ta-yuan, das Land ist klein, im Sü­
den ist es von den Ta-yue-tschi abhängig, und im Osten von den 
Hiung-nu. Das Land der Ta-yue-tschi ist westlich von Ta-yuan ge­
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legen, sie wohnen im Norden des Flusses Wei (d. i. Oxus), südlich 
von dem Lande liegt Ta-hia, im Westen An-si (d. i. Parthia) und
im Norden K’ang-kü............ 2—3000 Li nordwestlich von K'ang-
ku liegt An-ts’ai.» In dem Abschnitt über Ta-yuan in den Anna­
len der Han-Dynastie heisst es : «690 Li südwestlich (von Ta- 
yuen) gelangt man nach dem Lande Ta-yue-tschi, es (Ta-yuan) 
grenzt im Norden an K'ang-kü und im Süden an Ta-yue-tschi. » 
Aus diesen Angaben ist es vollständig klar, dass K'ang-kü im 
Süden an das Ala-tau- und das Alexanderski-Gebirge von Ta- 
yuen (Fergana) grenzte; alle fruchtbaren Gebiete, wie Taschkend, 
Tschimkend, Turkestan u. s. w., die sich südlich von dem Kara-tau 
Gebirge befinden, umfassend sich bis zum linken Ufer des Syr- 
darya erstreckte, im Süden durch die Wüste Kyzyl-kum mit Ta-yue- 
tschi und An-si (Parthia) verbunden war, im Westen vielleicht in 
der Nähe des westlichen Endes des Gebirges Kara-tau an das Land 
An-ts’ai grenzte und im Osten durch die Gebirge, die sich westlich 
von den Seen Issykkul und Balkhasch befinden, an I-lie undWu-sun.

Während also die hier umschriebene Ausdehnung des Rei­
ches K’ang-kü auch in den alten Annalen wie Si-ki und Han-An- 
nalen so deutlich angegeben ist, haben die späteren Chronisten 
und auf Grund derselben fast alle europäischen Orientalisten das 
Reich mehr nach Süden verlegt und auch Sogdiana und Khiva als 
die Teile desselben verstanden. In dem Abschnitt über das west­
liche Gebiet wird in einer solchen späteren Chronik Sui-schu Fol­
gendes berichtet: «Das Land K’ang war die Nachkommenschaft 
der K'ang-kü. Das Volk wanderte immer herum, hatte kein eige­
nes Land, pflanzte sich aber seit der Zeit der Han-Dynastie von 
Generation zu Generation ohne Unterbrechung fort. Der eigent­
liche Familienname des Königs war «Wan» und er stammte von den 
Yue-f|chi her. Seine Vorfahren wohnten früher in der Stadt Tschao- 
wu (Schao-wu), die nördlich von dem Gebirge K i-lien gelegen war. 
Von den Hiung-nu geschlagen, kamen sie über das Tsung-ling Ge­
birge hierher und nahmen das Land in Besitz. Sie teilten sich in 
Zweige, deshalb tragen alle Länder, die sich rechts und links von 
dem Land K’ang befinden, die Familiennamen Tschao-wu (Schao- 
wu), *) damit sie ihren Ursprung nicht vergessen.

*) Einige G elehrten behaupten, dass die V erbindung des Namens 
Schao-wu m it der chinesischen S tadt in Kan-su nu r eine w illkürliche



Das Keihe K’ang der Sui-Annalen war Samarkand, die be­
rühmte Stadt in Sogdiana. Da der Verfasser der Sni-Annalen das 
Land K’ang mit dem K’ang-kü in dem Zeitalter der Han-Dynastie 
identifizierte, ist die Lage des letzteren bedeutend südlicher verlegt 
worden. Der Verfasser der T’ang-Annalen verfolgte dann die An­
gabe der Sui-Annalen und erweiterte die Ansicht dadureh, dass 
er die Städte der fünf Fürsten der K’ang-kü mit den Städten Sog- 
diana’s und Kharim’s in der Zeit der T’ang-Dynastie identificierte. 
Wir wollen die betreffenden Stellen aus den T’ang-Annalen an­
führen :
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Erfindung der Chinesen sein soll, und versuchten den Namen Schau-wu 
anderartig  zu erklären. Tomaschek behauptet, dass m an in dem Namen 
Schao-wu den Namen des iranischen Siyäwus erkennen kann (s ieh e : 
C entralasiatische Studien p. 136), w ährend R adloff und Marquart den 
Namen m it den Cub von Alty-Cub, das in den küktürkischen Inschriften  
vorkom mt, in Z usam m enhang bringen (Radloff: die a lttürkischen I n ­
schriften der Mongolei p. 132; Marquart: die Chronologie der a lttü rk i­
schen Inschriften, 68—72). T homsen verw irft diese A nsichten und sagt,, 
dass dies W ort von dem Namen des F lusses Cueb en tstand (Inscrip tion  
de l’Orkhon p. 154), und Barthold erw ähnt die A nsichten der zwei Ge­
lehrten  : H irth und Aristov in seinem W erk «die a lttürkischen In sch rif­
ten und die arabischen Quellen« (p. 16, 17): Aristov sieht darin  den 
Tibetischen Titel «Dschawu» oder «Dschowu» (Fürst, H e r r ) ; H irth einen 
alttürkischen B eam tenam en «Jabgliu» (Dschabghu).

Ich möchte noch eine andere A nsicht dazu hinzufügen. Es ist 
un ter O rientalisten w ohlbekannt, dass diese W örter «Schähö» und 
«Schâhonânöschâhö» auf den Münzen der Indoskytlnschen Könige ste­
hen (Kuun Géza, Relat. Hung.). Es bedarf kaum  einer E rk lärung , dass 
dieses «Schähö» ein iran ischer Titel für König oder F ü rs t war, und dem 
jetzigen «Schah» entspricht. Nun bin ich der Meinung, dass «schao-wu» 
oder «Tschao-wu» der chinesischen Annalen die U m schreibung dieses 
«Schähö» ist. Die F ürsten  der kleinen Reiche trugen  n u r den Titel «Schä­
hö» : grosse B eherrscher, wie die Könige der K usan-dynastie führten  den 
anderen, höheren Titel «Schâlıönânöschâhö», das dem jetzigen «Schähin- 
schäh (König der Könige) entspricht.

Die Annalen der Sui-dynastie erw ähnen neun F ürsten thüm er, die 
von dem Schao-wu abstim m ten ; d. h. K’ang (Sam arkand), An (Bokhara), 
Fa-han (Fergana), Mi (Mimoka), Schi (Kie-schwang-na), Ho (Ku-schwang- 
ni-kia), W u-na-ka, Mu (Merv) und Tsao (O schrusnah). In  den Annalen 
der T 'ang-dynastie befinden sich ebenfalls neun F ü rs ten thüm er ; aber die 
Namen sind etwas verändert: d. h. K’ang, An, Tsao, Si (Taschkend), Mi, 
Ho, H o-tsin (Kharizm) Fa-ti, und Schi.
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«Das Eeich Schi heisst auch K’ia-scha oder Kié-schwang-na, 
liegt (wohnt) im Süden des Tu-mo Flusses und war die alte Stadt 
Su-hi’e des kleinen Königs der K’ang-kü.» . . .

«Das Reich Ho heisst auch Ku-schwang-ni-kia oder Kwe- 
schwang-ni und war die alte Stadt Fu-me des kleinen Königs der 
K’ang-kü». . .

«Das Reich An heisst auch Pu-lmo oder Pu-ho . . .  Es war 
die alte Stadt Ki der kleinen Fürsten der K’ang-kü». . .

cDas Reich Ho-tsin heisst auch Hwo-li-si-mi oder Ho-li das 
südlich von dem Fluss Wu-su (Oxus) liegt und die alte Stadt O-kien 
des kleinen Königs der K’ang-kü». . .

Wenn das Reich K’ang-kü so grosse Ausdehnung, wie die 
T’ang-Annalen sagen, hatte, ist der Umfang von K’ang-kü bis zu 
jenen Ländern, wie er in dem Buch Si-ki und den Han-Annalen 
angegeben ist, ganz unbegreifbar. Spätere Forscher sind immer 
durch diese Stellen in Verlegenheit gesetzt worden, aber niemand 
hat bis jetzt versucht, diese Angaben der Sui- und T’ang-Annalen 
einer Kritik zu unterziehen. Ich seihst war anfänglich einer derje­
nigen, die durch diese Daten verwirrt und verlegen wurden, allein 
im Verlaufe meiner fortgesetzten Forschungen gelangte ich zu dem 
Schlüsse, dass die Identifizierung dieser beiden Annalen-Stellen 
ganz grundlos ist. Es sei mir gestattet, meine Kritik mit der Stelle 
der Sui-Annalen zu beginnen.

Wenn man den oben angeführten Text der Sui-Annalen etwas 
genauer liest, findet man bald heraus, dass in der Angabe betreffs 
der Abstammung der Iv’ang ein offener Widerspruch darin ent­
halten ist. Es ist nämlich eine wohlbekannte Thatsache, dass die 
Ta-yue-tschi und die K’ang-kü zwei besondere Stämme sind. Der 
Text sagt anfänglich, dass das Reich K’ang die Nachkommenschaft 
der Yue-tschi ist, später aber erwähnt er, dass der König der K’ang 
der Nachfolger der Yue-tschi ist. Die Stelle wäre nur dann begreiflich, 
wenn Yue-tschi und K’ang-kü besondere Namen für einen und den­
selben Stamm wären. Aus dem Text geht aber klar hervor, dass 
derStamm, der das Wassergebiet des Zarafschan(Sogdiana) eroberte, 
die Yue-tschi war: trotzdem sagt der Chronist, dass die Könige Sog- 
diana’s aus K’ang-kü abstammten. Man könnte vielleicht sagen, 
dass das erste Volk, das Sogdiana in Besitz nahm, nicht die Yue tsi, 
sondern die K’ang-kü waren, und später die Yue-tsi die K’ang-kü



des Landes beraubten. Diese Voraussetzung ist aber doch unhaltbar, 
weil nach dem Buch Si-ki und den Han-Annalen das Volk, welches 
Sogdiana und Bactria aus den Händen der Griechen wegnahm, 
das Volk Sai (Saka) war und nachher die Ta-Yue-tschi die Saka nach 
Süden vertrieben und das ganze Reich in Besitz nahmen. Man 
könnte noch eine andere Einwendung machen und sagen, dass 
das Volk, das Sogdiana zuerst eroberte, die Ta-yue-tschi waren und 
dann die K’ang-kü später dort ankamen und das Land den Ta- 
yue-tschi W egnahm en. Diese Ansicht scheint auch T omaschek ange­
nommen zu haben, denn wir lesen in seiner geschätzten diesbe­
züglichen Abhandlung «Centralasiatische Studien« (s. Sitzungs­
berichte der Philosophisch-historischen Classe der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien. 87. Bd. 1877. P. 154, 155): 
«Da die Yue-tschi anfänglich Sogdiana besassen, wie denn noch 
später die Fürsten von K’hang ausdrücklich dieser Race entstammt 
heissen, so ist es möglich, dass der zur Oberherrschaft gelangte 
Stamm Kuei-Soang ursprünglich im Herzen des Sogdthales sass 
und von da aus vorrückend Tukharistan, Kabul und das Panğab 
sich zu eigen machte.»

Ich will mir erlauben, nachzuweisen, dass diese Behauptung, 
dass die K’ang-kü nach den Ta-yue-tschi das Land von Sogdiana 
in Besitz nahmen, unhaltbar ist.

Wie wir nämlich bereits oben angeführt haben, sagen die 
neuen Annalen der T’ang-Dynastie : «Das Reich Ho heisst auch 
Ku-schwang-ni-kia oder Kwei-schwang-ni und ist die alte Stadt 
Fu-me’s, des kleinen Königs der K’ang-kü.» Dies vorausschi­
ckend, hebe ich nun hervor, dass T omaschek ebenfalls in seiner 
bereits erwähnten Abhandlung sagt, dass der Name Ku-schwang- 
ni-kia die chinesische Umschreibung des Küsäni-kath. d. i. «Ku- 
sanensitz» ist. Und dieser Kusan war der Name eines Hiu-hu 
(Jabghu) der Ta-yue-tsi. Nach den Han-Annalen gab es in Ta-yue- 
tsi fünf Hiu-hu, nämlich Hien-mi, Schwang, Kwei-schwang, Hi- 
tün und Kao-fu. Anfangs war der Kwei-schwang nichts anderes 
als ein H iu-hu; aber seine Familie überwältigte die übrigen vier 
Hiu-hu und begründete ein grosses berühmtes Reich. Seitdem 
war diese Dynastie als Ivusang, Gusang, Kusana oder Kwei-schwang 
bekannt. Nach T omaschek war der Ursitz des Kwei-schwang aus 
den Ta-yue-tschi am Ufer des Zarafschan, westlich von Samarkand
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und nördlich von Bokhara. Die T’ang-Annalen sagen, dass dieses 
Ku-schwang-ni-kia der alte Sitz des Fürsten Fu-me der K’ang-kü 
war. Nun ist es auffallend, dass wir in den Han-Annalen den Na­
men Kwei-schwang als ein Hiu-hu (Fürstenthum) der Ta-yue-tschi 
erwähnt sehen und zu gleicher Zeit in demselben Buch den Namen 
Fu-mie als einen kleinen König (d. i. Fürst) der K’ang-ku ver­
zeichnet finden. Da das kleine Königthum Fu-me der K’ang-kü 
und das Fürstenthum Kwei-schwang der Ta-yue-tschi Zeitgenossen 
sein sollen, kann man unmöglich Fu-mie der K’ang-kü mit Ku- 
scliang-ni-kia in Zusammenhang bringen, weil das Reich Ku- 
schwang-ni-kia in dem Zeitalter der Tang-Dynastie dem Kwei- 
schwang in dem Zeitalter der Han-Dynastie entspricht. Aus 
all dem bisher Gesagten dürfte sich, so glaube ich, zur Genüge 
ergeben, dass die Identifizierung des Reiches Ho (d. i. Ku-schwang- 
ni-kia) in den T’ang-Annalen mit der Stadt Fu-mie der K’ang-kü 
ganz grundlos sei, und auch die Voraussetzung T omaschek’s, dass 
die Ta-yue-tschi anfänglich Sogdiana besassen und dann die 
K’ang-kü das Land in Besitz nahm, unhaltbar ist.

Es sind aber in den T’ang-Annalen noch mehrere Wider­
sprüche in der Ortsbestimmung der Städte nachzuweisen.

Wie wir oben gesehen haben, haben die T’ang-Annalen die 
Stadt Kié-scliwang-na (man darf sie nicht mit der eben erwähnten 
Ku-schwang-ni-kia verwechseln) mit der Stadt Su h’ie der K’ang-kü 
identifiziert. Diese Gleichstellung geht aber nicht an, weil wir 
eine Stelle in den Han-Annalen haben, wo es heisst: «Die Ge­
sandten von Ku-sz, Yü-mi, Su-h’ie und andere, die östlich von 
Ta-yuen (Fergana) gelegen sind, alle kamen sammt dem Botschafter 
des Han mit dem Tribut und huldigten dem Kaiser.» Da Su-h’ie 
in diesem Satze dasselbe ist, wie die Stadt in dem Lande K’ang-kü 
(die chinesischen Zeichen sind einander vollständig gleich) und 
richtiger nordöstlich von Ta-yuen (Fergana) gewesen Bein muss, 
so kann man sofort die Unrichtigkeit der T’ang-Annalen erkennen, 
welche die Stadt Su-h’ie mit dem Kié-schwang-na, das südlich von 
Ta-yuan gelegen ist, identifizieren. Nach Tomaschek’s Angabe ist 
die Stadt Kie-schwang-na, welche von den Arabern Kasé genannt 
wurde, in der Zeit der T’ang-Dynastie südlich von Samarkand 
und am Kaska gelegen.

Die T’ang-Annalen identifizieren ferner Hwo-li-schi-mi-kia



(Khiva) mit der Stadt Ao-kien der K’ang-kü. Wir haben wohl 
keinen positiven Beweis, diese Angabe zu widerlegen, sie ist aber 
nicht wahrscheinlich, wenn wir in Betracht ziehen, dass An-si 
(Parthia) damals schon ein mächtiges Beicli war und nach den 
Han-Annalen an dem Amu-darya lag. Das alte chinesische geo­
graphische Werk «Sui-King-tschu sagt: «Der Fluss (Amu darya) 
zieht nach Westen und fliesst südlich (der Hauptstadt) der Ta-yue- 
tschi vorüber und zieht weiter westwärts und fliesst südlich (der 
Hauptstadt) der An-si vorüber.» Bringen wir nun diese Tliatsache 
mit den obigen in Zusammenhang, dass Merv die östliche Grenze 
dieses eigenen Reiches bildete, Hyrcania ihm gehörte, seine Macht 
sich im W esten bis zum Euphrates und im Osten bis zum Gebirge 
Paropamisus erstreckte, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass 
Kharizm (oder Khiva) vielmehr zu Parthia als zu K’ang-kü gehörte.

Was das Beicli K’ang anbetrifft, so haben wir ebenfalls keinen 
positiven Beweis dafür, dass es nicht den K’ang-kü, sondern den 
Ta-yue-tschi gehörte. Wir haben jedoch Grund anzunehmen, dass 
es einen Theil des Reiches Ta-yue-tschi gebildet haben muss, wenn 
wir in Betracht ziehen, dass Ku schwang-ni-kia am Zarafschan- 
flusse der Regierungssitz der Kwei-schwang, Fürstenthum (Ku- 
schäna) der Ta-yue-tschi in der Zeit der Han-Dynastie und nach 
den Sui-Annalen selbst das Reich K’ang (Samarkand), das ebenfalls 
am Zarafschan gelegen und nicht weit von der Stadt Ku-schwang- 
ni-kia entfernt war, das eigentliche, von den Ta-yue-tschi eroberte 
Land war. T omaschek, einer jener Gelehrten, die die Identität von 
K’ang und K’ang-kü glauben, hat diese zwei Namen ebenfalls als 
identische Namen aufgefasst und versucht, diese Wörter durch 
iranische Traditionen zu erläutern. Ich bin der Meinung, dass der 
Verfasser der Sui-Annalen (oder V7ei-Annalen) auf Grund der 
lautlichen Ähnlichkeit beide Namen dieser zwei verschiedenen 
Reiche in Zusammenhang gebracht hat, ohne auf die erwähnten 
historischen Thatsachen Rücksicht zu nehmen. Da die Verkürzung 
der fremden Namen bei den chinesischen Schriftstellern eine all­
gemeine Gewohnheit ist, dürfen wir annehmen, dass der Name 
K’ang nichts anderes als die Verkürzung des Namens Samarkand 
ist, gerade so wie der Name des Reiches Schi (Kié-schwang-na) die 
verkürzte Form des Kiss, oder Kié-schwang-na ist (Tomaschek’s 
Centralasiatische Studien).
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Da Pi-t'ien, die Hauptstadt der K’ang-kü, nach den Han- 
Annalen 1510 Li nördlich von Kwei-schan, der Hauptstadt des 
Landes Ta-yuan (Fergana) entfernt war, so kann man die Lage 
der ersteren vermuthen, wenn es gelingt, die Stellung der letzteren 
zu fixieren. Über die Lage der Stadt Kwei-schan herrscht Streit 
unter den Orientalisten. Puchthofen behauptet, dass Kwei-schan 
der Stadt Uratube, oder Su-tu-li-se-na der Zeit der Sui- und T’ang- 
Dynastien (Oschrusnah der arabischen Schriftsteller), die süd­
westlich von Khodjend gelegen ist, entsprechen soll (s. China. 
I. Bd.); während B retschneider  und L a Couperie die Ansicht 
vertreten, dass diese Stadt mit der Stadt Kasan, die in den gebir­
gigen Gegenden nordwestlich von Namangan liegt, identisch ist. 
Mein gelehrter Freund M iyake hegt hinsichtlich dieser Ansichten 
Zweifel und sagt, dass Kwei-schan vielleicht Khodjend sein kann. 
Ich gehe noch weiter und behaupte, dass Kwei-schan unbedingt 
dieselbe Stadt wie Khodjend sei und der erstere Name nur die 
Umschreibung des letzteren ist. Die Umschreibung der fremden 
Namen gehört ja bei Chinesen nicht zur Seltenheit; wir finden 
den Namen Khodjend bei den chinesischen Schriftstellern immer 
verschrieben ; z. B. in der Biographie Sie-ta-la-hai’s in den Yuen- 
Annalen schreibt man für Khodjend Hu-tsch'an, in der Karte der 
King-si-ta-tien in der Zeit der Yuen-Dynastie Hn-tschan, in dem 
Buch Si-yü-lu von Ye-lu-tsch’u-ts’ai K'u-tschan, in dem Buch 
Si-si-ki und in der Biographie Kuo-pao-yü’s der Yuen-Annalen 
und in dem Abschnitt über das westliche Gebiet in den Ming- 
Annalen Ho-tschan. Aus diesen Beispielen kann man also schliessen, 
dass Kwei-schan in den Han-Annalen die Umschreibung des Khod­
jend sein muss. In den T’ang-Annalen ist dieser Name am ge­
nauesten Kü-tschen-ti geschrieben. Ist nun diese Ansicht richtig, 
so muss die Stadt Pi-tien der K’ang-kü, die nördlich von Khodjend 
1510 Li entfernt war, südlich von dem Kara-tau in den Gegenden 
von Turkestan gesucht werden.

Nach dem Buch Si-ki hatte Ta-yuan mehr als siebzig Städte, 
grosse und kleine zusammengerechnet und mehrere hunderttau­
send Seelen. Das Reich umfasste also Andidjan, Namangan, Kho- 
kand, Murgilan u. s. w., und grenzte an das Land Wu-sun durch 
das Gebirge Kagort-yassi. Hält man dies vor Augen, kann man 
den Satz in dem Si-ki: «Wu-sun grenzt im Westen an Ta-yuan»



ganz gut verstehen. R ichthofen  identifiziert K’iu-sün mit dem 
jetzigen Fergana und zählt Osh, Namangan, Khokand zu diesem 
Land. M iyake versteht unter dem heutigen Gultscha das K’iu-sün 
und verlegt das ebenfalls dort vorkommende Tüen-toh in das Thal 
desKyzyl-su. Es scheint, dass diese zwei kleinen Reiche sich nicht 
bis zum Syr-darya erstreckten, und sich mithin südlich von dem 
Land Wu-sun befanden.

Nachdem wir die westlichen Grenzen des Reiches Wu-sun 
bestimmt haben, können wir auch die übrigen leicht bezeichnen. 
Da das Land nach den Han-Annalen im Süden an Wan-su (Utsch), 
Kwei-ts’z (Kutscha) und Yen-ki (Kara-schar) grenzte, kann man 
annehmen, dass das obere Wassergebiet des Ili (der Tekes und 
Kungus) und das des Haidu (der Yuldus) dem Lande Wu-sun ge­
hört haben müssen. Dasselbe Buch schreibt, dass Wu-t’an-tsz’-li 
im Westen an Wu-sun grenzt, und das Reich Wu-sun hatte dem­
nach im Osten hier sein Ende. In der Einleitung des Abschnittes 
über das westliche Gebiet in den Han-Annalen heisst es: «Der 
Obergouverneur theilte den westlichen Tlieil des hinteren König­
reichs der Tscha-sz’ ab, und errichtete Wu-t’an-tsz’-li.» Die An­
nalen der späteren Han-Dynastie sagen: «Das vordere Reich der 
Tscha-sz’ verbindet sich mit Yen-ki (Kara-schar) im Westen und 
<Ias hintere mit Wu-sun im Westen.» Da das hintere Reich des 
Tscha-sz’ dem jetzigen Urumtschi entspricht, ist es klar, dass die 
Wu-sun mit dem Gebirge Desmegenora an Wu-t’an-tsz’-li und an 
das hintere Reich des Tscha-sz’ grenzte. Im Norden grenzte es 
durch die Djungarische Wüste an Hiung-nu und wir haben schon 
gesehen, dass das Reich I-lie zwischen Hiung-nu und K’ang-kü 
und nordwestlich von Wu-sun gelegen war.

Aus den Wei-Annalen wissen wir, dass die Wu-sun später 
Einfälle der Schen-schen erlitten und sich nach dem Gebimeo
Tsung-ling flüchteten. Das Land, welches die Schen-schen den 
Wu-sun genommen hatten, fiel später in die Hände der Yue-pan. 
Über die Yue-pan schreiben die Wei-Annalen Folgendes: «Das 
Reich Yue-pan ist im Nordwesten von Wu-sun und 10,930 Li von 
Tai entfernt. Die Vorfahren waren Volksabtheilungen der nörd­
lichen Schen-yü der Hiung-nu. Als er von dem Feldherrn Teli­
kben verfolgt wurde, floh er über das Gebirge Kin-wei nach K’ang- 
kü im Westen, und die schwachen Leute, die nicht flüchten konn-

ÜBER DEN WU-SUN-STAMM IN CENTRALASIEN. 1 2 9

9Keleti Szemle. HI.



KURAKICHI SHIRATORI.1 3 0

ten, blieben im Norden von Kwei-tsz’. Das Land ist 1000 Quadrat 
Li gross, und die Bevölkerung beträgt mehr als 200,000. Die Leute 
im Liang-tschu nennen es Schen-yü wang (den König Schen-yü). 
Sitte und Sprache gleichen der der Kao-tscha . . .  An der süd­
lichen Grenze dieses Landes befindet sich ein Vulkan. Alle die 
Steine des Berges brennen, schmelzen und fiiessen mehrere zehn 
Li weit, erstarren und erhärten sich dann.» Die Lage des Kin-wei 
kennen wir aus der grossen historischen Geographie Tu-schi-fang- 
yü-ki-yao, wo es heisst: «Der Berg Kin-wei ist ausserhalb der Kü- 
yen Mauer, die sich nordöstlich von Ivan-su-tschin in Schen-si 
befindet; im 90. Jahre lagerte Teu-k'ien in Liang-tschu und liess 
Ivang-k’wei und andere durch die Mauer Kü-yen hinausziehen, 
die den nördlichen Schen-yü in dem Berg (Gebirge) K’in-wei be­
lagerten und ihn stark aufs Haupt schlugen. Sie waren von der 
Mauer 5000 Li weit ausgegangen.» Nach den Annalen der späteren 
Han-Dynastie rückte das Heer des südlichen Schen-yü mit dem 
der Han-Dynastie auf zwei Wegen gegen den nördlichen Schen-yü 
vor: die linke Abtheilung marschirte nach Norden, ging an Si-hai 
(Sogo oder Soho nor) vorbei, und gelangte nach dem Norden des 
Ho-yün; die rechte Abtheilung ging vom Westen des Flusses 
Hiung-nu an der südlichen Seite des T’ien-schan (Karluk-tag) 
herum und überschritt den Kan-wei. Beide Heere vereinigten sich 
und belagerten den nördlichen Schen-yü bei Nacht.». Aus den 
hier erwähnten Stellen ist es ersichtlich, dass das Gebirge Kin-wei 
dem Altai entspricht. Von dem Altai nach Issykkul sind zwei 
Wege offen : der eine führt von dort nach dem Kara-Irtisch und 
zieht sich dann über das Tarbagatai nach dem Süden des Sees 
Balkhasch; der andere nimmt seine Dichtung von dort nach dem 
oberen Gebiet des Ulung, durchschneidet die Wüste im Süden, ge­
langt zum nördlichen Fuss des T’ien-schan und führt dann west­
wärts der nördlichen Seite jenes Gebirges entlang nach Issykkul. 
Es ist wahrscheinlich, dass der nördliche Schen-yü den nördlichen 
WTeg einschlug, weil er im Süden Feinde hatte. Der Ort, wo die 
schwachen Leute, die nach Westen nicht laufen konnten, blie­
ben, darf nicht in T’ien-schan, nördlich von Kwei-t'sz, sondern 
irgendwo in dem Lande zwischen dem Kara-Irtisch und 
dem Balkhasch-See gesucht werden. Später eroberten sie das 
Deich I-lie und erweiterten dann Yue-pan’s Deich bis zum



T’ien-schan, wo zuerst die Wu-sun und dann die Schen-schen 
wohnten.

Nun will ich den Namen Yue-pan (tÍL^Íx.) mit den Yeh- 
mieh, die in den Sui-Annalen als ein Stamm des grossen Volkes 
namens Tie-lu erwähnt sind, in Zusammenhang bringen. Die 
schon oben erwähnte historische Geographie Tu-schi-fang-yü-ki- 
yao bemerkt in dem Artikel über die Stadt Yue-pan, dass Pan

des Yue-pan hier wiß (PaD gelesen werden soll.
Demnach wird wohl der Name Yue-pan in alten Zeiten yuet-pat, 
yuet-bat gelautet haben, weil das Zeichen ffL m ganz .Japan vetsz 
und das Zeichen patsz ausgesprochen wird. Die alten Laute 
dieser zwei Zeichen (Yeh-mieh) sollen Yet-bet oder Yet-
biet sein, weil das Zeichen uUj in Han-kowr yet, in Kanton yt, in 
Japan yetsz und das Zeichen in Japan betsz ausgesprochen 
wird. Wenn die alte Aussprache des (Yue-pan) Yuet-bat,
yuet-pat und die des u[fj (Yeh-mieh) Yet-bet oder YYt-biet ist, 
haben diese zwei Namen schon lautlich ein grosse Ähnlichkeit. 
Wenn diese lautliche Ähnlichkeit nicht genügend wäre, diese zwei 
Stämme in Zusammenhang zu bringen, so sollen wir zeigen, dass 
der Wohnsitz beider Stämme auch dasselbe war. In dem Artikel 
über die Tie-lu in den Sui-Annalen lindet man folgenden Satz : 
«Im Osten und Westen des Sees Te-i befinden sich Su-
lu-kie, San-su, Ye-mieh (Yet-bet, Yet-biet), Su-lung-hu und andere.» 
In der Biographie Wang-fang-yi’s in den T’ang-Annalen heisst es: 
«Im Jahre 682 empörten sich (zehn Stämme) des O-si-na Tscha- 
po-tscho und belagerten die Stadt Kung-yue. Fang-yi führte sein 
Heer gegen ihn, focht am Ili-Üuss, überwältigte ihn und schnitt 
ihm den Kopf ab. Darauf kam plötzlich das 100.000 betragende 
Heer des dreistämmigen Yeh-men (men La , japanische Aussprache 
dieses Zeichens: ben : yet-ben); damals lagerte Fang-yi am Jö-hai 
(Issykkul), rückte bald von dort vor und kämpfte (gegen Yet-ben).» 
In dem Artikel über den See Te-i in dem Buch Tu-schi-fang-yü- 
ki-yao lesen w ir: «Der See Te-i war westlich von der Stadt Kung- 
yue gelegen und in der Periode Tschin-kwan der T’ang-Dynastie 
wohnte hier der Stamm YY-men ( u|Yj Lp, Yet-ben) der Tie-lu.» 
Dass der Stamm Yet-bat am See Te-i wohnte, tritt nun klar als 
Thatsache hervor, und wir wollen nunmehr versuchen, die Lage 
des Sees zu bestimmen-. Das Buch Han-si-yü-kao (III. Bd.) be-
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richtet: «In dem geographischen Abschnitt derT’ang-Annalen heisst 
es: von der Stadt Kung-yne geht man an der Stadt Tschi-tschi-mi 
am Fluss Sz’-hwang vorbei, überschreitet den Fluss Ili, der auch 
Ti-ti heisst, gelangt an der Grenze des Sue-ye und dann nach einem 
Marsche von 1000 Li erreicht man die Stadt Sui-ye . . .  Alle Wässer 
fliessen nach Norden und ergiessen sich in den See I-po . . . Der 
See I-po entspricht dem See Balkhasch.» Da der Name I-po dem 
yet-pat, yuet-pat, yue-ban u. s. w. ähnlich ist. denke ich, dass der 
See seinen Namen von dem Volke, das an dem See wohnte, oder 
umgekehrt: das Volk seinen Namen von dem See bekam, und 
«Te-i» blos ein anderer Name des Sees war. Die Kirgizen nennen den 
See «Tengiz» und der Name Te-i (in der alte Aussprache =  tek-ngi; 
dann teh-ngi: 4̂  spricht man in Hankow: ngi, in Annám : ngik 
oder ngi, in Japan : gi) in den Annalen der T’ang-Dynastie mag 
die verkürzte Umschreibung des Tengiz sein. Das Wort «Tengiz» 
heisst bekanntlich «Meer», osmanisch defiiz, und ungarisch tenger. 
Bei den Türken heisst ein kleiner Landsee Kul, z. B. Issykkul, 
Kara-kul u. s. w. Wenn der See sehr gross ist, wird ihm der Name 
des Meeres beigelegt. Darum wird das Kaspische Meer auch bei 
den Türken Kang-tien-ki-szi genannt (die Annalen der Yuen- 
Dynastie). Die erste Sylbe dieses Namens: «Kang» ist das uigu- 
rische Wort «Käng», welches «gross» und «breit» bedeutet, und 
«tien-ki-sz» ist die Umschreibung des «Tengiz». In den Annalen 
der späteren Han-Dynastie kommt eine Stelle vor, wo das Meer 
auch Lei-schu heisst. Ich vermuthe, dass lei (•fr) in Lei-tschu 
der Druckfehler für tien (^T) sein mag. W7enn das der Fall ist, 
lautet es Tien-tschu und ist lautlich dem Wort tengiz sehr ähnlich. 
In den Encyclopädien T’ung-tien und Wen-kien-t’ung-kao ist der 
Name Te-i (Te-ngi) verkürzt «i» (ngi) geschrieben. Nach dem 
Werke Wei-lio, das im Buch Wei-tschi erwähnt ist, befand sich 
ein Land namens Wu-i-bet ( *|) nördlich von K’ang-kü.
Auch dieses Land dürfte mit yet-pet, yuet-pat, yet-ben zu identi­
fizieren sein. Wenn diese meine Auffassung nicht irrig ist, dann 
haben wir Recht anzunehmen, dass der Stamm Yue-pan (richti­
gere Form : yuet-pat, yuet-bat, deshalb yue-bar, a-par) mit dem 
Stamme Yeh-mieh (richtiger ye-bet, yet-bet, oder yet-biet) in den 
T’ang-Annalen identisch ist.

P arker sagt in seiner Abhandlung «China, the Avar, an d



the Franks»: «The word Yüeh-pan is never once again mentioned 
in any Chinese history, and both this fact and the evidence of 
their name point to their being tho Avars of 558, who had thus a 
clear century for emigration movement towards the Danube 
(Asiatic Quarterly Review. Yol. XIII. p. 355).» Wenn meine oben 
erwähnte Ansicht stichhältig ist, wohnte der Stamm Yüe-pan 
(richtiger Yuet-pat) am See Balkhasch wenigstens bis zum siebenten 
Jahrhunderte. Unter den Namen, die sich in den küktürkischen 
Inschriften befinden, sind nur diese zwei Namen «örpän» und 
«Apar» dem «Yuet-pat» vergleichbar. Da diese Varianten dieses 
Namens, wie Yuet-pat (ti£&'£.)> Yet-pet ( QUj ^ . ) und Wu-i-bet 
( t-fjZ  ^t|) mit Niu-Ton endigen, ist es wahrscheinlich, dass der 
letzte Laut dieses Namens mit «r» oder «1» endigt. Wenn das der 
Fall ist, kann man den Namen Yuet-bat (yue-par, a-par) mit dem 
Stamm Apar in den küktürkischen Inschriften identifizieren.

Wir können die Stämme nicht bestimmen, die die Sui-An- 
nalen als jene Völker erwähnen, welche dem A-tek Fluss entlang 
südlich von dem Reich K’ang wohnten. Da das Reich K’ang Sa­
markand war, muss der Fluss A-tek dem Syr-darya entsprechen. 
Das Wort A-tek lässt zweierlei Erklärungen zu. Man kann A-tek 
(oder Ya-tek) als eine verkürzte Transscription des Jaxartes (d. i. 
Amu-darya) verstehen, welchen die T'ang-Annalen auch mit den 
zwei Zeichen Yak-sat umschreibt, oder man kann in dem Namen 
A-tek die Umschreibung des Wortes «Atil» sehen, womit die Tür­
ken einen Strom bezeichneten. Die Stämme der Tie-lu. welche 
nach den Sui-Annalen östlich von Fu-lin (Römisches Reich) ge­
haust hatten, sind folgendermassen erklärbar: En-kü (in Japan 
spricht man diese zwei Zeichen On-kut, in Korea ün-kul) steht für 
On-ugur; A-lan für Alan, wie H irth  erklärt hat, und ich will 
unter pedzu-kiu-li — Baschkir, unter fu-wu-hun (in Korea spricht 
man diese Zeichen Pok-ol-hun) Bolgár verstehen. Das Zeichen 
»ini (wu, ut) gilt für ol oder or. Die T'ang-Annalen umschreiben 
den Orkhon mit dem Zeichen Wu-k’un (ut-k'un). Wir wissen, dass 
die Chinesen mit dem Zeichen, das mit dem Laut «n» endigt, den 
letzten Laut «1» oder «r» des fremden Wortes umschreiben. Zum 
Beispiel, die Han-Annalen umschreiben den Namen Arschak 
(Parthia) mit den Zeichen «An-schak». Darum kann das Zeichen 
«hun» des fu-wu-hun für «gar» im Worte Bolgár stehen.

ÜBER DEN W ü SUN-STAMM IN CENTRALASIEN. I 3 3
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IV.

Das Volk Wu-sun war in dem Zeitalter der Sui- und T’ang- 
Dynastien ganz vergessen. Der grosse Commentator Yen-sclii-ku 
erklärt Wu-sun in den Han-Annalen und sagt: «Die Wu-sun sind 
in ihrer Gestalt von den anderen Barharen des westlichen Gebietes 
sehr verschieden; die heutigen blauäugigen, rothbärtigen, affen­
artigen Menschen gehören eigentlich zu dieser Kasse.» Es ist 
nicht festzustellen, ob Yen-schi-ku die Wu-sun aus Autopsie 
kannte oder die Fremden nur wie Tadjik’s, Araber u. s. w., die nach 
China kamen, ansah und diese als Nachkommen der Wu-sun be­
trachtete. Das Buch I-lin von Tchi’ao sagt: «Die Mädchen der 
Wu-sun haben tief gelegene Augen und sind schwarz und hässlich», 
eine Schilderung, welche mit der von Yen-schi-ku nicht überein­
stimmt. Es ist höchst merkwürdig, dass der Name Wu-sun, nach­
dem er in der Geschichte lange verschwunden war, weit später 
in den Annalen der Liao-Dynastie wieder auftaucht. Dort steht : 
«Im ersten Jahre der Periode Hui-t’ung (t. i. 937) kamen die T’u- 
ku-liun, die Wu-sun und die Moho, alle, um ihre Huldigung dar­
zubringen.» In denselben Annalen in dem militärischen Abschnitt 
findet man den Namen Wu-sun wieder erwähnt.

Gegen Anfang des vorigen -Jahrhunderts gaben zwei hervor­
ragende Orientalisten jener Zeit: K laproth und Kémusat, der Mei­
nung Ausdruck, dass das barbarische Volk Wu-sun in Central- 
Asien der indo-germanischen Völkergruppe angehöre. Diese An­
sicht hat viel Interesse und Neugierde unter den europäischen 
Gelehrten erregt und seitdem auch viele Anhänger gefunden. Ich 
weiss, dass diese Ansicht auch heute noch verbreitet ist, weil selbst 
noch G rjim ailo  in seinem Werk «Oiiacame IlyTemecTBia b i» 
Bananımın Kauıaıi» (II. Bd) die Wu-sun als ein Volk des arischen 
Stammes anführt. Dieser Ansicht aber steht jene, von anderen 
Gelehrten vertretene Behauptung gegenüber, welche die arische 
Abstammung der Wu-sun negiren und behaupten, dass sie viel­
mehr dem türkischen Stamm angehörten. Aristov hat versucht, 
die Wu-sun mit dem alttürkischen Stamm Nu-si-pi und den jetzi­
gen Kara-Kirgizen in Zusammenhang zu bringen (s. B arthold : 
Kussische Arbeiten über Ostasien) und H irth  hat Hiu-hu, die Be-
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Zeichnung für eine amtliche Y\ ürde bei den W u-sun mit dem Jabghu 
des Küktürkiscben identibziert. (Nachworte zur Inschrift des Tou- 
jukuk.) Viele andere hinwieder glauben, dass die Wu-sun Türken 
waren, ohne dafür genügende Beweise geben zu können. Ich 
schliesse mich jenen an. welche behaupten, dass die Wu-sun tür­
kischer Abstammung seien und will diese meine Ansicht mit Fol­
gendem begründen:

In erster Keibe darf die chinesische Überlieferung über die 
Entstehung der Wu-sun als ein Beweis dafür betrachtet werden, 
dass diese dem türkischen Stamm angehörten. In dem Artikel 
über die Ta-yuan des Si-ki heisst es: «Der König der Wu-sun 
hiess K'un-mo (richtiger K’un-bak). Der Vater des K’un-mo 
herrschte über ein kleines Land an der Avestlicben Grenze der 
Hiung-nu. Die Hiung-nu griffen seinen Vater an und ermordeten 
ih n ; und K'un-mo, der erst vor kurzem geboren war, wurde in die 
Wüste geworfen. Dort ergriff ein Babe Fleisch und schwebte über 
ihm, ein Wolf kam und säugte ihn. Der Sclien-yü wunderte sich 
darüber, hielt ihn für heilig und liess ihn holen und erziehen». 
Dieselbe Sage findet man in der Biographie Tchang-K’ien’s, wie 
wir bereits erwähnt haben. Diese Geschichte an und für sich ist 
hier nicht von Wichtigkeit, aber die Episode, dass K’un-mo von 
einem Wolf genährt wurde, giebt uns einen starken Beweis dafür, 
dass die Wu-sun als ein türkischer Stamm betrachtet werden sol­
len, weil diese Sage sich unter den türkischen Stämmen weit ver­
breitet befindet. Denn, wie wohlbekannt, werden in den Chinesi­
schen Annalen (die Wei-, Sui-, Tschu- und andere Annalen) die 
Vorfahren der Kao-tscha und der Kuktürken (T’u-küeh) als die 
Nachkommen eines Wolfs erwähnt. Noch heutzutage haben die 
Kirgizen eine gleiche Sage über ihre Vorfahren, in der es heisst 
dass der Name Kirgiz aus zwei Wörtern, hyrk und kyz besteht: 
kyrk bedeutet türkisch vierzig und kyz Mädchen. Als eine Tochter 
des kirgizischen Chefs mit den 40 Mädchen von einer Reise nach 
Hause zurückkehrte, sah sie, dass das ganze Volk von einem 
Feinde vertrieben und nur ein Hund übrig geblieben war. Aus 
dem Umgang der 40 Mädchen mit dem Hunde entstand eine zahl­
reiche Familie und bildete später das Volk der Kirgizen. So be­
richtet die Sage der Kirgizen, in der ein Hund statt des Wolfes 
figurirt, aber die Sage selbst ist bloss eine Variante der Überliefe-
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rung, die aus dem Zeitalter der Wu-sun unter den türkischen 
Stämmen sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

Diese Sage allein ist indessen für die Abstammung der Wu- 
sun nicht genügend beweiskräftig; weil solche Sagen sich auch 
bei anderen Völkern vorfinden, so z. B. sind bekanntlich die Stif­
ter des römischen Keiches Romulus und Remus von einem Wolfe 
gesäugt worden. Wir sind deshalb auf andere spezielle Beweise 
angewiesen, mit welchen die Race der Wu-sun zu bestimmen sei.

Ich glaube einen solchen in der Sprache dieses Volkes ge­
funden zu haben.

Bis jetzt ist bloss ein Wort der Wu-sun unter den Orienta­
listen bekannt. Das ist das Wort K’un-mo, das in der Sprache der 
Wu-sun «König» bedeutet. Da viele Orientalisten der Ansicht 
K laproth’s und R emusat’s waren und die Wu-sun als ein indo­
germanisches Volk hielten, wollten sie das Wort auf indo-germa­
nischem Wege erklären. Sie sagen, dass das Wort «K’un-mo» mit 
«König», «Köning» des deutschen identificirt werden muss. S chott 
ist der Meinung, dass die Wu-sun nicht dem arischen, sondern 
dem finnischen Stamm angehörten. Er bestreitet obige Ansicht 
und sagt, dass obgleich die erste Sylbe K’un des K’un-mo, Iv’un- 
mi mit dem deutschen Wort «König» vergleichbar ist. die zweite 
Sylbe «mo» oder «mi» nicht erklärbar ist. Weiter bemerkt er, dass 
wenn es erlaubt wäre, das Wort K’un-mo mit König zu verglei­
chen, man auch das Kun (Herr) der Chinesen oder Koku (Reich) 
der Japaner herbeiziehen könnte. (Echte Kirgizen, p. 469.) L a 
Couperie erläutert das Wort mit dem türkischen und mongolischen 
Khan oder Kan, dem chinesischen Kun (Herr) und Kung (Palast); 
auch er giebt aber keine Erklärung über die zweite Sylbe «mo» 
des K'un-mo.

Im Abschnitt über die Wu-sun in den Han-Annalen findet man 
den Satz: «K’un-mo starb und auf ihn folgte Tschau-tsu. Tschau- 
tsu ist ein Würdename. Er heisst Kiun-sü-mi. K’un-mo bedeutet 
König und sein Name ist Lie-kiao-mi; später schrieb man es 
(K'un-mo) K’un-mi». Yen-schi-ku sagt: «K’un-mi ( )  bedeu­
tet eigentlich König und sein Name ist Lie-kiao-mi ( £,[?; /*£' ).
Darum schreibt man auch K’un-mi ( ^  ^  )• ,K’un‘ stammt au& 
dem K'un-mo und ,mi“ ( ^ j )  aus dem Kiao-mi ).
5rJ| und /W (mi) sind schwere und leiche Varianten eines und des-



selben Lautes und bedeuteten eigentlich dasselbe». Sü-sung sagt: 
«Bei den Namen der Wu-sun kommt das Zeichen /«F (mil sehr oft 
vor, ,mi‘ ist der Laut des Wortes (/«F ) und K’un-mi ist der Laut 
des Wortes ( ) •  Las Wort K’un-mi ist nicht aus
K’un-mo und Kiao-mi entstanden». Ts’ien-tsi-ta-kin sagt: «K’un- 
mi ist dasselbe Wort wie K’un-mo (Tt;'^)- La die Zei­
chen /«F (mi) und ^  (mo) sich lautlich verwechseln, sind sie nur 
die schwere und leichte Umschreibung desselben Wortes. Die Mei­
nung, dass man das Zeichen mi (/*|") des Königs Kiao-mi ( /*F ) 
genommen und daraus den neuen Titel K’un-mi |j^|) gemacht 
hat, ist unrichtig». (Han-si-yü-tschön-pu-tschu.) K’un-mo ist, wie 
Ta-kiu sagt, nicht anders als eine Variante des K’un-mi und be­
deutet König in der Sprache der Wu-sun. Meiner Meinung nach 
ist es eine sehr wichtige Bemerkung Sü-sung’s, dass das Zeichen 
mi (/p»F) bei den Namen der Wu-sun oft vorkommt. Wir kennen 
die folgenden Namen der Könige und Prinzen der Wu-sun : Kiün- 
sü-mi, Lie-kiao-mi, Nan-teu-mi, Ni-mi, Wang-kwei-mi, Yuen-kwei- 
mi, Tsch’i-mi, Sing-mi, T’sz-mi, I-schi-mi, An-li-mi und Wu-li-mi. 
Es ist in der That überaus merkwürdig, dass die Namen der 
Könige und Prinzen sehr oft mit dem Zeichen /«F (mi) endigen. 
Es muss daraus geschlossen werden, dass das Zeichen nicht die 
letzte Svlbe des E i g e n n a m e n s  bildet, sondern ein Gattungs­
name ist. Bis jetzt haben — glaube ich — alle Orientalisten, 
dieses Zeichen /**[ nach jetziger chinesischer Aussprache «mi» 
gelesen ; aber da dieses Zeichen im Lialekt von Fu-k’ien «//?» und 
in Japan «p i» oder «lü» ausgesprochen wird, so mag der Laut in 
dem Zeitalter der Han-dynastie pi oder bi gewesen sein, da doch 
bekanntlich die jetzige japanische Aussprache der alten chinesi­
schen sehr ähnlich ist. Ich bin der Meinung, dass dieses «bi» oder 
«pi» die Umschreibung des türkischen Wortes «bi» oder «bey» 
(Fürst) sein soll. Uigurisch und Tschagataisch heisst Herr oder 
Fürst «bay» oder «bey» (Vámbéry, Etymologisches Wörterbuch, 
P. 194.). Bei den Kirgizen heisst der reiche und mächtige Chef 
«bii» (PGfalvy : Syrdarya, P. 188), und tatarisch «bi» (Klaproth: 
Sprache und Schrift der Uiguren, P. 14). Man dürfte dieser meiner 
Ansicht um so eher zustimmen, wenn man noch in Betracht zieht, 
dass das Zeichen /j*F (bi) nur bei den Namen der Könige oder 
Prinzen vorkommt. In den küktürkischen Inschriften findet man
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nur das Wort «Bäg» für Fürst und das Wort «bi» oder «bey». 
Doch kommt das Wort «bai» vor, das hier reich, oder reicher 
Mann bedeutet (S. B a d lo ff , die alttürkischen Inschriften, P. 374). 
Die neuen Annalen der T’ang-Dynastie erwähnen in dem Abschnitt 
über die Hia-kasz’ (Kirgiz) die Namen der drei Chefs: d. h. Kih- 
sih-pei, Kü-schu-pei, und O-mi-pei. Dies «pei» entspricht dem «bi» 
oder «pi», das bei den Namen der Wu-sun vorkommt, und be­
deutet «Fürst». Im Buch Si-yü-kien-wen-lu wird bemerkt, dass 
bei den Kazaken und Buru ten (Kara-Kirgizen) der Chef «Pi» 
heisst. Dieses «pi» ist also dasselbe Wort wie «bi» oder «pi» der 
Wu-sun und «pei» der Hia-ka-sz .

Nach dieser etymologischen Erläuterung des Wortes mi 
(eigentlich bi /f|), ist es auch möglich den königlichen Titel des 
Wu-sun K’un-mo oder K’un-mi zu erklären. Bis jetzt hat man 
diesen Titel nach jetziger Aussprache K’un-mo oder K’un-mi ge­
lesen und versuchte auf Grund dessen auch seine Bedeutung zu 
erklären- Allein die alte Aussprache des ^  (K’un-mo) ist K’un- 
bak und die des (K’un-mi) ist K’un-bi, weil das Zeichen <lji in 
Japan baku und ^  bi ausgesprochen wird. Nun bin ich ferner 
der Meinung, dass bak in K’un-bak und bi in K’un-bi dem oben 
erwähnten pi oder bi (/|F) entspricht, das sich am Ende des Na­
mens befindet, und «Fürst» oder «Herr» bedeutet.

Nun harrt aber noch die erste Silbe des M ortes K’un-mi 
(K’un-bi) einer wissenschaftlich plausiblen Erläuterung.

K’un (^) des K’un-bak oder K’un-bi ist e i n Wort. Kirgizisch 
heisst breit und gross «keng», tatarisch «gheng» (Klaproth , Me- 
moires relatifs ä l’Asie I. Bd P. 355), uigurisch «käng» (dim. kän- 
gäs, adv. kängrü), und tschagataisch «kän» weit, breit, geräumig 
(Vámbéry, Kudatku Bilik 215). Nach dem Si-yü-sui-tao-ki heisst 
gross und breit uigurisch «K'iang» (I. Bd). «K’un» des K’un-bak 
und K'un-bi entspricht also den oben erwähnten käng, gheng, 
kän, keng, k’iang und bedeutet gross, breit, weit. Der eigentliche 
Sinn des Titels K’un-bak oder K’un-bi ist demnach «grosser, brei­
ter Fürst oder Herr». Koreanisch heisst gross «khu» und die attri­
butive Form ist khun. In der altkoreanischen Sinla-Sprache heisst 
der König Kani-Kimu (grosser Kimu) in altkoreanischer Kudara- 
Sprache K’ien-ki-schi, Koni-kischi oder Ko-kischi (grosser Kischi) 
und in dem dritten Theile des altkoreanischen Kçiches Mimana
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liiess es Kan-Ki (grosser Ki). Kani des Kani-kimu, Kien  des 
Ki’en ki-schi, Koni des Koni-kisclii, Ko des Ko-kischi und Kan 
des Kan-ki entsprechen dem jetzigen Khan oder Klm und bedeu­
ten so viel als : gross. In der Sprachen der Sian-pi, der Türken und 
der Mongolen heisst König oder Kaiser Kagan oder Khakan und 
«Fürst» Khan oder Kan. Ich meine, dass «Ka» des Kagan und 
«Kha» des «Khakan» dem oben angeführten koreanischen Khu 
entspricht und dieses Wort mit dem K’un des K’un-bak in Zu­
sammenhang zu bringen sei (s. Meine andere Abhandlung «Uber 
die altkoreanische Sprache»).

Wir kennen einen König der Wu-sun, der den Namen Pu-li 
Gt?pq§;) führte. Yen-schi-ku gieht zu diesem Zeichen Ft? (pu) eine 
Anmerkung und sagt: ft? muss man wie pÄ  lesen. Die alte Aus­
sprache des letzteren soll hu gewesen sein, weil das Zeichen in Japan 
so gelesen ist. Pu-li (richtiger Bu-li) entspricht dem türkischen 
«böri», das Wolf bedeutet. In dem T’ung-tien findet man einen 
Kagan namens Pu-lin und man erklärt dort, dass in der Sprache 
der T’u-küeh (Küktürken) Pu lin Wolf bedeutet. Dieses Pu-lin ent­
spricht dem Bu-li der Wu-sun. Da bei den Wu-sun, so wie hei den 
T’u-küeh der Wolf Gegenstand grosser Verehrung war, so trugen 
die Könige den Namen des Wolfes. Wir finden die sprachliche 
Verwandtschaft zwischen den Wu-sun und Türken auch in dem 
Namen eines anderen Königs. Ein König der Wu-sun namens 
An-li-bi liiess auch wu-li-bi; es ist klar, dass Wu-libi und An-li-bi 
die Transscription ein und desselben Namens ist und dem türki­
schen Wort «ulu-bi» entsprichen, das «grosser Fürst oder Herr» 
bedeutet.

Es sind uns noch einige Wu-sun Wörter bekannt, die der 
Erklärung bedürfen. So kommt in den Abschnitten über die 
Hiung-nu und das westliche Gebiet des Si-ki und der Hann-Anna- 
len das Wort Hiu-hu als grosses Amt bei den Wu-sun, Ta-yue-tschi, 
Hiung-nu und K’ang-kü vor. Der gelehrte Sinolog H irth  las diese 
Zeichen nach dem Dialekte von Kan-ton Y'ap-hu und stellte so die 
Identität mit dem Amtsnamen Y'abgu der T’u-küe fest (s. Die 
Nachworte zur Inschrift des Tonjukuk pp. 45—50). Dies ist un­
streitbar eine sehr richtige Lesart, durch welche das spärliche 
Vocabularium an Wert gewonnen.

Ich will hier noch einen Würdenamen der Wu-sun mit Hilfe •
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der türkischen Sprache erklären. Es ist dies der Name Tschan-tsu 
oder Schim-tsu(^r-|äg^).I)as Zeichen wird auch schem,sem u.s.w. 
ausgesprochen (s. G il e s . Chinese Dictionary). Ich möchte dies Wort 
Tschan-tsu als den küktürkischen Amtsnamen «Schad» betrachten. 
Dieser Name ist in den späteren chinesischen Annalen mit dem Zei­
chen p* (Sat) und (Set) umschrieben. Das Buch T’ung-tien 
erklärt diesen Amtsnamen wie folgt: «Derjenige, der in einer ande­
ren Abtheilung das Heer führt, heisst ,Schad4.» Dieses Amt wird 
demnach nur einem solchen grossen Herrn gegeben, der an der Spitze 
einer besonderen Abtheilung steht und der nicht direkt dem Kagan 
untergeordnet ist. Nun war gerade das die Würde, die Kiün-sü-bi 
bekleidete. In den Han-Annalen können wir lesen: «K’un-bak 
(K’un-mo) hatte mehr als zehn Söhne, der mittlere Sohn Ta-lu 
war stark und ein tüchtiger Heerführer und wohnte separat mit 
mehr als 10,000 Keitern. Der Sohn des älteren Bruders des Ta-lu- 
war Kronprinz. Der Kronprinz hatte einen Sohn, der Tschan-tsu 
hiess. Als der Prinz früh starb, sagte er zu K’un-bak: «Bestimmt 
machst du Tschan-tsu zum Kronprinzen»). K’un-bak erbarmte sich 
seiner und gestattete es ihm. Ta-lu wurde darauf sehr böse, em­
pörte sich mit den anderen Brüdern und Soldaten und plante 
Tschan-tsu anzugreifen. K‘un-bak gab dann Tschan-tsu mehrere 
10,000 Reiter und liess ihn abgesondert wohnen. K’un-bak selbst 
hatte auch mehr als 10.000 Reiter und schützte sich selbst. Darum 
theilte er das Reich in drei grosse Theile ein und alle gehörten 
dem K'un-bak als Vasallenreiche »>. Wir sehen also, dass die Wurde 
«Tschan-tsu», die er bekleidete, ganz genau der türkischen Würde 
«Schad» entspricht.Eine etwaige Einwendung, dass Tschan-tsu und 
Schad lautlich etwas verschieden sind, wird durch folgende Bei­
spiele aus dem Chinesischen hinfällig, in welchen bei der chinesi­
schen Transscription der fremden Wörter ein überflüssiges «n» 
vorhanden ist. Die Chinesen umschrieben das mongolische Wort 
Batur (Tapfer) durch Ba?itot (Bantor, Batur), das türkische Wort 
Böri (Wolf) durch Pu-lira, den Namen Mallaka Maala-kia, den 
Namen Sumatra Su-ma/i-ta-la u. s. w.
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ZUR METRISCHEN FORM DES KUDATKU BILIK.

Y o n  Martin H artmann. —

Weder Vambéry, noch R adloff hat, soviel ich sehen kann, 
von der metrischen Form des Kndatku Bilik gehandelt.*) Und 
doch ist sie nicht ohne Bedeutung für die Feststellung des Textes**),

*1 E r s t  b e i L e s u n g  d e r  K o r r e k tu r  k o n n te  ic h  d a s  ((F acsim ile»  e in ­
s e h n . D o r t  fin d e  ic h  in  d e r  V o rre d e  B adloff’s S. X I  fo lg e n d e n  P a s s u s :  
«D as K . B. is t .  m it  A u s n a h m e  d e r  in  P ro s a  g e sc h r ie b e n e n  E in le i tu n g ,  
d u rc h g ä n g ig  in  g e re im te n  V e r s p a a re n  g e d ic h te t ,  d ie  a u s  je  e lf  S ilb en  
b e s te h e n  n a c h  d em  ^ e r s m a s s e  : kj —  —  w — —  I o  - | w ». D ie 
o b ig e  B e m e rk u n g  i s t  d a n a c h  zu  m o d if iz ie re n . D ie  h ie r  g e g e b e n e n  A u s ­
fü h ru n g e n  w e rd e n  d u rc h  d e n  m itg e te i l te n  S a tz  n ic h t  ü b e r f lü s s ig , d e n n  e r 
g ie b t  k e in  r ic h t ig e s  B ild  v o n  d e r  S a c h la g e , a u c h  g e h t  a u s  d e n  in  d e r  
fo lg e n d e n  A n m e rk u n g  u n d  in  O r. L i t t .  Z. V, 1902, H e f t  8 a n g e fü h r te n  
B e is p ie le n  h e rv o r ,  d a s s  bei d e r  K o n s t i tu ie r u n g  d es B adloff’se h e n  T ex tes  
d ie  q u a n t i t ie r e n d e  F o r m  n ic h t  b e a c h te t  i s t .  —  Z u  d e r  a b w e ic h e n d e n  A u f­
f a s s u n g  d es toqattin 189, 16, d ie  ic h  O r. L . Z. a. a . A . v o r t r a g e ,  b e m e rk e  
ic h , d a ss  B adloff in  d e r  V o rre d e  d es F a c s im ile  w ie  Vámbéry ü b e r s e tz t  
(« a u s  T o q a t» ) . F ü r  m e in e  G le ic h se tz u n g  m i t  taqijeddin k e n n  ic h  le id e r  
a u s  d e m  tezkire-i-ewlijä ed. P . de Courteille e in e n  B e leg  n ic h t  b e ib r in -  
g e n ; s e l ts a m e r  W e ise  s c h e in e n  L a q a b s  m it  din in  d e m  W e rk e  n ic h t  v o r ­

**) A u ch  o h n e  d ie  s ic h e re  F ü h r u n g  d u rc h  d a s  M e tru m  h a t  Badloff, 
d e r  w e n ig s te n s  d ie  d u rc h g e h e n d e  E lf s i lb e n z a h l  d e r  H a lb v e rs e  e r k a n n t  h a t ,  
e in e n  b r a u c h b a re n  T ex t h e rg e s te l l t ,  d o c h  in  n ic h t  w e n ig e n  F ä l le n  h ä t t e  
ih n  se in e  K e n n tn is  v o r  u n r i c h t ig e r  L e s u n g  u n d  fa ls c h e n  K o n je k tu re n  
b e w a h r t  u n d  ih n  zu r ic h t ig e n  S a n ie ru n g e n  g e le i te t :  ich  v e rm e rk e :  yran- 
lyqlar 6, l a  o h n e  G ru n d  u n d  o h n e  i rg e n d  e in e n  H in w e is  a u f  d a s  O r ig in a l  
e in g e s e tz t  fü r  d a s  d e u tl ic h e  yranlyqla d e s T e x te s  (d a s  F a c s im ile  s te h t  m ir  
n ic h t  z u r  V e r fü g u n g , e in  F e ld e r  in  d e r  A u sg ab e  i s t  a b e r  a n  d ie s e r  S te lle  
a u sg e sc h lo s se n ) , g e ra d e  so  w ie d e r  a r a b is c h e  S c h re ib e r  d a s  r (B 

) a u s  e ig e n e r  M a c h tv o llk o m m e n h e it  z u g e s e tz t  h a t  (d a g eg e n

h a t  e r  d a s  ler n a c h  ter s ic h  g e s c h e n k t) ,  so  d en  w ic h tig e n  T h a tb e s ta n d  
v e rd u n k e ln d ,  d a ss  d e r  h e u t  so v e rb re i te te  A bfall des r s c h o n  h ie r  b e le g t 
is t ,  d e n n  n a tü r l i c h  d a r f  n ic h t  m it  d e m  f r ü h e r  so b e lie b te n  A llh e ilm itte l  
d e r  « p o e tisc h e n  L icen z»  o p e r ie r t  w e rd e n . —  jarylghazu 6, 3 b : d a s  
M e tru m  forderet fü r  d ie  b e id e n  m it t le r e n  S ilb e n  ^  —  u n d  ic h  v e rm u te te  

so fo rt jarlyghäsu; in  d e r  T h a t  h a t  B  —  qulqaq 185, 23b, w o d as

O r ig in a l  fü r  d ie  e r fo rd e r te  G ru p p e  w -— r ic h t ig  g ie b t  quluq, w ie a u c h  d e r  
Z u s a m m e n h a n g  n a h e  le g t, d e n n  n e b e n  d em  közüngjuni [ sc h o n  h ie r  d ie  b e lie b te

z u k o m m e n .



MARTIN HARTMANN.1 4 2

für die Morphologie der Sprache und für die Sprachanschauung 
des Verfassers. Sie ist nicht schwer zu erkennen. Ein Hinweis 
auf sie liegt in einem der Namen, die das Werk bei anderen Völ­
kern führt: sa namaji turki heisst es bei den Iraniern nach 8 , ln 
(6 . 1 nur sa nama). Inhaltlich hat es zu dem grossen Werke Fir- 
dosis nicht die geringste Beziehung. Die Benennung «Türkisches 
Schahname» ist ersichtlich von der Form hergenommen. Wie das 
persische Epos, besteht das türkische Lehrgedicht aus reimenden 
Kurzverspaaren1) im Metrum mutaqärib (^—- —X^ —), 
das übrigens jeder, der Dichtungen des islamischen Orients mit 
Beachtung der metrischen Gesetze zu lesen gewohnt ist, alsbald 
erkennt, auch ohne von jenem Nebennamen Kenntnis zu haben.

Bei Anwendung des arabischen Metrums auf seine Sprache 
geht J usuf Chass H agib nicht über das hinaus, was auch später 
in quantitierenden türkischen Gedichten an Freiheiten üblich war 
und noch heute ist* 2), abgesehen von kuriosen Messungen arabi­
scher Worte, wie zinatun umara (für zînatuVumara ) als —X ^—X 
zrnätun urnára 5, 21, die sich aus der ungenügenden Kenntnis des 
Arabischen beim Verfasser erklären, und den unten S. 152 angeführ­
ten Fällen; es ist eben zu bedenken, dass er wohl der erste war, der 
in dem ungefügen Türkisch3) des XI. Jahrhunderts die importierte

P h r a s e !  v g l. F oy z u  J u n u s  E m re  I ,  Mitth. Sem. Or. Spr. IV  (1901), W e s ta s . 
A b th . S. 250 f. e r w a r te t  m a n :  s to p f  d e in  O h r  zu , a lso  e tw a  ijulaq töbir! 
qopyr? (L e s u n g  u n s ic h e r ) .  S ie h e  a u c h  m e in e  k u rz e  M it te i lu n g  in  O rie n t.  
L i t t e r a tu r - Z e i tu n g  a. a . 0 .  —  Z u  d e m  F o r t f a l l  d es r w ird  a u c h  h e r a n ­
z u z ie h e n  se in  d a s  ^ L jL ojA u n  d A j J o  f ü r  u n d  in  d e n

s p ra c h l ic h  u n d  s a c h lic h  b e a c h te n s w e r te n  O r ig in a lb r ie fe n ,  d ie  Vámbéry. 
C a g h . S p ra c h s tu d ie n  m it te i l t ,  S . 130, l u n d  2.

x) M it A u s n a h m e  d e s  Q a s id e n fo rm  z e ig e n d e n  K a p . 73.
0  E rh e b l ic h e  U n te r s c h ie d e  g e g e n  d a s  Kudatku Bilik  s c h e in t  die 

B e w e rtu n g  d e r  S ilb en  im  N e u tu r k i  (so n e n n e  ic h  d ie  S p ra c h e  d e r  
c a g h a ta is c h e n  K la s s ik e r  u n d  d e r  N e u z e it)  n ic h t  zu  z e ig e n , v g l. z. B . d ie  
G e d ic h te  in  J asawi’s dlxrani hikmet u n d  d ie  p o e tis c h e n  S tü c k e , d ie  G k e - 
nard in  Dutreuil de Bhins, Mission Scientifique dans la Haute Aste 3, 88 
ff. m it te i l t .

3) So, n ic h t  u ig u r is c h ,  ' m ö c h te  ic h  d u rc h a u s  d ie  S p ra c h e  d e s  
K u d a tk u  B ilik  n e n n e n ,  w ie sie s ic h  s e lb s t n e n n t  3, 1. D a s  W e rk  i s t  v om  
V e r fa s s e r  n ic h t  in  u ig u r is c h e r ,  s o n d e rn  in  arabischer S c h r if t  n ie d e rg e ­
s c h r ie b e n . S c h o n  i. J .  390 (72 J a h r e  v o r  V o lle n d u n g  des K . B .) s c h lu g  
H ik  C h a n  in  C h u ğ e rd e , 393 in  B o c h a ra  M ü n z e n  (Poole, C at. B r . M . II .
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quantitierende Metrik*) mit ihrem lästigen Zwang in einem 
grösseren Gedicht durchführte, und dass wir ihm daher einige Ver­
renkungen zugute halten dürfen.

In der Behandlung des türkischen Sprachmaterials folgt der 
Dichter festen Regeln. Diese zu ermitteln ist die Aufgabe. Ein 
Versuch ist hier gemacht an den 117 Versen, die in 4, 12—8 , 4 
und 184, 18 185, 25 enthalten sind. Ich gebe zunächst ihren
Text**) mit Bezeichnung der betonten langen Silben durch ' und 
knüpfe daran die Thatsachen, die sich aus ihm für Bewertung 
der Silben entnehmen lassen.

Nr. 43:2 ff.) m it rein  arabischer Legende, und solche hat das B. M. auch 
(Nr. 445) von dem Tam ghac Qara B ughra 440—460 (s. Muzağğim 2, 312, 
i, 462), der sicher identisch ist m it dem Gönner Jusufs tapqac qara bughra 
i, 10  (nicht Chinese, zu dem ihn  B a d l o f f  in der Ü bersetzung m acht), 
dem er sein W erk widmete. Die U m schreibung in uigurische Schrift 
wurde erst vorgenom men, als der Uigure, den Dschengiz Chan an die Spitze 
des Schreibwesens im  M ongolenreiche stellte, dieses u igurisierte. Da wurde 
diese Schrift Mode.

*) Die übrigens n ich t zur A lleinherrschaft durchgedrungen Dt. 
W enigstens hat sich im  Osmanischen neben der quantitierenden Form  
noch das pannaq hisaby, die silbenzählende, erhalten. Dass diese in  den 
beiden Gedichten des Junus Emre (ed. F oy in Mitth. Sem. Or. Spr. IV ; 1901ı 
vorliegt, erkannte ich w ährend meines Aufenthaltes in Stam bul und erh ielt 
bald darauf von Negib 'Asym reichliches M aterial zu der Frage, in dem 
aber ein H inweis darauf fehlt, dass auch die ältesten Mewluds, z. B. das 
des Sulaim an Celebi silbenzählend ist, wenn ich die Verse, die P e r t s c h , 

Türk. Hs». Berlin Nr. 363 m itteilt, richtig  beurteile; n u r als parmaq hisaby 
(lässt sich auch die Form  einiger Gedichte in dem mir'at ulmaqäsid (S tam ­
bul 1293, über Derwischorden) verstehn.

**) Ich  folge dabei für 4, 12 ff. der u igurischen U m schrift, die B adloff 
in Teill. gegeben hat m it E insetzung der in den A nm erkungen gegebenen O ri­
ginallesungen, da m an seinen K orrekturen n ich t im m er beistim m en kann. 
Das Facsim ile konnte ich leider n ich t einsehn. Da meine U ntersuchun­
gen über die L autverhältn isse  der Sprache des K udatku Bilik noch nicht 
abgeschlossen sind, folge ich im W esentlichen dem BADLOFF’schen U m ­
schriftsystem , obwohl ich an der D ichtigkeit einiger A ufstellungen stark  
zweifle; so wird an n icht wenigen Stellen auch zwischen Vokalen s zu 
halten sein, wo B. z schreibt, z. B. tilese 4, 17b nicht tiläzä, wie ja  B. 
selbst zuweilen gegen seine Begel s schreibt, z. B. neseplin 7, 7b; auch 
ist das y unsicher; das i w ird schon liier, wie heu t allgemein in den 
m ittelasiatischen Dialekten, neu tral sein. Bei Abweichungen ist m eist 
R.’s Schreibung verm erkt, ausser bei e für ä, ei oder ai für äi.



S. 4. 1:2—8 , 4.
4 , 12 oghdn pir pajdt ol qamúq tyn ozá

ögús (h Jamdu akti angár uq sazá
13 ulúqinq idízi ogluín zul geldi

jaratqan töveiken ma qddir kemdi
14 ejér kök idízi chalájyq púé

ruzyny anútmys jegíl sen külé
15 saghyssys períkli qamúqqa ruzy

jedíirür qamúqny ma jémes őzt
16 a9yn qojmas ól pu qamúq tynlyghyn

jedíirür icíirür tözü santyghyn
17 nedék kim tilédi ta póldu qamúq

kimí kim tiléze polúr ol ulítq
18 durúd ul ödürmis rasúla salam

jetit é esler inge salam em salam
19 moghdmat jaláwac chalájyq pajti

hamúq pargaldrgha ol kos qajy*)
5. 1 jemé pu kitép ol edí ök azyz

pilíklikke pólghai pilíktin tengís
2 pezénmis aghyrlyq pilíkler pilé

qaly kim siikíir qyl qandat pile
3 qamúq pargazynda pögíiler sözí

tizíp ynguláju qamúq tüp tűzi
4 pu mdsryq maliyi magynlyq pegí

pilíklik ughúslyq agúnda jegí
5 qamúq pu kitépni alyp öslemís

qazyna iğinde urúp kislemís
6 pirídin pirínge myráslar qylyp

adynlargha pérmes özínge alyp
7 azyqlyq turúr pu joq ól (h)ec jazy

ögi'is türkler úqmas munúng maghnyzy
8 kitéptin eğitken pulúr os any

oghyghan pidígen oghúmas muny
9 elik kös tudáju kitép sóslerí

igégün agúnda kedér islert

*) Der Vers ist nicht in Ordnung. Kadloff übersah, dass er nur  
zehn Silben h a t ;  vielleicht ist zu lesen: turur kös qajy.

1 4 4  MARTIN HARTMANN.
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5 , 10 mağynlar (hğekirni pu cyn jumghyzy
tözi parya aímys munúng jaqsyzy

11 pu mdsryq elinde qamúq türkü cyn
munúng tek kitép joq özindin adyn

12 kitép qadryny ma pilíklik pilur
ugússis kijídin adyn ne kelÜr

13 pu tékme kijíge kitép permegn
abdng dostung érse amyn polmaghú

14 nedék kim pilíksis pili'imes muny
ughúsluq oghúban közédiir any

15 pu púghra kan ól xvaqyt tere muny
jemé qan tilínge pu aímys muny

16 munúng tek kitépni kim aímys ózd
kedinde kim aígliai munúng tek őzé

17 kim érse munúng tek edérmü qany
ajytqyl par érse ögérmen any

18 qajú kent ulús ordu qdrsy jeré
kitépke ögiin at adámyslard

19 ol élning pögusi (h Jekími turúp
at úrmys ol élning törúge körúp

20 cynylar addb ul mulúk tép addr
mağynlar any zulmemálik ma tér

21 pu mdsryq elinde ulúqlar muny
zindtun urnára ajúrlar köní 

6, 1 yránlyqla sdname térler mungdr
turdnlyq quddtqu pilík tép ongdr

2 ne túrlük pu sosler ögún tildegí
kügürrnis mungdr kör qamúq eldegí

3 jemé pu kitépke at úrmys idúq
pajdt jarlyghásu*) ol étkii qulúq

4 aj ól pu kitépke qabúl poldughy
pu türkler tilínde 'ağdb kördügí

5 jemé pu kitép kör qamúqqa jardr
melíklerge drtuq közit tek tuddr

6 kim ól meri pu mulkni tudúqly qajú
kerékli angdr pu (hJekímler ajú

*) Orig, jarylghazu; s. darüber oben S. 141 Anm. 2.
10Keleti Szemle III.



MARTIN HARTMANN.

6 . 7 melikler qarúgliy ma dspap töze'
pıı tértibu sárty ymárat öze

8 pu műlkning charáby paghásy adyn
ja műiket qalúry parúry adyn

9 jenié pu cerík sä er át ma qamúq
negű tek tirílgü pirílgü tolúq

10 munúng tertibi men kitéptin negé
alyrmys ödürmis qamúqni sagá

11 janá perk pu műlkni tuliiqly kijí
jaráqlyq erénye pujúrdy ifi

12 kerekük ughúslyq jürűji ongaí
jalágha negű tek agyq qyldy aí

13 pudúnning agy par melikler őzé
melikning agy par pudúndyn tüzé

14 jemé pu raghyjat küdéskii any
melik ma közétse teni ma gany

15 qajú ol melik kim toghús qylghuny
urúslar ödínde cerík t űs ku n i

16 aj űr kör negű tek edíngügilér
pu dúsman cerígin syghyngha tilér

17 melíkke negű tek edíngii kerék
özíning pudúnlar könílik kerék

18 pu jdnglyq melíkni pudúnlar sewér
jüzíni körei tép adynlar ewér

19 qudy par jaghyn tép tabúq qylgliughá
kimini jawúdup jyrdq qapqughá

20 pir dny a pedűdiip jaghyn tutquny
pu qútsus jaivús tép jyrdq salghuny

21 janii pir syjdsat pajyn keskiigé
igíncí jardjyp köngűl pergügé

7, 1 ughusluq qnlíklik töngé alp kerék
qazyna tolálap aghytku kerék

2 raghyjatka pólza ögűs taghaty
qamúq is iğinde pohír raghaty

3 pu qác qyp qojár men qumártku sangá
qodúndum uniítma duwd qyl mangd

4 paghá kör kitépni pu étken kijí
ünérlik er érmis kijíler pají
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7, 5 pu turlük pazájyl oghúslar pile 
arasta ol érmis jürümis küle

6 püdunlük ma ürmét surátlyq öze
saghy joq pilíklik aryqlyq sözé

7 munúng ki turúqlyq qur urdu elí
tüp ásly neseptin jüri mis till

8 pıı tóqmys elindin cyghyp parghaly
kitépni qofúban tágéi qylghaly

9 jarúsy pidímis todúrmys nyzám
pu kásqar*) elinde qojúlmys tárnám

10 melíkning öngínde oghúmis many
pu tápqac qará kuglira qánlar qany

11 aghyrlamys ártuq ögiis qylaty
qalámnyng uglıy tép oghús iirmetí

12 pu chás (h)agyp ádyn tegürmis mungá
muny pu özínge jawútmys janá

13 pu mághny ugún kör aghyrlar any
jusiip chas (h)agyp tep ajúrlar köní

14 janá pu kitépning bejánin ajúr
pu tört neng serípler özéle qylúr

15 pirízi adyl ol konílik öze
igínci pu dáwlat qut yqpal őzé

16 ügúnci cliyrát ol ughúslyq pilé
tördünci qanáat aníjat tűé

17 pu tékme pirínge at úrmys ögün
pu jánglyq adyny adámas telim

18 adylgha kün tóqty elik tép ad ár
any kör meliklik quryngha qodár

19 pu aí toldy dáwlat adánur köní
wazyrlyq jerínge tudár kör muny

20 chyrátqa adándy osól öktülmis
muny ta wazyrnyng oghly tép**) temís

*) Or. om. R a d lo ff  ersetzt die fehlende Silbe durck ny. M ir e r­
scheint tep angem essener.

**) So nahe es liegt anzunehm en, die Stadt habe schon i. J . 1070 
so geheissen wie heu t: Kasghar, wage ich doch nicht, dieses aufzunehm en 
sondern schliesse mich R a d l o ff  an. Beachtensw ert scheint, dass die 
russische 40-\Verst-Karte für das südliche Grenzgebiet des asiatischen

1 0 *♦
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7, 21 qandatqa ótqurmys ddy periir
mungár ma wazyrnyng jamighy tejur

22 munúng ikmetí kör pu tort neng öze 
kitépni tilg étmis puldrny tiizé

8,1 arápca tegíkce kitépler ögüs
pizíng tilimíske purúnghi1) oghiis

2 pu türkce qojúqlar tüzéttim sangá 
oghyrda unútma dined qyl mangd

3 paréirmen agúndyn esít sen özüng 
ögüs ybrat dlghyl da dcqyl göziing2)

4 yldjy sen ok sen tözí jarlyghd
ruzy qyl qamúq mughmynldrgha3) lyghá

S. 184, 18—185, 25
184, 18 pilík pil özüngge urán qyl tőré 

pilik pilse ozge ady perk toré
19 pilík pirle súptek qa múqqa jardr 

pilíksis jürék til negüge jard
20 negé pilding évse taghy pir tűé 

grilikli teg ér kör tilékke süré
21 pilír men tesé sen pilíktin jyrdq 

pilíksis ke sdnting pilíklik ard
22 pilík pir tengíz ol úgy joq tübí4) 

necé sup kötürkei samúr kök sorú
23 pu pílik pilé öz basy teskinúr5) 

pilúmes özüngni ózungdin jyrd
24 pilík pil kijí pol pádéit qyl onúng 

jajylqy addn qyl kijídin jyrd

R usslands, B latt 19 (Taskent), den F luss an welchen Citral liegt, und 
das Gebiet seines Oberlaufes kaskar nennt.

1) Orig, u n s ic h e r ; B.
2) Vgl. das zu S. 141 Anm. 2 Bemerkte.
3) Über diese U nregelm ässigkeit und ihre Sanierung siehe S. 152.
4) Der Vers ist v e rd e rb t: terujiz ol is t gegen das V ersm ass und 

ohne S in n ; lies tengiz juq ucy joq tiibi, ein Meer, das keinen Gipfel und 
keinen G rund h a t ?

5) Der Vers is t nicht in O rdnung; er begann jedenfalls p ilik  pile 
I pu p ilik  wäre unerhört).
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184, 25 kifliik jazylmas sagyncyn torun
piliksis sabyncyn kiiler qatqurd

26 pilik pile qdtqun qaly qat qordi
piliksis saqún sen ajáng Lni jard

27 pilik pil kezíl de turúb jiikrümés
piliksis pu kor sen tilegin köré

28 ai bilge kezíl tim piliksis jiirér
piliksis kizíl se kijínin bará

29 ilik sontum úspu pilíkni tiléb
söziik sözge tizdim sasúrtum őré

30 kezík taghy kordüm pu tűrkce söziik
any aqru túttum juqúrtum ard

31 syghddim sewíttim köngül perdi térk
taghyma pilíngler pirérde piré

32 söziik tut mijínce adyrdym söziik
keli'i perdi ótru jabájur bura

33 köní sözledím söz érik em agyq
köní sózni jütken oghusluq ard 

185, 1 oghyqlygha ártuq aghyr kelmesün
özíim özri qóldum agd em jard

2 köní söz de tdstin sözük söz térné
köní ekri bárqu örüng ki qard

3 jyl áltmys iki erdi tort jüz bilé
pu sóz sözledím men tudúp gan seré

4 tögél on sekiz aida aídym bu sóz
ödürdüm adyrdym söz éptip tere

5 jadym túr cegék tek jidí kin purdr
ödündüm men aídu tögéttim tőré

6 sözün kim tögédür negé sözlesé
aghd tinmes ártar puldqlar ard

7 ai júsup kerék sözni sojle köní
keréksis sözük kizle qylqy qard

8 ögüs sözledíng söz suby burmazií
ögüs sözge jdlqar pu jdnglyq ard

9 yndncsis agán qylqy érzel jajyq
oghúsluq özíndin jyrdqtur biré 

10 sen émdi japústung pu tűnje ge pérk
qatyqlan köngül muntin Özgil bura
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11 emin polma tünjege ártuq emin
pajátqa syqyn qyl qatyq jalwará

12 ögüs qalqni itti pu érzel ágún
köní joldin ázdi kijí két köré

13 sangá ma ebíndi bezénip kiilér
ajy sewme ázraq qyná qatqurá

14 negé tűnje jékli ágún pekleri
ölűm tutti párdy közű talmyrá

15 jigítlik jabd poldi ázyz künűm
tögér pu tiriklik ögi'in qatqurá

16 negé ming jasása achyr ölkülűk
negé terse tinije qalybar qará

17 sangá oq syqyndym pajdt sen kiités
pu qáplet nzyndym meni otqurd

18 obútsns quliing men jaznghum talim
tüzűnlük seníngdin kelűr belkiiré

19 sangá jazdy séndin körédi özűm
pu hűn syqnu kéldim sangá jalwará

20 negűge ynándyng ajá mungluq Óz
qajúgha tajánding kör ér köz köré

21 jolúng tüzgil émdi joryghyng köní
özűng iki águnda, pólghyl tőré

22 sewíngin sözülmüs pu tűnje püdűn
muny qottaghy pir agúngha köré

23 tiling tit poghús jyq odyma ögűs
közűug jum quldq töbir*) ágin toré

24 jaráp jarlyghá qyl qamiíq müminin
talym raghmatyngdyn tögéldur qura

25 tegűr sewgimísqa tűmén ming salám
tuzú tört esínge**) taghy arturd

Bei Untersuchung vorstehender Texte auf Länge und Kürze 
der Silben in türkischen Wörtern wurde grundsätzlich abgesehn 
von den betonten Schlusssilben, weil bei ihnen, scheint es, die

*) Siehe das oben S. 141 Anna. 2 B em erkte.
**) Als esin-ge zu d enken ; dadurch dass ich nicht, wie vorzuziehen 

war, von Anfang an für das N asale n das Zeichen n wählte, sondern ng 
schrieb, ist h ier ein M issverständnis m öglich.
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Regel wirkt: jede Silbe, die an das Ende des Verses zu stehn 
kommt, ist lang. Über die, die in den anderen Versteilen, den drei 
ersten, vollen Füssen, Vorkommen, ist Folgendes zu sagen:

1. Offene Silben, einschliesslich die, denen ng folgt, wie in 
köngiil —), sind meist kurz; eine generelle Ausnahme macht 
das Pronomen Suffixum der 3. Person i, bezw. si, das immer lang 
ist, sowohl in alleinstehenden, als in dem mit Casus-Affixen ver­
sehenen Nomen, z. B. teni 6 , 14b; özining 6 , 17b; jiizini 6 , 18b 
u. v. a.; doch kommen auch Ausnahmen vor, wie qadryny 5, 12a; 
ausserdem verzeichne ich an Wörtern mit langen offnen Silben: 
idizi 4, 13a. 14a; jedürür 4, 15b. 16b; icürür
iyyj  d 4, 16b; Stamm tile, z. B. tiledi 4, 17, tileze
[L.Nyö] 4, 17b u. o.; jeme 17b u. o.; jalawaé 4,
19b; pögü in pögüler 5, 3a; pögüsi 5, 19a ; läju

5, 3b : Stamm oghü in oghüghan [oghyghan ^1*^1] 5, 8b, 
oghüban 5, 14b, ogliümys 7, 10a; pidlgen
L (jtsCüü] 5, 8b; tudäju 5, 9a; kifi 5. 12b. 13au. o.;
pilümes 5, 14a. 184, 23b; qajü [yş3 5, 18a. 6 , 15a u. o .;
adä in adämyslar 5, 18b; adämys 7. 17b;
adänur ;S Ü' '• 19a; törüğe [ L ^ j ] 5 ,19b; qarughy 6 , 7a;
paghäsy 6, 8a; qalüry 6 , 8b; parüry [ ^ , ^ ]  6, 8b;
negii ySJj 6 , 9b. 12b. 184, 19b u. o janä [Loj 6 , 11a. <%la,;jurüjü 

6 , 12a; juläghct [LsN̂ j ] 6 , 12b; cerigin 6 , 16b;
kön ilik 6’ 17b. dLJ ^*5] 7, 15a; kudy [^yş] 6 , 19a;
jawüdup C j J v í j  6, 19b; pegiidüp j 6, 20a; jaräfyp
L 6, 21b; tolalap 7, l b ; pagha Läj 7, 4a; jürümis

7, 5b. 7, 7b; jarüsy 7, 9a; pidimis ]
7, 9a; çara fy>] 7, 10b; muny [^jyo] 7, 12b. 185, 22b;
[ NK.f] 7, 14b; jawüghy [ ^ J u ]  7, 21b; 184, 20a. 22b u. o.;
test: 184, 21a; 184, 22a ; qali 184, 26a; tilégin 184, 27b; anî
184, 30b. 185, 13b; syghädim 184, 31a; taghyma 184, 31b; kein 
184, 32b; jabäjur 184, 32b; köni 184, 33a, b u. o .; jidl 185, 5a; 
tögedür 185, 6a: aghä 185, 6b; subi 185, 8a; bezenip 185, 13a; 
ajy 185, 13b; qynä 185, 13b; jabä 1.85, 15a; jasäsa 185, 16a;
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qalyber 185, 16b; meni 185, 17b; ja^üghum 185, 18a; köredi 185, 
19a; ajä 185, 20a; joryghyng 185, 21a; odyma 185, 23a. — Yon 
Silben, die zweizeitig sind, vermerke ich : Stamm je in jemes 
[(jjwU-oj 4 ,15b; jegil [JjQoJ 4, 14b; iki in ikigiin t] 5, 9b;
iki 185, 3a; iki 185, 21b. 25b; ad in ädyn 7, 12a; ädy 7, 21a; 
ädyny 7, 17b; taghi in taglä 184, 20a. 185, 22b; taghi 184, 30a; 
agun in dgun 185, 21b (auch ágin 185, 23b, wo in jedem Falle das 
anlautende n zu beseitigen ist?), â ğ  un 185, 22b. — Yon den so­
genannten Diphthongen scheint ai fast immer lang zu sein; so 
im Stamme ai, z. B. aimys für — X 5, 15b u. o.; nur die Vokativ- 
Partikel ai ist kurz, z. B. in ai bilge 184, 28a und ai jüsup 185, 7a 
für w — XX)

2. Geschlossene Silben sind positione lang vor Konsonanten, 
mit wenigen Ausnahmen, in denen es sich um Eigennamen oder 
festen Kurs habende Fremdwörter handelt, wie kiintokty 7, 18a 
für <-> — X, öktülmis 7, 20a, mughmynlar(gha) 8 , 4b für X  ^ 
(anders das U\^l von B, das an anderer Stelle des Verses
steht für — X  ^ •— und zu sanieren ist durch Änderung in 
Ls^l^c^o, vgl. das oben S. 141 A nm .^zn  yranlyqlar 6, 1 a Bemerkte), 
doch bietet bei mughmynlargha einen Ausweg die Aufnahme der 
beliebten arabischen Form (vgl. z. B. 185, 24a müminin, wie für 
muminiq bei B. zu lesen ist), denn mughminingha giebt das ver­
langte X  w — X ; vereinzelt ist oghlu als ^ — 7, 20b (vgl. osma- 
nisches ölu als Aussprache des Wortes); qordi für ^ — 184, 26a muss 
ein Schreibfehler sein, für den ich keine Sanierung weiss(was hatB?). 
Uber die Fähigkeit von ’, h, h, '*) **) Positionslänge zu bewirken, lässt

*) D arf aus dem vorstehenden ungenügenden M aterial ein Schluss 
gezogen werden, so is t es der, dass die vokalisch auslautenden Stäm m e 
m eist langen E ndvokal haben: jürii, adä; aber jé. Im  älteren Osmanisch 
gehen oft vokalischer und nichtvokalischer Stam m  nebeneinander h e r: 
sormaq und soramaq; kom m t auch dann der vokalische in der Poesie 
m it langem  Endvokal vor ?

**) Sie werden graphisch  uicht ausgedrückt, z. B. ekim oft für hakim, 
azyqlyq 5, 7a von hädiq u. v. a., auffälliger Weise, da doch das zur uigu- 
rischen Schrift verw andte Alfabet das h besitzt. Jene Türken sprachen

eben das h nicht, ganz wie die K irgisen, die z. B. schreiben
für loqman hakim (in mektübät, K asan 1896, S. 16). A usnahm e: muyhamat
=  4, 19a; maghny =  5, 7b. 7, 13a; raghijat —
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sich aus dem geringen hier verarbeiteten Material noch nichts Ab­
schliessendes sagen; es sei aber festgestellt, dass h wirkt in ól hec 
5, 7a*), h wirkt in ögüs (h)amdu für ^ — X ^ 4 , 12b, wirkt in ögüs 
yhrat für  ̂ — X ^ 8 , 3b, während die dem C)yh vorhergehende 
geschlossene Silbe kurz ist, bezw. sich auflöst, in dem Gedicht aus 
JasawVs diicäni hikmet Str. 5, 1 bei Y ámbéry, Cagh. Studien 115:

hu jatghanlardy-nybrat (für ^ ------ ^ -----,
Yersm. hezeg). — Folgt auf eine geschlossene Silbe Vokal, so löst 
sie sich auf, z. B. joq ol für ^ — 5, 7a zu denken als jo-qol, qojmas 
ol für X ^ — 4, 16a als qojma-sol [also war nach R.’s Begel zu 
schreiben qnjmaz ol]; nur scheinbar ist eine Ausnahme kitép ol
5, la  für ^ — X, denn hier ist kitép =  v_; doch bleiben Fälle,
in denen der Anlautvokal des folgenden Wortes Position zu ma­
chen scheint; ich vermerke für ^ ■— X púját ol 4, 12a, angär oq 
4, 12b; polur ol 4, 17b; pulúr os 5, 8a; kede'r is 5, 9b; chyrdt ol 
7 ,16a; von den sechs Fällen zeigen vier ein r vor dem Vokal, dieses 
wird also die Ursache sein ; cliyrat ist Fremdwort (np. chired), mit 
dem Alles erlaubt ist, nur für pajat als  ̂ — habe ich noch keine 
Erklärung gefunden. Über tengiz ol für ^ — X 184, 22a s. zur 
Stelle.

Die Fremdwörter werden ganz ungleichmässig behandelt, 
bald wird die durch Dehnungsbuchstaben oder Verdopplung ge­
schlossene lange Silbe beachtet, bald nicht, ja sogar die kurzen 
offnen Silben werden verschieden behandelt, selbst in einem 
Worte; das klassische Beispiel bleibt das schon angeführte zind- 
tulumära für kiuy, kurios ist auch jüsup 7, 13b neben jüsup
185, 7a; ich verzeichne noch mughämad (mughammad) 4, 19a, da­
gegen ägy =  haqqy 6 , 13a. b. 7, 11b.

6, 14a. 7, 2a; taghaty — 7, 2 a ; raghaty =  7, 2b ; mughmyn
8, 4b (neben mumini\n] 185, 24a); raghmat — 185, 24b.

*) Aus andern Teilen des Kudatku B ilik  führe ich an : jürür  
(h)em  31, 21b, wo jedoch die Länge des ü vielleicht auf den C harakter 
des Stam m es jü rü  zurückgeht.
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TÜRKISCHE LEHNWÖRTER UND 
UNBEKANNTE VOKABELN IM PERSISCHEN DIALEKTE 

DER JUDEN BUCHARA’S.

-— V o n  W il h e l m  B a c h e r . —

In Jerusalem werden seit einigen Jahren für die Juden Bu 
chârâ’s verschiedene Schriften gedruckt, die zumeist den religiösen 
Bedürfnissen der genannten Mitglieder der jüdischen Glaubens­
genossenschaft dienen, die aber wegen ihres Sprachgewandes auch 
das Interesse der orientalischen Philologie in hohem Grade anzu­
regen geeignet sind. Eine dieser Schriften, die nur aus wenigen 
Seiten besteht, habe ich im LV. Bande der Zeitschrift der Deut­
schen Morgenländischen Gesellschaft besonders auf ihren Wort­
schatz untersucht und neben anderen lexikalischen Eigenthüm- *lichheiten auch die türkischen Vokabeln hervorgehoben (S. 255), 
welche im persischen Dialekte der Juden Buchara's Bürgerrecht 
erlangt haben. Inzwischen ist aus der jerusalemischen Druckerei 
ein Werk von grösserem Umfange hervorgegangen, welches nicht 
nur vermöge seines Umfanges, sondern auch vermöge seines In­
haltes einen genauem Einblick in den Wortschatz der genannten 
Dialekte gestattet und besonders auch türkische Lehnwörter in 
sehr bedeutender Anzahl darbietet. Dieses Werk, von dem nur 
verschwindend wenige Exemplare nach Europa gelangen mögen, 
habe ich in der Zeitschrift für Hebräische Bibliographie (heraus­
gegeben von Freimann und Brody), V. Jahrg., S. 147—154 näher 
beschrieben. Hier sei nur soviel erwähnt, dass es ein Ritualcom- 
pendium der persischen Sprache ist, mit dem hebräischen Titel 
Sefer Likkûte Dinim («Auslese religiöser Vorschriften»). Ausser 
dem Eitualcodex Joseph Karo’s, und zwar dem I. Bande — Orach 
Chnjim — seines Schulchan Aruch, bilden noch andere, besonders 
jüngere Werke die Quellen dieses Compendiums, das von einem 
in Jerusalem lebenden buchärischen Gelehrten, Abraham Aminoff, 
in hebräischer Sprache verfasst und von seinem Landsmanne, 
dem ebenfalls in Jerusalem lebenden und dort eine reiche littera- 
rische Thätigkeit entfaltenden Simeon Chacham persisch bearbeitet 
wurde. Diese persische Bearbeitung allein wird in dem vorliegen­
den Werke geboten, von dem bisher zwei Theile erschienen sind



(beide im Jahre 1901).*) Der Urheber der persischen Bearbeitung, 
der in der ebenfalls nur persisch gegebenen Vorrede des Verfassers 
Abraham Aminoff als vorzüglicher Kenner des Persischen gerühmt 
wird, arbeitet jetzt auch eine neue, wortgetreue persische Über­
setzung des Pentateuchs aus, von welcher bisher drei Tlieile, eben­
falls in Jerusalem, erschienen sind. Auch diese Pentateuchüber­
setzung ist, gleich dem Ritualcompendium, für die Juden Bucha- 
ra’s bestimmt und kann als wichtige Quelle für die gegenwärtig 
bei ihnen heimische Gestalt ihrer persischen Muttersprache be­
trachtet werden. Doch werde ich hier nur für einzelne Ausdrücke 
auf diese Pentateuchübersetzung hinweisen, da zunächst das Ritual­
compendium es ist, dem ich die hier darzubietenden Beiträge zur 
Lexikologie des persischen Dialektes der buchärischen Juden ent­
nehmen will. Was die besonders zahlreichen Arabismen, sowie die 
den persischen Wortschatz selbst betreffenden Eigenthümlichkeiten 
die unsere Quelle enthält, angeht, so habe ich dieselben an anderer 
Stelle (in einem der nächsten Hefte der Z. d. D. M. G.) dargestellt; 
hier beschränke ich mich auf zwei Klassen von Wörtern, mit denen 
das bucharisch-jiidische Ritualcompendium die Kenntniss des in 
Frage stehenden persischen Dialektes bereichert. Zuerst stelle ich 
ein halbes Hundert türkischer Lehnwörter zusammen, von denen 
der beiweitem grössere Theil dem Osttürkischen angehört. Als 
Hilfsmittel für die Nachweisung dieser Lehnwörter benützte ich 
V ámbéry’s Cagataiische Sprachstudien, P avet de Courteille’s Dic- 
tionnaire Turc-Oriental und Seich Suleiman E fe n d i’s Cagataj-osma- 
nisches Wörterbuch in der Bearbeitung von K unos (Beilage zur 
Keleti Szemle, bisher bis zum Buchstaben K  erschienen). Ausser­
dem benützte ich B ianchi’s Dictionnaire turc-français.**) Bei der 
Identification der Wörter durfte ich aber auch der persönlichen 
Belehrung der Herren Prof. Vámbéry und Prof. K unos theilhaftig 
werden, denen ich hiemit für ihre freundliche Mitwirkung bei der 
Erklärung der Lehnwörter meinen herzlichen Dank ausspreche.

*) Inzw ischen sind zwei weitere Tlieile erschienen (1902), die h ie r 
n ich t m ehr berücksichtigt w erden konnten.

**) Diese W erke werden im  Folgenden m it leicht erkennbaren Ab­
kürzungen (C. Spr., P. de C., Suleim an Efendi, B.) und Angabe der 
Seitenzahl citiert. Or. Chaj. bezeichnet die oben angeführte hebräische 
Quelle unseres B itualcom pendium s.

TÜRK. LEHNWÖRTER IM PERS. DIALEKTE DER JUDEN BUCHARa ’s . 155
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In der zweiten Liste habe ich ebensoviel Vokabeln zusammen­
gestellt, die in den mir zu Gebote stehenden Wörterbüchern nach­
zuweisen mir nicht gelungen ist, die ich daher zunächst als unbe­
kannte Vokabeln bezeichnen muss. Indem ich sie hier veröffent­
liche, gebe ich mich der Hoffnung hin, dass sie solchen Kennern 
der hier in Betracht kommenden Idiome unter die Augen kommen, 
die in ihrer Identification glücklicher sein und an ihre Erklärung 
mit umfassenderen lexikalischen Kenntnissen herantreten werden. 
Was diese «unbekannten Vokabeln» bedeuten, ist aus dem Zu­
sammenhänge fast immer recht genau zu erkennen, und ich habe 
in der Regel die Sätze angeführt und übersetzt, in denen das be­
treffende Wort sich findet.

Der persische Text, dem die hier zusammengestellten Voka­
beln entnommen sind, hat den grossen Vorzug, in hebräischer 
Transscription vorzuliegen, in der auch die Vokale durch die Punk­
tation angegeben sind. In der ersten Liste gebe ich neben der 
türkischen (arabischen) Schreibung des Lehnwortes in Klammer 
auch die hebräische Schreibung nebst der in unserer Quelle gege­
benen Vokalbezeichnung; in der zweiten Liste gebe ich zuerst 
die hebräische Schreibung und dann in Klammer die Transscrip­
tion in arabischen Schriftzeichen. Die sonstigen Citate gebe ich 
jedoch der Kürze wegen nur in persischer Umschreibung. Abge­
sehen von den dialektischen Besonderheiten, die sich bei manchen 
Bestandtheilen des eigentlich persischen Wortschatzes geltend 
machen, birgt sich unter den hebräischen Schriftzeichen dieser 
Texte ein recht correctes Persisch, das der Autor selbst auf dem 
Titelblatte als I"I2£ d. h. «reine persische Sprache» be­
zeichnet. Dabei verfährt Simeon Chacham in der hebräischen 
Niederschrift, sowohl was die Consonanten, als was die Vokalzeichen 
betrifft, mit folgerichtiger Pünktlichkeit, die auch nur selten durch 
Druckfehler gestört wird. Darum ist unser Text sehr gut dazu 
geeignet, die Sprachgestalt des Persischen, wie sie im Munde der 
Juden Buchärä’s lebt, auch in den Nuancen der Aussprache er­
kennen zu lassen. Allerdings werden in dieser Aussprache auch ver­
schiedene Consonanten zusammengeworfen und mit einem einzigen 
Buchstaben geschrieben. So wird zwischen und £ nicht unter­
schieden, für beide dient 2 oder auch 2, während 2 ohne Unterschied 
sowohl 0  als ^  bedeutet. Jedenfalls darf der hier vorliegende
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Text als Wiedergabe des gesprochenen Idioms betrachtet werden, 
und die «unbekannten Vokabeln» sind nicht der Litteratur, son­
dern dem lebenden Spracbgebrauche der heutigen Juden Bucha- 
ra’s entnommen.

Die beiden Theile des Ritualcompendiums, die ich mit I 
und II zur Bezeichnung des Tlieiles und mit Angabe von Seite 
und Zeile citire, umfassen ungefähr 300 Seiten, sind also von 
recht beträchtlichem Umfange; aber der Natur des jüdischen 
Bitualgesetzes entsprechend, werden in ihren Paragraphen Gegen­
stände der mannigfaltigsten Art besprochen, woraus sich die 
Mannigfaltigkeit der Begriffsgebiete ergiebt, denen die in den fol­
genden zwei Listen zusammengestellten Vokabeln angehören. Was 
die Anordnung der beiden Listen betrifft, so bemerke ich, dass 
ich die erste Liste nach der Reihenfolge des türkischen Alpha­
betes, die zweite nach der des hebräischen Alphabetes geord­
net habe.

Was die Lehnwörter der ersten Liste betrifft, so verdient 
besonders hervorgehoben zu werden, dass einige derselben wohl 
aus dem Türkischen ohne Schwierigkeit erklärt werden können, 
aber in der hier ihnen innewohnenden Bedeutung oder in der 
hier sich darbietenden Form sonst nicht nachzuweisen sind. Doch 
ist der überwiegend grössere Theil gutes türkisches Sprachgut 
und zwar, wie schon bemerkt und wie sich eigentlich von selbst 
versteht, osttürkischen Charakters. Man darf annehmen, dass 
diese türkischen Sprachelemente in den persischen Dialekt der 
Juden Buchara’8 zumeist schon in älterer Zeit eingedrungen sind, 
was allerdings erst durch genaueres Studium der alten Sprach­
denkmäler dieses Dialektes zu erhärten wäre. Eine beträchtliche 
Anzahl von europäischen Fremdwörtern, fast nur Benennungen 
von Realien, finden sich ebenfalls in unserem Ritualcompendium 
angewendet, darunter namentlich auch einige russische, über die 
ich in dem oben erwähnten Aufsatze in der Zeitschrift der D. M. G. 
Rechenschaft gebe. I.

I. T ü rk isc h e  L eh n w ö rter .

1. ( 1KÎ1K). Nur mit ^j^Vverbunden, in der Bedeu­
tung «begleiten, das Geleite geben». II, 35b25, mit Voranschickung
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des synonymen hebräischen Wortes: ’T '1-  ’
33a6; 32b8. An der letztem Stelle lautet der Satz so: Jo ^5

íXájS' n*n^?T  ̂ 5 ^  )
(«man muss dem Gaste — gemeint ist der scheidende Sabbath — 
mit Heiterkeit, Frohsinn, Gesang und Lied das Geleite geben»). 
In der Pentateuchübersetzung ist das hebr. Verbum (Gen. 
12, 20; 18; 16; 24, 54 und sonst) stets mit jf^f wieder­
gegeben. — Y ám béry , Cag. Sprachst. 222: uzatmak, be­
gleiten. B.: prolonger, trainer en longueur, dazu das Sub­
stantiv prolongation. (Wer seinem Gaste das Geleite giebt,
schiebt den Abschied auf, zieht ihn in die Länge.)

2. dLsü.f - Vámb. C. Spr. 226 iJLsüy, ölcek, Maass
(P. de C. 76 JL sJ.i, B .: (j^sJjl). I, 2a20: rp^Ö ijüLö •
«das Maass des Gebetmantels» ("X"p 1Ŝ  ^as arab- Synonym 
0^Lö — zum türkischen Worte. Häufig ist messen
(I, 2a27, II, 54b3, 55a5, 75b26).

3. p s r írX ) . I, 50b13: Jäii ,0 TTTi ,
•• £■

óJojS ^  'X J  . JoLsşA ^  És lst das
biblisch-hebräische Wort "PTH (Gen. 3, 18), als dessen arabisches

Jo- -  ) o ^
Aequivalent auch genannt ist. Dieses, mit dem

5 O ^
Artikel o Lcö̂ saJI, alcJiarschof, ist das Wort, auf dessen spanische 
Form alkarchove der Name der Artischoke («welsche Distel») 
zurückgeht (s. K luge , Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache, 6 . Aufl., S. 20). Der von unserem Autor als Name der 
Artischokenfrucht angegebene Ausdruck findet sich in etwas ab­
weichender Form im Türkischen : ^ÜJof, enginar. Offenbar geht
dieses Wort auf Kivápa, Cynara, andalusisch-arabisch xj. Lo
zurück. Vgl.Löw. Aramäische Pflanzennamen, S. 292 ff., ausserdem 
die Artikel “TTT7 und in Abulwalids hebräischem Wörter­
buche (Kitâb-al uşûl, id. N eubauer, Col. 168, 557 ; Sefer Hascho- 
raschim, ed. B acher, S. 125, 392). Die Vorschlagsylbe in (en) geht 
vielleicht auf das persische Demonstrativpronomen zurück.
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4. jjAof (D^). V ámb. C. Spr. 233; (j^j ( es, Verstand, Sinn 
(vgl. ung. ész, esze). Das Wort kömmt in unserer Quelle sehr oft 
vor, zumeist in Verbindung mit (eig. Einbildungskraft,
Phantasie), als arab.-persischem Synonym. I, 4b26: bjjiJUi*.  ̂ ;
I, 8a24: 5 («den Sinn und das Denken auf
etwas richten»). I, 10b19: JoLo Lsvj j i J L i .  5 b  («bis
dass sein Sinn — der abgelenkt war — wieder aufmerksam wird»); 
I, 37b19: Ja5b 5 («er möge seinen Sinn
nicht von dem Becher trennen»); I, 38a16: ^  ^
sJüLo («indem sein Sinn bei sich bleibt», d. h. nicht abgelenkt 
wird). — Einmal (I, 63b11) heisst es, mit Hinzufügung eines drit­
ten Synonyms: sjölo (jiJU i. . Jüitj y.vof. — Mit dem
hebräischen J13Q (Aufmerksamkeit, bez. Andacht beim Gebete) 
als Synonym verbunden: I, 11a17: rUTO. I, 27b2:
Jyb (j*of, er richtet den Sinn darauf (JuJ tAiCO). — I, 32b19: 

den Sinn ablenken.
Mit der persischen Partikel (ohne, un-) (1,D'S “O) und zu­

meist noch mit der unserem Dialekte eigentümlichen Postposition 
JaS*) (npj5 'D'K JaS  ^ j) kömmt das Wort sehr oft
vor. Der Ausdruck bedeutet: ohne Absicht, auch : unversehens. 
Z. B. I, 2b29 (wo in der hebräischen Quelle, Orach Chajim 8 , 15 
entspricht: psrift? 3a8, 5a12, l ib 30 , 33b23, 46b17, II, 11a21,
13a30, 20b13, 30a22, 64b24, 79a15. — ^  ist als Substantiv
anzusehen.

5- u y y  (pnu). B.: butoun, entier, tout, P. de C.
fort, solide, intact; vgl. V ám béry , C. Spr. 245. Unser Autor 

gebraucht das Wort als Adjectivum, öfter aber als Adverbium. 
I, lb22: («die ganze Nacht»); I, 27b6: ^jyj'yj ^ b
(«ein ganzes Brot»), ebenso I, 28a13, 33b2, II, 19a19; I, 41b18: 
ĵySy? JT r3“l váJb («ein ganzes Viertel»); I, 16b9, a^jJS das

*) Über diese Partikel s. m einen A ufsatz: Jüdisch-Persisches aus 
Buchârâ, Nr. 3 in einem der nächsten H efte der Z. d. D. M. G.
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ganze Wort. — Adverbial I, 2b29: soUit . . . ("ganz hin-
untergefallen»); I, 16b12: ujjú («gänzlich ausgesprochen»);

ib. Z. 11. o y i „Ui1 (<<es wird ganz beendigt»); I, 20a9:

jö y iö  ^  («bis sie nicht ganz gesund werden»);
9

I, 24a8: Jú  ^ y y  («ganz rein»); I, 25b1: dhwA* ^ y y  («ganz tro­
cken»); l, 27a18: Li 11 ?» j j y y  («sie hören ganz»). II, 37b10 steht

^ y y  gegenüber gebrochen.
6 . B.: beurek, gäteau, patisserie. Yámb. C. Spr. 24b: 

cJ ty , börek, eine mit gehacktem Fleisch gefüllte Mehlspeise (Chiva). 
Damit ist wohl identisch Tj“D (* ijy ), I, 46b10, eine Art Gebäck 
oder Mehlspeise.

7. (113*0), Y amb. C. Spr. 248, bogán, Knöchel, Gelenk,
Knoten, Knorren. B.: boghoun, noeud, nodosité d’un roseau.
Suleiman Efendi 30: boyum, Knoten. In unserer Quelle findet 
sich das Wort in folgenden Anwendungen: 1. I, 26b2: y j  L> 

&UJ ^ y y  («bis zum letzten Gliede des Fingers»; über PlŞ^,

*iJLJ s. unten); ebenso I, 2a26, 30. — 2 .1, 12a13: J  syO cls> ^ y y  
(«die Glieder — d. h. Wirbel — seines Rückgrates», im Hebräi­
schen : m ^ in . Was rrO Ş, betrifft, s. unten). —

3. I, 2b4: J .l ^ y y ,  y y  ^ y y , |4 ^
(«erster, zweiter, dritter, vierter Knoten», von den Knoten der 
Schaufäden und den durch dieselben gebildeten Absätzen).
II, 46a25, 46b9: ^ y y  ^ y y ,  zur Bezeichnung eines aus Stücken, 
Gliedern zusammengesetzten Bettes (Orach Chajim 313, 6 :
Ü'p'lp b#  ntfifc).

8. *xäJy (H pT O ). Tatarisch & iJy , bolga, Hammer (Kunos). 

II, 44b10, 46b12; 44b16: ^ S y  ^üijy («Hammer des Goldschmiedes»),
9. viJUy (Tjp’D). Suleiman Efendi 32: bölek, Stück. B .: 

beuluk, partié, section. Unser Autor gebraucht das Wort auch in 
Verbindung mit dem in den Wörterbüchern nicht verzeichneten
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und wohl dasselbe bedeutenden (^JzİD): I, 22b7 (in der
Bed.: Abschnitzel, Abfälle); I, 28a11 (sjuö bUo, zerbröckelt, 
vom Brode). Andere Beispiele : I, 29a3 ^ b  db («ein
grosses Stück Brot»); blLj («er zerstückelt»),

10. dbsx^o (p r p ) , I, 46b 9, eine Art Gebäck. Vámb. Cag. Spr 
251. tJLsJyo. pecek, Zuckerl; Suleiman Efendi 2 5 : bicak, vierecki­
ger, gefüllter Kuchen.

11. aXs x : (nrO£). Vámb., C. Spr. 244: pachta, Baumwolle, 
Watte. II, 52b öfters, 60a13, 62a2, 63a5.

12. ^ b ^  (pX^i£). Vámb. C. Spr. 245: pocak, Schale, Rinde 
des Obstes. I, 33a19: ls> , xl&. «Rinden und SchalemMyt5
vom Obste); II, 45b21: *jyjy^ ^ v b ^  (Melonenscbale); I, 51b17: 
)<yşy> ^jbş .̂ 3 (Gurkenschale).

13. dbyk^j (p '^'S). II, 47b20: Yámb. C. Spr.: pisik, Katze. 
P. de C. 187. schreibt dJLcĉ .

14. *fy> (Xpri, oder XpD), stets mit dem Adjectivum

dicbo (=  p. JOo, sauer, scharf) verbunden, in der Bed. Salat. Prof. 
Yámbéry kennt osttürkisch tere in dieser Bedeutung. Vgl. auch B .: 

teratour: sorté de saladé, dans laquelle entrent du lait 
caillé et de Pail.

15. (n ö O fl)- P- de C.: cuir cru, courroie. Bei Y ullers 

(I, 414a) ist x^wb (auch x*«wJs) nicht als türkisches Lehnwort be­
zeichnet («corium crudum, lorum coriaceum»). II, 48a22 (die Rie­
men des Pferdegeschirres): I, 3a14 (die Riemen der Phylakterien, 
Gebetriemen).

16. (n} in ). P. de C. 237: ^c.y>, droit, oppose,
en face. Prof. Yámbéry kennt osttürk. in der Bed. «gerade».
Vgl. B.: L, dhoghroutmaq, rendre droit; dhogh-
roulmaq, devenir droit. I, 2a27 ÍT t̂O ^  «in der geraden

Richtung (Orach Chajim 11, 9: “I^P) des Gebetmantels». I, 11b14 

JbjC.y> («dem Spiegel gegenüber»); II, 21b15: bbfc>yi
11Keleti Szemle. 111.
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jó  («nahe zur Thüre, ihr gegenüber»); ib. 2, 26. y>

(«dieser Flamme gegenüber»); II, 49b23: J o ^ iy  jó 

jjiof, 50a10: jâJİ J o ^ iy  d b jy  yó («dem Feuer gegenüber»).

In allen diesen Beispielen ist Ab^cy Substantiv.
17. j*yy (Dipitû), II, 41b20. V á m b . C. Spr. 265: ^ y y  Sattel 

des Esels.
18. d ü o  (ppitü). Yámb. C. Spr. 265: ij^ y , tö lek . Ersatz 

Entschädigung. II, 12a21 mit dem persischen Synonym ĵ I.Lj ver­
bunden ese tü l jsnsn).

19. xaL o  (rQp'il). Y á m b . C. Spr. 271: t i l b e ,  wahnsinnig,
-- 5

verrückt. I, 11a4 mit s ju i verbunden in der Bed.: verwirrt.
20. A U lo (p2p"£, auch mit fl). Y ámb. C. Spr. 259. üLJj, te l­

p e k , die Pelzmütze der Turkomanen und Özbegen. I, 38a3, II, 8a24, 
47a22, 66b28. Als die gewöhnliche Kopfbedeckung der bucharischen 
Juden genannt. Ygl. auch Z. d. 0. M. G. LY. 255.

21. (p3p5)- Suleiman Efendi 38: ca k ca k  Scherz,
Gespräch; c. k iírn a k , ein Gespräch führen. In unserer Quelle 
kömmt das Wort zweimal (II, 29a19, 30a12) mit dem synon. hebräi­
schen Ausdrucke in der Bedeutung müssige Beden,

o ^
Geschwätz vor. Plural: II, 31 a4, 43a21 ^JyAc y  L&JL=*

(«nutzlose Beden»). Mit ^ ó̂  verbunden: schwätzen (II, 14b16, 
28a1).

22. (j£53)- Das Wort entspricht II, 40b13 dem hebr. 
npiSÜ (Or. Chajim 302, 2). Geschwür, Blatter. P. de C. 385 kennt 
als Bed. des Wortes: espéce de long caleçon; Suleiman Efendi 
41 : çekm en, Begenmantel; B. tch ekm en , robe en drap. Mit keiner 
dieser Bedeutungen kann die in unserer Quelle gebotene Zu­
sammenhängen. Die Bed. «Geschwür» lässt sich aus dem Yerbum 
AL*X=a., welches ziehen, hervortreten bedeutet, herleiten.

23. (H3pSpj), eine Art Gebäck, I, 46b10. Es ist 
ein Diminutivum zu ALyU*, P. de C. 287 : espéce du pain mince
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cuit dans la graisse. Suleiman Efendi 42: celpek, ebenso. Auch 
V u l ler s  hat als türkisches Lehnwort bLyba., panis tenuis in 
butyro assatus.

24. jysys* (“llptä). P. de C. 245,*) trou, főssé, ravin; Sulei­
man Efendi 49: çukur, Höhlung, Grube; tief. Unser Autor hat das 
Adj y„^; in der Bed. ausgehöhlt (II, 66a11, 67b22) und das Subst.

Höhlung, Vertiefung (I, 3a22, II, 67b22, 68a13, 70b4).
25. (^|5). P. de C. 297 : Couverture de cheval; Sulei­

man Efendi 48: cöl, Pferdedecke aus Haar. B.: tchoul, Couverture, 
qu’on met sur le cheval, quand on lui öte la selle. II, 41b20 ist die 
Eselsdecke gemeint, entsprechend dem hebr. (Or. Chajim
305, 8).

26. (ptfpİ5). Y ámb. C. Spr. 281 : colak, der einen 
fehlerhaften Arm hat. Suleiman Efendi 47 : colak, lahm. In der 
letzten Bed. II, 39a18 (=  hebr. Or. Chajim 301, 17).

27. (pp^D). V amb. C. Spr. 294: ^Oülw, kühl,

kalt. Immer mit verbunden, in der Bed. abgekühlt werden :
I, 24b16, vom Weine; I, 21a3, II, 56b23 vom Menschen; H, 42a25, 
vom Thiere.

28. (MplD). P. de C. 353: aigrette, panache, plu-
met, ebenso B. Unser Autor gebraucht das Wort in der Bed. Sie­
gel, II, 43b12: Icj-yA/c ^y£.jy*j b  ^
jo ib  («wenn jenes Schreiben durch Verklebung oder Versiegelung 
geschlossen ist«); II, 47a2: ^yh-^yu («versiegelt», von

einer Flasche, wo Lacke zu y j  hinzutritt: Siegellack). Das 
Siegel selbst, das sich an der Flasche befindet und eine Inschrift 
ertheilt, heisst ebendaselbst Z. 3, 4, 9, ^yh .yy .

29. a (ITTtt?).  An der in dem vorherstehenden Artikel
zuerst citirten Stelle bedeutet 5ő j í  s^yi verklebt, also den

g e d ru c k t.statt*) Das ist irrthümlich
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Klebestoff. Prof. Vámbéry kennt osttürk, syfJu in der Bed. Kleister.
B. : chíré, sue exprimé d’une chose quelconque. Yámb. C. Spr. 304: 
Sy mp.

30. oder (pîOp). B .: hord d’un habit,
frange. Yámb. C. Spr. 292 : ^Ls»Lw, Yortuch, Schürze, der herab­
hängende Theil eines Kleides oder Stoffes. Ib. ^ ^ L w , Sacktuch, 
auch Serviette bei den Turkomanen. In dieser letzteren Bedeutung 
steht in unser Quelle an zwei Stellen (II, 40b19,63a25), wo es
neben dem Tischtuch í^ í^yc^O ) unter den zu den Utensilien der 
Mahlzeit gehörigen Gegenständen genannt ist. Einmal (I, 2b3) bed. 
das Wort die Fransen des Gebetmantels.

31. JyyiUö (jTtTNtp), persisch gebildetes Verbum, das aus
der Wurzel des türkischen Verbums (B.: déborder, sortir
des bornes) gebildet zu sein scheint.?, d. C. 200: (j j  t v débor­
der. II, 50b16: sjyycilb ^  («nach allen Seiten
umhergestreut«, vom Obste, das auf dem Hofe ausgestreut ist); 
II, 66a5: ^ >1, Wasser umhersprengen. Als Gegensatz zu
sjywilb findet sich jü-Lb, II, 50b13, 16.

32. cyU (Pp.), Vámb. C. Spr. 308, Fach, Schichte. II,39a26, 27,
37b1 von einem zusammengelegten Tuche.

33. (pYP\S‘pT). P. de C. 406: éeuelle de bois. B.: 
v, qächyk, cuiller. In der letztem Bed., Löffel, öfters, z. B.

I, 26a14, 26b17; Plural: (I, 34a18).
34. ^jls (pXp). Vámb. C. Spr. 311 trocken, gedörrt. P. de

C. 406 : sec, fruit sec (dazu die Bemerkung: «Dans le Choraçan et 
â Samarkand on a lTiabitude de conserver les melons in sec ; 
quand on veut les manger, il suffit de les tremper dans l’eau pour 
leur rendre tonte la saveur des fruits frais»). II, 44b19, 45a29

(«gedörrte Melone»); II, 46a9 vom Dörren
des Obstes (vgl. Vámb. C. Spr. 311 ^ vLs, dörren). In der
Pentateuchübersetzung Simon Chachams wird D1P3P (Gen. 41,23) 
mit übersetzt. Im Osmanischen bed. ^;Ls gedörrte
Fische.
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O
35. c o l i  (10VJ5, Mit verbunden: sich erbre­

chen ; wahrscheinlich von t. (j^jüts, wiedergeben. I, 32b1: .v,
ő y í  h i ( «Jemand hat
gegessen und plötzlich das von ihm Gegessene wiedergegeben, 
sich erbrochen»).

36. *(j£»la.y5 (tt^Kjhp), persisches Substantiv auf —,
mit (=  Bauch) verbunden (I, 4a23), in der Bed. Bauch­
weh, Leibschmerzen. Wie mich Prof. V ámbéry belehrt, bed. im 
Osttürkischen zwicken. Auf dieser Verbum geht auch
unser Substantiv zurück (also wörtlich Bauchzwicken), mit Ände­
rung des ersten Vocals. Das Verbum davon findet sich I, 11a22:

37. (pltoblp) II, 46a3, 5, 61a2, Achselhöhle. B.: qol- 
touq, P. de C. 435 áyXiyi, aisseile.

38. jid JS  (T^JŞ), I, 2a3, Hanf. P. de C. 460: chanvre. B .:
kender, kendir, chanvre (vgl. ung. kender, Hanf). Vámb., C.

Spr. Flachs.
39. (nSIlS). V ámb. C. Spr. 329: körpe, Bettdecke;

P. de C. 465: Couverture, enveloppe. II, 52b15. Einmal (II, 41a20) 
steht das Diminutivum des Wortes daneben : nSnŞ'lİS, ;
statt dieses Diminitivums hat eine andere Stelle (II, 58b19) neben
unserem Worte das pers. Wort für Bettdecke :

40. (fKtp^DŞÛ), I, 49b21, eine Obstgattung, zwi­
schen Pflaumen und Kirschen genannt. Prof. Vámbért kennt das 
Wort als Benennung einer blauen (t. blau) Traubengattung.

41. (nîŞlS), eine Art Gebäck. In der Pentateuch­
übersetzung giebt Simon Chachan fYÜflJ? (Gen. 18, 6) mit XH HljplS, 
I  ̂-cv kV wieder. Vielleicht wird das Gebäck nach seiner Form so 
genannt; denn t. A^LVbed. lingot d’or ou d’argent. Viel­
leicht aber ist es eine Nebenform von (Vámb. C. Spr. 331 :
külec, eine Art Backwerk). Vgl. B .: ^ 5", 9 u^ddj, sorté de confiture.

42. C'npÖ), I, 1614, II, 41a16, eine Art Fussbeklei- 
dung; als speciell bucharisch gekennzeichnet 1, 56b27: sS
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^ J y ^ j  jó  Jójló ^jjj Í^LáJ o j Üj |*Jyo («der Schuh, den die 
Leute der Provinz Buchara zu tragen pflegen»). Prof. Vámbéry 

kennt den Ausdruck als Bezeichnung der Unterschuhe.
43. (nîŞIÖ), Knospe. II, 65a23 ^l^Ji^Bosen-

knospen (eig, in der Knospe befindliche Rosen) ; ib. 2, 25: 
( fl <x 'e-j« jene Knospen. Im Osttürkischen ^yyc Knospe.
Unser Wort ist das Diminutivum dazu.

44. (nrpiJ)j II, 91b öfters. Vámb. C. Spr. 342: 
^Cäj, nokti, auch Uüj, nokta Halfter.

o ^
45. (”H). Interjection, mit verbunden: das Vieh

antreiben. II, 45b16: c W i  ^  aääS (JiyJiLc. y
(«es ist erlaubt — am Sabbath — hinter ihm — dem Thiere 
mit ,Huscht1 das Vieh anzutreiben»). Vámb. C. Spr. 343 ^  ^  
hej, hej, ein Ausrufungslaut zur Ermahnung.

46. Die andere Interjection, (fUZfa!“!) kennt Prof. Vám-
bery als zur Verjagung von Hunden gebräuchlich.

47. j i b  ( tt^ ) . Vámb. C. Spr. 347 : jas, jung, ü̂ lb j i b  ein 
junges Kind ; P. de C. 526 : tout jeune enfant; Suleiman Efendi

.c-
102: jas, Kind, jung. II, 41a19, 64a13: j i b  ajSo , ein ganz klei­
nes Kind.

48. ŝ j  (ÍTT). Suleiman Efendi 100: jarav oder jara, Ver­
wundung, Wunde; B.: a^b, blessure, piaié. II, 57b7 und 58a16 pa­
rallel mit dem arabischen Synonym ; ferner II, 58b11,14,17.
In der Pentateuchübersetzung giebt Simeon Chacham zu Gen. 4, 
23 JJltB mit !l s, rVTDn mit wieder.

49. yjJu (1V-). Vámb. C. Spr. 348 : ^ i b ,  die Wunde, welche
das Pferd vom Sattel am Kreuze bekommt, Wasserblase, die von 
einer Quetschung entsteht; ähnlich Suleiman Efendi 95: jayir. 
II, 63a2: cVccb s wOlj iS  —- b  f («das Pferd
oder der Esel, die auf dem Rücken eine Wunde bekommen»).

50. jvaj (ü1!!). Vámb. C. Spr. 358: jim, Speise, Futter; P. de
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C. 558: nourriture des animaux; B.: jem, nourriture, fourrage. 
I, 55a8: ^  h («er giebt dem Thiere sein
Futter»), ln der Pentateuchübersetzung zur Wiedergabe von 
XÍ2PP (Gen. 24, 25, 32, 42, 27) angewendet.

II. U n b e k a n n te  V o k a b eln .

1. "IjJXSpX (*bbş*N}Î), eine Art Schaukelspiel. II, 65b11 :
I ^N b so*5̂  'X h iw'Lüb »S

íXJJS' ^cvb (»die kleinen Mädchen, welche einen Strick zum
. . . .  machend sich auf denselben setzen und das . . . .  Spiel
spielen»),

2. X“piX (*f^f oder (jjf), I, 46b10, eine Art Backwerk.
3. ^XJllX (*Jbj()• II, 2b10 als Synonym zu p. &jLu (dies in 

der allgemeinen Bed. Geräth verstanden); II, 44b13, als Synonym zu
Sache, Ding. II, 45a19: ^ls> 'X, die Geräthschaften des

Goldarbeiters; II, 39a8: ’'SXJTIX, Sachen, die ein Mann bei
sich zu haben pflegt.

4. HPJPP^X (*2Cw.Ma.wjJ), etwa Fremder, Reisender. II, 10bu 
jyJ'Jkyu> »S PPJPP'X C -  ist die persische Endung).

5. ÍHISC'X irgend ein Theil des menschlichen
Körpers, II, 57b16, zwischen Leber und Nieren genannt.

6. rplpiSX ( ) ,  II, 21b16 neben xrpoO, Fenster, ib.

Z. 17 und 23 neben yS, Thüre genannt. Jedenfalls eine thür- oder 
fensterartige Öffnung in der Mauer.

_____ o -- o ^
7. rH?!$ (*5̂ 1, viell. ŝ ä-I), das Rückgrat (s. oben, Abschn. I. 

unter Nr. 7). Vielleicht durch Transposition aus türkisch 
arqa, Rücken.

8 . rn ip p  (+s,.Joo). I, 31a13: vf
J uUXm  jbu  («Salat, den man aus . . . und Lattich und
Citrone zubereitet). Vielleicht dasselbe was t. Runkelrübe.

9. üflbla eine Obstgattung, I, 49b38, zwischen
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<AjşULw (zizypha rubra) und Kastanien genannt. Vielleicht dass.,

was (Xiy^S =  JöjJ.5, Gurke, auch eine Art Feige (V ullers II, 
873a).

9a. ,HÖ7U î ajOyS', oder tjcJz), S. unten Nr. 27. (xJli )̂.

10. DiiS1?. irgend eine Frucht. II, 51a18
(«trockenes . . .»); der Saft derselben heisst I, 26a5 '2 v_?f,zwischen
Û>f *_sf, Grauatäpfelsaft und y jj>  >f, Gurkensaft genannt. Viel­
leicht ist die Kirsche gemeint, türkisch jjJy , arab. LyJyş*, pers. 
L y ő fy .

11. H£X2 (*xilş>. oder xjIa ), mit verbunden: ein
Buch drucken. Einleitung IVa15: '2 D'£T ^  ^jof
(jÜCu^i j>y* XiO ^  s jö ü i («lasse dies dein
Buch drucken und schicke es den Freunden und Genossen in
deinem Heimatslande»). Ib. Z. 23: '2 hjy=* 1; IVb6:

?
I S ^  DläT ,0 . Das hebr. D1£  ̂ (gewöhnlich D1£T gesprochen) ist 
das Aequivalent unseres Wortes. Prof. V ámbéry kennt ^Lä. 

als persische Bezeichnung des Buclidruckens.
12. Dİ2 (*.fcyş. oder Jc^.), mit verbunden: ein tunken.

I, 25b17: sob  *úl2 y.=a. («etwas Essbares— in
eine Flüssigkeit — eingetunkt und nass gemacht»). Im Hebräi­
schen entspricht das Verbum (Or. Chajim 158, 4). Vielleicht
ist ÎD.12 nur irrthümlich geschrieben statt tSU, und dies wäre soviel 
wie p. das nach V ullers II, 624a mit xi'.A (arab. xicyA)
gleichbedeutend ist. Das Verbum ^ Jy ö y . in der Bed. einsinken, 
eindringen findet sich im pers. Dialekte der Juden Bucharas, wie ich 
Z. d. D. M. G. LV, 253 gezeigt habe.

13. *Tjt2’l£l2 (*JŰí4=?0’ Geschwür oder Ausschlag, II, 58b4:
9 ’ ^

2  ̂gl. t. Abscess.
14. ^023 (*(̂ ^ - olä), II, 52b10 neben xaísaj, Baumwolle, 

Watte genannt.
-  C __ 5

15. (*dlLu*A.). II, 46b1 mit p. (geschrieben
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^ şŞlî) zusammengenannt und wohl den Riegel der Hausthüre be­
zeichnend. Ib. Z. 15 neben den «Nägeln am Deckel der Kiste» 
( ^ J uLks ou&i ein Verscblussmittel bezeichnend. Vgl.
das persische Verbum befestigen (Vullers I, 572b).

16. rÜYlK"! (*xs»55ta), I, 47a15, 49a3, neben («unreife 
Traube») als Beispiel unreifen Obstes genannt.

17. “iŞr'TH irgend ein Handwerk, I, 22b24 (mit
Färber, Fleischer und Weber zusammen); II, 45a19 (mit Gold- 
arbeiter, Schuster und Schneider).

18. !TT20Yl I, 46b10, eine Art Gebäck.
19. ^ s n  I, 32b10, Interjection, die dem hebräischen

T O »  der Aufforderung zum gemeinsamen Tischgebete voraus­
geht. Sie scheint aus dem aram. jp DH («gieb uns»), der traditio­
nellen Formel dieser Aufforderung entstanden zu sein, die auch 
in unserer Quelle (I. 35b26) erwähnt wird.

20. pn ja Interjection, mit der Jemand sein
Gebet unterbricht, um einen Störer abzuweisen (I, 12a5, 6).

21. ttflTllXl (*(j£^!j), mit sj^iWerbunden: zugemessen, be­
stimmt, dem hebr. entsprechend, I, 23a12, 15, II, la9. An der
letzten Stelle geht als Synonym voraus.

22. (*^o^j). II, 12a24, von der Plage oder Qual, die 
das Thier erleidet, wenn ihm eine zu grosse Last auferlegt wird:

cí-wJí  1 ^  ; II, 42a23;

jdOj-s ^  jiJys* h T 3 p_ («der lebendige
Mensch bewirkt keine Plage — wenn er von einem Thiere getra­
gen wird; er trägt seine eigene Plage»), zur Erklärung des talmu- 
dischen Satzes: İttip/TlK SÜİ3 TH, der Lebende trägt sich selbst.

5 — '
Ib. Z. 6 : sju i TOP-j seine Plage ist geringer geworden.
I, 11a3 geht unserem Worte als Synonym («schwere Last»)
voraus. — Einmal (I, 13a19) bedeutet das Wort Landplage, Epi­
demie: JuLo ,'3Şp co)*. IgJL* {jóju  ^  («in solchen
Jahren, in denen in der Provinz eine Epidemie ist»).
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23. r n ,  I, 20a9 und II, 32a2 (*x^.~), beidemal mit 
Fieber, zusammen genannt. Vielleicht hängt das Wort mit t.

I*,j, verevi, enflement, enflure, tumeur, zusammen.
, , ? ,

24. Tim  oder I, 65b15, als Synonym dem
hebr. Vergnügen, Lust, vorausgehend: JlJprü 5 TI •>!.

25. n;ş^n (*íu£ s>.), mit verbunden, II, 59b12; etwa
kly stieren.

26. "USE (*pAo), mit folgenden oJLb*. II, 65b21, 25. Im
Hebräischen entspricht i]'N, ungepflastert (Orach Chajim
337, 2). Das Wort scheint also die blosse Erde des Hofes (von dem 
dort die Rede ist) zu bezeichnen, im Gegensätze zu dem ge­
pflasterten Hofe.

27. (*aül )̂. I, 11a1 wird der Betende gewarnt, dass er 
das Gebet nicht als Last betrachte, der er sich möglichst rasch 
zu entledigen sucht, wodurch er PlŞiO ^  U ls> x+LLS”

o J
J<jS  niö*1W p+iy Viell. ist soviel wie arab. Schuld,
Abgabe, und i“DX3 das persische xJI$", Hausgeräth, Gepäck. Der 
Sinn der Phrase wäre dann : «wodurch er die Worte des Gebetes 
halb zum Gepäck, das man abzuladen trachtet, halb zur Abgabe, 
die man entrichtet, macht.

28. rüü '3 (*xÄ*jtf). II, 45b22 wird neben Melonenschalen,
als zum Viehfutter benützt, genannt: yy jo ( Das bedeutet
wohl die Abfälle der Trauben oder Trebern. Vielleicht hängt das
Wort mit arab. ^  zusammen, Blumenkelch oder Blüthenliülle des 
Palmbaumes.

29. ppKp3 II, 49a16, als Synonym von
gekocht.

30. ntir;£3 (*^L*5), mit verbunden: gähnen (I,

11b9, 12). Ib. Z. 10: ttfntKV&S Jool, es kam ihn ein Gähnen an.
31. nS'S (*xJLJ), Finger: I, 2a—3a öfters, 12a16, 16b1, II, 

35a12. Wer nur vier Finger hat, heisst xX/J L̂g.=>. (I, 37b25).
32. Tp3 S I, 46b10, eine Art Backwerk.
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33. 'b'sh I, 29b6: ‘b bb dem Zusammenhang
noóh s. v. wie auf einmal, zu gleicher Zeit.

34. rH£ (*sjuó), eine Art Geschwür. II, 59b10:
yüiyJ h 'Ö ^  ó jó  jio Jo  ^  («Jemand hat an sei­

nem Körper ein . . . und setzt an dasselbe das Skalpell an», um 
es zu öffnen).

35. nnS (*íl§jc), etwa «Qualität». I, 22b9: Der Goldarbeiter
soll JoJo ouao iä-sJ >S nnü (j^sß y  b («nicht
Gold in einer geringem, als der versprochenen Qualität ver­
wenden»).

36. DV1Ö II, 45b7: 'Ö ^  («auf keine Weise»);
Ib. Z. 13: DMÖ («auf eine" Weise allein»).

37. (b sJ jjí) , I, 64b23: n^Dtp ‘Hft'tö O («wäh­
rend der Nacht, nach dem Tauchbade»). Es scheint irgendwie 
mit den bei Vámbéry Cag. Spr. 249 verzeichneten Wörtern 
(Sammelplatz), yibsjüjj (Stelldichein, Termin)zusammenzuhängen.

38. ‘'tptfSttJKŞ G^iöLyib), eine Obstgattung I, 31a18, auch

riK£$K3, I, 49b26. Viell. Mispel, ital. nespola, ungarisch naspolya. 
Johnson's Wörterbuch hat cjLyib in der Bed. «common pear».

39. *’iKV3tf'3 (*JvÄuö), eine Art Balkon oder Erker II, 69a11.

40. DíC)3D f^b), I, 49b29, eine Obstgattung.

41. fX3nc (^ IL çb), mit verbunden : zurechtweisen, 
I, 12a6, 7. Auch die Pentateuchübersetzung Simon Chachams über­
setzt *"IJ7r ,),Gen. 3 7 ,10 mit İİ pOHpl. Prof. Vámbéry erkennt in dem 
Ausdrucke eine Verunstaltung des persischen jjOv : Ich ver- 
mu the, dass bei dieser Verunstaltung das arabische Verbum

(etwa in der accusativischen Infinitivform Hb, sabban) Ein­
fluss geübt hat.

42. TjŞiD (^dLLw). S. oben Abschn. I., Nr. 9.
43. pnKJJ (*l^ I ä), Bülpsen. I, 11b9: «5" Ju ib  y>
(j^vle. (<,er gebe Acht, dass er nicht rülpse»); ib. Z. 10:
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44. p32İ2 (̂ viJLô j oder dLi^i), der weisse Schaum des
Weines, vielleicht die Schaumbläschen. II, 16b12: xS p?
lXxüLj 5öS  2 i\j*j*M* ^ i.

45. pXpp oder cfjö). Name einer Gewichtseinheit. 
II, 54b4. Ygl. Yámb. C. Spr. 309: pf^Ls, kleiner Nagel in den 
Stiefelsohlen. S. auch Z. d. D. M. G. LV, 255.

46. T!2£pp oder Dieses Wort kommt zwei­
mal mit dem oben (Abschn. I., Nr. 14) bereits erwähnten Adjectiv

^  C 9  ~~

iJjGo verbunden vor. I, 50a27 (mit der Angabe xö jf L̂ş.1,
«als sauerer Salat zubereitet«), 50b11. Prof. K ijnos vermuthet, es 
sei eine Bezeichnung der Kartoffeln, die in Kleinasien kolompir 
heissen (das Wort geht auf das deutsche Grumbire =  Grundbirne 
zurück, daraus auch ung. krumpli). Die Vermuthung wird durch 
den Umstand bestätigt, dass als Benediktion über die “l’fiíppp 
genannte Frucht die über Erdfrüchte (HElKn h“l2) zu sprechende 
angegeben ist. — Das Wort kommt noch einmal vor: I, 53b20, 
aber in der Bedeutung Gewürznelke, indem “H2Eup aus JûjJj.

9 C_  ̂ # '
auch JUjyj (s. V ullers II, 723a) entstanden ist.

47. “1İŞ7 (*^i), mit verbunden: anschüren. II, 6b10, 12:

cXjöO \j jNI («er schürt die Flamme an»). Vielleicht hängt 
das Wort mit arab. Funken zusammen.

48. (̂ ĝÄ+xi), Synonym zu xäJ, Lappen. II, 8b13:
'tT xjd -JL; II, 41a19: xúő. Beide Male handelt es sich
um ein Tuch, mit dem man ein kleines Kind auf den Arm oder 
in den Schooss nimmt.

49. ptppt^ (*(^_£Juo) mit ^ ö j i  verbunden bed. das Klopfen

mit dem Hp$ptp (xiciJüi) genannten Thürringe an die Thüre. 

II, 66a17: xö; f  ^jJ! ^  HplPptt íüJLa. uy4sb

uyuuŵi) pw'pw? jö  Í̂TcXj Lo

í\ 2 ó yjps* &ój ^Jaä ^ muó J  cXj Lj («jenen
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Thürring, der an der Thüre des Hofes dauernd befestigt ist, darf 
man am Sabbath nicht verwenden, um sich anzumelden ; sondern 
man muss sich durch Schlagen mit der Hand an die Thüre an­
melden»).

50. miKTiri rnit ^jO^iWerbunden, II, 63a13: einem
kranken Thiere Pflege zu Theil werden lassen.

TÜRKISCHE SAGEN ÜBER BESITZNAHME VON LÄNDERN 
NACH ART DER DIDO.

— Von N. K atanoff. —

Vor allen Dingen muss ich bemerken, dass die von den Russen 
unterworfenen Turkstämme keine bestimmten Sagen darüber ken­
nen, wie die Russen in den Besitz ihrer Länder kamen, d. h. solche 
Sagen, die mit der Geschichte vollständig übereinstimmten. Einige 
russische Forscher des tatarischen Alterthums glauben mit Unrecht, 
dass nicht nur die Russen, Araber, Juden und Perser authentische 
geschichtliche Ueberlieferungen besitzen, sondern auch die Turk­
stämme. Die Wolgastämme benutzten und benutzen noch jetzt 
russische, arabische, jüdische und persische Quellen, die west­
sibirischen dagegen schöpfen aus mittelasiatischen Chroniken, 
die grösstenteils unter dem Einfluss persischer, arabischer und 
russischer Geschichtsforscher verfasst sind. Wenn man bei unseren 
Turkstämmen alle diese Quellen bei Seite lässt, so bleibt fast nichts 
übrig, was mit den authentischen Daten fremder Forscher über­
einstimmt. Damit will ich aber nicht gesagt haben, dass die 
in Russland wohnenden Turkstämme überhaupt keine eigenen 
Geschichtsschreiber besitzen; sie haben welche, nur taugen sie 
nicht viel.

An der Kama lebte im XVI. Jahrhundert der Geschichts­
schreiber Chussam-ed-din, Sohn des Scheref-ed-din, dessen Ge­
schichte bis zum Jahre 1584 reicht. In Chiwa
lebte vom Jahre 1605 bis zum Jahre 1664 der Historiker Abulgazi- 
Bahadur-Chan, Sohn des Arab-Muhammed-Chan, der das Buch

Wj' s hinterlassen h a t; endlich starb vor Kurzem in Kasan
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der tatarische Geschichtsschreiber Schihab-ed-din, Sohn des Ba-
baud-din, genannt Al-Mardshani, Autor des Werkes v_jUlS
y_*Jo 5 Unter den neuesten tatarischen
Historikern kann ich noch nennen den Mullah Hussein, der das

ÄjJoiÄif geschrieben hat. Endlich zählen sich noch zu den Histo­
rikern : Abdul-Kajum-Nassyrow, dessen Kalender geschichtliche 
Erzählungen über Bussen und Tataren enthalten, Muhammed- 
Zäkir, Sohn des Mullah Abdul-Kassäf, der seinem Buch Lyjf

.e-
die Geschichte der Goldenen Horde und des Kasanschen 

Chanats beigefügt hat, und Kizaud-din, Sohn des Fachru ’d-din,
der in seiner Brochüre von den Beisenden spricht, welche das 
Bolgarische Beich, die goldene Horde und andere von Muselmän­
nern bewohnte Gegenden besucht haben. Einige von diesen Ge­
schichtsschreibern, wie z. B. Abulgazi, Schihab-ed-din und der 
Mullah Hussein, begnügten sich mit der Paraphrase fremder Quel­
len, die sie durch Yolkssagen ergänzten, andere wiederum, wie der 
unbekannte Autor des Buches yCiÄ. Jocai
stA-Ä-b j y  ^<Aj \<AjJ l̂<A<d»wj ^ -* -o  |vS® 5

erzählen bloss Fabeln über längst vergangene Zeiten, da sie sich 
nur auf mündliche Ueberlieferungen stützen, die durchaus unhisto­
risch sind und von Anachronismen und verschiedenen Ungereimt­
heiten wimmeln.

Ueber einige Mängel tatarischer Bücher, welche Geschichte 
vorstellen sollen, habe ich schon in meinem Aufsatz : «Ueber tata­
rische Werke, welche sich auf das Bulgarische und Kasansche Beich 
beziehen», der im «Kasanschen Telegraphen» (13. Jan. 1895 
Nr. 584) erschienen ist, zu seiner Zeit gesprochen. Zum Beweis 
dafür, dass unsere wenig gebildeten Tataren keine Liebhaber der 
Geschichte sind und nicht darnach streben, längst vergangene 
Begebenheiten kennen zu lernen, zumal wenn dieselben ungünstig 
für sie sind, mag es dienen, dass in Kasan in einem Zeitraum von 
5— 8 Jahren 1200—2400 Exemplare geschichtlicher Bücher ge­
druckt werden, während Bücher religiösen Inhalts jährlich in 
einer Menge von 10.000 bis 100.000 Exemplaren erscheinen. Als 
fernerer Beweis dafür, dass die Turkstämme fast keine Erinnerung

Buch
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an die Begebenheiten ihrer eigenen Vergangenheit besitzen, mögen 
die weiter unten angeführten Erzählungen dienen, die von durch­
aus glaubwürdigen Personen nach mündlicher Tradition dieser 
Stämme aufgeschrieben sind. Wie die russische Eroberung im 
XVI. und XVII. Jahrhundert von Westen nach Osten vordrang, 
darüber werden wir durch russische Werke ausgezeichnet orientirt. 
In diesem Artikel will ich nicht etwa historische Daten über die 
russische Eroberung der früher Turkstämmen gehörenden Länder 
geben, sondern bloss Sagen, die als Material zur Beurtheilung der 
Volkserinnerungen über die Ankunft der Bussen und wie sie die­
selbe erklären, dienen können. In diesen Erzählungen heisst es, 
dass die Bussen die Länder der Türkstämme nicht nach langwie­
rigen Kriegen eroberten, sondern auf friedliche Art, aber durch 
List, in ihre Hände bekamen, und zwar in derselben Weise, wie 
die Sage es von Dido in Nordafrika erzählt.

Zur bequemeren Vergleichung der Art der Besitzergreifung 
Didos mit der Art, die in den türkischen Erzählungen beschrieben 
wird, gebe ich hier zwei muthmassliche Zeichnungen und füge die 
Originalerzählang über die listige Dido bei.

Zeichnung I. Zeichnung II .

Um das Jahr 880 vor Chr. wurde von Einwohnern der Stadt 
Tyrus im Gebiete des heutigen Tunis Karthago gegründet, die be­
rühmteste der phönizischen Colonien. Gründerin dieser wichtigen 
Handelsstadt war Dido, die Schwester Pygmalions, des Herrschers 
von Tyrus. Gefolgt von einer Menge Unzufriedener verhess diese 
Frau Tyrus, weil ihr Bruder Pygmalion ihren Mann Sicliäus er­
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mordet hatte, um sich seiner Schätze zu bemächtigen. Die Sage 
erzählt, dass sie nach ihrer Landung im nördlichen Afrika von 
den Eingeborenen zur Erbauung einer Stadt so viel Land gekauft 
habe, als man mit einem Ochsenfell zu umspannen vermöge. Sie 
habe das Fell in schmale Streifen geschnitten und auf diese Art 
eine ziemlich grosse Fläche umfasst.

So lautet die Sage über die Erbauung Karthagos. Betrachten 
wir jetzt, was die Bussen thaten, um Land zur Gründung russischer 
Städte und Dörfer zu gewinnen.

1. In einer Erzählung, aufgeschrieben von W. W. Kadloff 
in der Mundart der Barabinskischen Tataren des Stammes Terene, 
wird folgendes mitgetheilt. Als Kutschum-Chan am Flusse Tobol 
lebte, kamen zu ihm drei Diebe, die vor dem russischen Zaren 
geflohen waren. Ihr Anführer war Jermak. Dieser Jermak kam zu 
Kutschum-Chan, doch niemand konnte seine Sprache verstehen. 
Nachdem diese drei Diebe eine längere oder kürzere Zeit unter 
dem Volke des Kutschum gelebt hatten, erlernten sie dessen 
Sprache. Dann kam Jermak zum Chan und sagte : «0 Kutschum- 
Chan, gieb mir Land, so gross wie eine Ochsenhaut!» Kutschum- 
Chan berief die Sultane und Vornehmen des Stammes und fragte 
sie um Bath. Die Vornehmen sagten : «Land von der Grösse einer 
Ochsenhaut ist nicht viel, wollen wir es ihm geben!» Da nahm 
Jermak eine ganze Ochsenhaut, zerschnitt sie in zwirnsdünne 
Streifen und umspannte damit einen grossen Kreis. Durch Betrug 
gelangte er auf diese Art in den Besitz eines grossen Stück Landes. 
Auf Befehl des Chans gingen Leute zur Besichtigung hinaus, die 
sagten: «Der Ungläubige hat viel Land genommen!» Der Chan 
antwortete: «Dies ist noch nicht viel, wir haben Land genug. 
Hierauf fingen die Bussen an auf diesem Stück Lande Ackerbau 
zu treiben, und setzten sich endgültig darauf fest.

2. Die zweite Erzählung ist gleichfalls durch W. Badloff, in 
der Mundart der Turins!,ischen Tataren aufgeschrieben worden:

Kutschum lebte mit seinen Kriegern in der Nähe von Omsk 
und siedelte später in die Gegend von Tobolsk über. Ein russi­
scher Knabe, namens Jermak, folgte ihm dorthin, um ihm zu 
dienen. Nach einiger Zeit sprach der Knabe zu Kutschum: «Ich 
habe Euch so lange gedient, gebt mir jetzt Land!» «Brauchst Du 
viel Land?» fragte ihn Kutschum-Chan. «Nein», antwortete Jer-
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mak, «ich brauche nicht viel, «wenn Du mir Land von der Grösse 
einer Ochsenhaut giebst, so wird es genügen!» Das versprach 
Kutschum-Chan. Da zerschnitt Jermak eine Ochsenhaut in schmale 
Riemen und umspannte damit einen Kreis. Hierauf ging er zu 
Kutschum-Chan und fragte ihn: «Wirst Du mir so viel Land 
geben ?» Da sagte Kutschum : «Wenn es auch viel wäre, ich würde 
es Dir dennoch geben, weil ich es versprochen habe», und gab 
ihm das Land. Darnach kamen immer mehr Russen zu Jermak 
und überschwemmten das Land.

3. Die dritte Erzählung ist von W\ Radloff in der Mundart 
der Tjumenschen Tataren aufgeschrieben :

Jermak lebte friedlich am Flusse Tobol und befasste sich 
mit Sterletfang; die grossen Fische schenkte er gewöhnlich dem 
Kutschum-Chan. Einst bat Jermak den Chan ihm Land zu geben, 
so viel, wie eine Ochsenhaut bedecken könne. Der Chan befahl, 
es ihm zu geben. Da zerschnitt Jermak die Haut zu einem schmalen 
Riemen, steckte einen Stock in die Erde, befestigte daran das eine 
Ende desselben und umschrieb mit dem anderen einen Kreis. 
Das Land innerhalb dieses Kreises nahm er in Besitz und siedelte 
sich darauf an. Hier fing er wieder an Fische zu fangen und die 
besten dem Chan zu schenken. Als der Chan eines Morgens auf­
gestanden war, befahl er seinen Leuten, ihm die geschenktenFische 
zu bringen. Als er sah, dass die Fische in strenger Ordnung, wie 
Soldaten, da lagen, sagte er: «Dieses Land werden später die 
Russen in Besitz nehmen». Und so geschah es auch : Die Russen 
kamen und eroberten das Land von Kutschum.

4. Die vierte Sage ist von W. L. Pryklonski nach Erzählung 
der Jakuten aufgezeichnet worden. Der Ehe von An-Tschingai, der 
Tochter des Onogojbai mit Er-Ellej entsprossten sechs Söhne, von 
denen einer Vater des Helden Tygyn wurde. Letzterer wachte 
eifrig über die Unabhängigkeit seines Stammes. Zu Tygyn kamen 
Russen, die er zu seinen Hausdienern machte. Diese Diener fielen 
auf durch ihre Intelligenz, Gewandtheit und Hurtigkeit in Aus­
übung ihrer Pflichten. Tygyn, entzückt über ihren ungewöhnlichen 
Diensteifer und ihre Zuvorkommenheit, fragte sie einst: «Womit 
soll ich euch belohnen, ihr meine teuren Diener? Bittet, was ihr 
wollt». Da antworteten die Fremdlinge demüthig: «Wir danken 
Dir, mächtiger Gebieter! Haben wir es Dir recht gemacht, so gieb

12Keleti Szemle. III.
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uns Land, so viel eine Ochsenhaut bedecken kann!» Tvgyn war 
erstaunt über diese bescheidene Bitte, und, nachdem er bei der 
Wurzel des Baumes geschworen hatte, die Rechte der neuen Eigen­
tü m e r zu achten, liess er ihnen das gebetene Land anweisen. 
Da zerschnitten die Ankömmlinge die Haut in dünne Streifen, 
umspannten damit ein Viereck Landes und wurden dadurch Be­
sitzer desselben. Die Grenzen ihres Gebiets bezeichneten sie durch 
Pfosten und bemächtigten sich in der Folgezeit allmählich der 
ganzen Umgegend.

5. Die fünfte Erzählung hat A. D. Nesterow einem Kirgisen 
vom Syr Darija nachgeschrieben:

Ein russischer Kaufmann, der mit den Kasak-Kirgisen Handel 
trieb, erstand von einem Chan ein Stück Land, so gross wie eine 
Ochsenhaut es bedecken könne, worüber er einen schriftlichen 
Vertrag schloss. Hierauf zerschnitt er die Haut in schmale Riemen, 
nähte dieselben zusammen und umspannte damit eine gewaltige 
Fläche, die er mit aus Russland vertriebenen Leuten besiedelte. 
So entstand eine mächtige Stadt, welche die Russen Orenburg 
nannten. Diese Stadt diente als Ausgangspunkt für die Russen, 
die von da an mit noch mehr Erfolg die Länder der Kasak-Kir- 
gisen eroberten.

Als Ergänzung zu diesen fünf Sagen mag eine ceremissische 
Erzählung dienen, welche ein geborener Ceremisse aus dem Koz- 
modemjanskischen Kreise des Kasanschen Gouvernements, Jakow 
S. Jerofejew, nach den Worten alter Leute aufgeschrieben hat, und 
die mir von dem hingeschiedenen Zedrowskij übergeben worden ist:

Die Russen des Dorfes Pokrowskij nahmen von den Cere- 
missen auf folgende Art Land in Besitz : «Wir brauchen soviel 
Land», sagten die Russen zu den Ceremissen, wieviel eine Ochsen­
haut bedecken kann». Die Ceremissen gingen darauf ein. Da zer­
schnitten die Russen eine Haut in dünne fadenähnliche Streifen, 
knüpften sie zusammen und sie wurden lang. Dann zogen sie die 
zerschnittene Haut, d. h. den zusammengeknüpften Riemen auf 
dem Felde auseinander und nahmen so viel Land in Besitz, wüe 
weit der Riemen reichte. Die Ceremissen konnten nichts dabei 
thun und mussten das Land hergeben.

Eine ähnliche Erzählung existirt auch bei den Russen des 
Dorfes Potschinki, im Tscheboksarschen Kreise des Kasanschen



Gouvernements. Die Bauern dieses Dorfes besitzen sehr wenig 
Land und erzählen, dass sie in früheren Zeiten sehr viel gehabt 
hätten, ein Gutsbesitzer sie aber darum geprellt habe. Derselbe 
habe so viel Land von ihnen gekauft, wie eine Ochsenhaut bedecken 
könne, habe darauf die Haut in feine Streifen zerschnitten und 
ein mächtiges Stück damit umspannt. So seien sie um das Ihre 
gekommen. *)

Das Auseinanderziehen der in Riemen zerschnittenen Haut 
geschah angeblich in der Weise, wie es die beigefügten Zeichnungen 
veranschaulichen. Nach Zeichnung I wurde ein geschlossener Kreis 
gebildet, nach Zeichnung H erhielt man einen Halbmesser, der 
bei seiner Umschreibung eine viel grössere Fläche umfasste als 
der Kreis Zeichnung I.

Woher die Erzählung der Besitznahme von Land nach Art 
der Dido stammt, eine Erzählung, die von den Ufern der Wolga 
bis Jakutsk und von Tjumen bis Taschkend verbreitet ist, lässt 
sich fürs Erste noch nicht bestimmen. — Im Januar 1892 erzählte 
man mir in der Stadt Chami, dass nach der oben beschriebenen 
Art russische Fischer, die sich zeitweilig am Ufer des Syr-Darja 
niedergelassen hatten, das Land der mittelasiatischen Stämme in 
Besitz nahmen. An irgend eine gewaltsame Besitzergreifung ihres 
Landes nach einem blutigen Kriege erinnern sich die oben er­
wähnten Stämme nicht.
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Ein V orschlag zur M ethodik der turkistischen Ethnologie u. L inguistik.

. — Von Dr. G eo rg  V. von A lmásy. —

Die heillose Verwirrung, welche in die ethnische Beurteilung 
der sesshaften Bevölkerung des alten Cagatai-Khanates, das ist 
also des heutigen geographischen Begriffes der beiden Turkestan, 
durch die Missdeutung des Wortes «Sart» gebracht wurde, ist 
endlich, Dank der neueren Arbeiten Uj p a l w ’s,L erch’s, v . S chwarz’s

) Diese E rzählung ist von Mme Adelheid Anderson aufgezeichnet.
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u. A., mehr und mehr im Schwinden begriffen, und es herrscht 
kein Zweifel mehr darüber, dass dieses Wort — wenigstens in der 
Gegenwart — keine ethnische Bedeutung besitzt, sondern nur den 
kulturhistorischen Begriff einer sesshaften, stadt- und dorfbewoh­
nenden und vorwiegend handel- und gewerbetreibenden Bevöl­
kerung zum Ausdruck bringt.

Sprachlich scheiden sich dieSarten in zwei Gruppen: in die 
Taziks der Khanate, die einen alten persischen Dialekt sprechen, 
und in die übrigen, türkisch sprechenden «Sart», die sich ihrer­
seits wieder in verschiedene territorial-politische oder sogar eth­
nische Stammesgruppen verteilen.

Das Verbreitungsgebiet der Sarten erstreckt sich über das 
ständig bewohnbare Oasengebiet des ganzen Turkestan; in der 
Gegend der Oase Merw beginnend umfasst es die Khanate, die 
Länder des Centralen Tien-Schan und dasTarimbecken, in welchem 
es seine östliche Grenze an den Nordhängen des Kwen-Lün, in 
der Umgebung des Lop-nor und an der Südlehne des Tien-Schan 
bei Barkul und Chami findet. Im Westen, von der persischen 
Grenze bis in’s Emirat von Buchara, ist das Tazik-Element gegen­
über dem türkischen numerisch nahezu gleich entwickelt, wenn 
nicht sogar teilweise überlegen. In Samarkand beginnt das özbe- 
kische Element zu überwiegen, in Taschkent und den benachbarten 
Ortschaften bilden die persisch sprechenden Taziks eine verschwin­
dende Minorität, die gegen Osten zu immer mehr abnimmt, so 
dass jenseits des Tschu schon die Taziks ebenso, wie in den Städten 
Kasgariens im Tarimbecken, vollständig fehlen.

Das numerische Übergewicht der türkisch sprechendenSarten 
findet einen beredten Ausdruck in der Bezeichnung, welche die 
russische Bevölkerung Turkestans und ebenso auch die russischen 
Beisenden regelmässig für den Cagatai-Dialekt der Städter ge­
brauchen. Wenn P rzew alskij am Lop-nor Leute fand, die «öo- 
capTHCKH» sprechen und mit denen sich seine Chotaner Leute und 
sein Taranği-Dolmetsch aus Kuldscha vortrefflich verständigen 
konnten, so wird kein Kenner Turkestans aus dem Bericht dieser 
Thatsache deducieren, dass jene Leute etwa einen persischen Dia­
lekt gesprochen hätten, wie sogar in B atzel’s Völkerkunde zu 
lesen steht, sondern er wird unter «iio-capTHCKn» einfach den 
landesüblichen Cagatai-Dialekt verstehen. Im östlichen Semi-



rjetsch, in Wjernyi, Przewalsk, Zárként u. s. w., kennt man die 
Taziks überhaupt nur dem Hörensagen nach oder aus einzelnen 
Exemplaren reisender Kaufleute aus Taschkent, Samarkand oder 
Buchara.

Im allgemeinen also kann man die Verbreitung der Taziks 
(und mit ihnen die der Galcas, jener schiitisch-mohammedani- 
schen Perser, die in Darvas. Karategin und am Saryk-kol-Pamir 
eine halbsesshafte Lebensweise führen) gegen Osten zu auf die 
nördlichen Hänge der persisch-afghanischen Gebirge, beziehungs­
weise auf den dieselben begleitenden Oasengürtel, und auf den 
Mittellauf des Syr-Darya beschränken, wobei sie, ihrer sesshaften 
Lebensweise entsprechend, in die von Nomaden bevölkerte Steppe 
nur längs der Flussläufe in grösserer oder geringerer Zahl vor­
gedrungen sind.

So misslich es ist, über Bevölkerungsmengen Innerasiens 
ziffermässige Angaben zu wagen, so glaube ich, dass das Zahlen- 
verhältniss zwischen Taziks und Turks (im sprachlichen Sinne) 
unter den Sarten durch die Formel 1 : 3 weit mehr zu Gunsten 
der Ersteren verschoben sein dürfte, als es der Wirklichkeit 
entspricht.

Was nun die türkisch sprechende Sartenbevölkerung der 
beiden Turkestan anbelangt, so wird dieselbe bekanntlich allge- 
meinhin dem Stamme der Özbeken zugezählt, doch trifft dies nur 
für die Sarten Bucharas und Samarkands vollinhaltlich zu, da 
schon die Cagatai-Sarten Taschkents sich einfach «Sart» nennen 
und ihr Özbekenthum entschieden in Abrede stellen, weiter östlich 
aber, in den kleinen Städtchen des Semirjetsch, wie Aulie-Ata, Pis- 
pek, Wjernyi (Almata), Zárként, Przewalsk (Kara-kol) von Özbeken 
überhaupt nicht die Rede mehr ist. Hier kennt man, so viel ich 
wenigstens in Erfahrung bringen konnte, nur mehr den Allgemein­
begriff Sart, und unterscheidet nur innerhalb dieses Rahmens je 
nach der lokalen Zugehörigkeit zwischen dem blossen Sart (dem 
Taschkenter und Semirjetscher) und dem Kasgarlik (Khitaidiki 
kisi)  und Andizanlik (für ganz Ferghana!).

Von Natur aus mit einem sehr guten Gehör ausgestattet, fiel 
mir im Verlaufe meiner neunmonatlichen Reise im Gebiete des 
Centralen Tien-Schan der nicht unbedeutende Unterschied in den 
Dialekten dieser verschiedenen Sarten auf, und obwohl ich weder
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Anspruch darauf erheben will, ein geschulter Linguist zu sein, noch 
leider mich als feinen Kenner der Turk-Dialekte bekennen darf, so 
halte ich mich doch für berechtigt, das Auffallende dieser dialekti­
schen Verschiedenheiten zu erwähnen und die Aufmerksamkeit 
berufener Sprachforscher auf dieselben zu lenken.

Mit bucharischen üzbeken kam ich nur wenig in Berührung 
und kann daher nur die allgemeine Übereinstimmung ihres Dia­
lektes mit dem von Samarkand konstatieren, glaube aber, dass er 
noch verdorbener, sozusagen noch mehr untürkisch geworden ist, 
als dieser. Die häufige Verwendung von tazik-, beziehungsweise 
persischen Worten, eine auffallende Vernachlässigung der Vokal­
harmonie ( düja, beklar-bek etc.), helle Aussprache fast aller Vokale 
( batirim■),*) vor allem das fast vollständige Fehlen der tiefen, gut­
turalen a (engl, aw) charakterisieren diesen Dialekt, der auch in 
Taschkent, so weit es meine Beurteilung erlaubt, im grossen Gan­
zen übereinstimmend gesprochen wird. Der Einfluss der grossen 
Medressehs mit ihren Schaaren von wissenschaftbeflissenen Mol- 
lahs, sowie die relativ hohe Kultur der Städter, die der Litteratur 
weite Verbreitung ermöglicht hat, macht sich in dem feineren 
Sprachgebrauch der Städte für den blossen Kenner des einfachen 
Vulgäridioms noch obendrein unangenehm fühlbar durch die 
Einmengung klassischer Worte und Wortfügungen und durch 
künstlichen und schwer verständlichen Satzbau; - im grossen 
Ganzen möchte ich daher den Cagatai-Dialekt der Sarten Bucharas, 
Samarkands und Taschkents als ein in zweifacher Bichtung ver­
dorbenes und seiner primitiven Reinheit entkleidetes Türkisch be­
zeichnen : einerseits in seinem Organismus korumpiert durch den 
unausgesetzten Kontakt mit dem stammesfremden Tazik, anderer­
seits über das Niveau eines aus der Volkskraft entwickelten Dia­
lektes hinausgeschraubt durch die Verkünstelung der litterarischen 
Schule.

In wohlthuendem Gegensätze hiezu steht das Idiom der 
Andiianlik, als welche sich mir auch Kaufleute aus Osch undMar- 
gelan vorstellten, so dass sich die Bezeichnung so ziemlich mit 
dem Begriffe «Sart aus Ferghana» zu decken scheint. Gerade 
diese Ferghana-Leute sollen nun reine Özbeken sein, wie denn

) a gleich ungar. a.



auch ausser den Kipcaks in Ferghanistan noch wirklich nomadi­
sierende Turks leben, die sich Özbeken nennen. Ihr Dialekt ist in 
den grossen Zügen t— in die Détails einzugehen, erlaubte mir 
weder meine anderen Zwecken gewidmete Zeit, noch, wie ich 
gern bekennen will, meine ganz und gar nicht ausreichende Vor­
bildung — auffallend ähnlich dem Türkisch der Kasgarlik und 
dem der Taranzi, mit denen beiden zu verkehren ich reichlich 
Gelegenheit hatte.

Alle diese drei Dialekte waren für mich mit meinem vulgär- 
osmanischen Wortschätze leicht verständlich, und — was mich 
besonders Wunder nahm — vulgär-türkische Worte wurden von 
den Leuten fast immer verstanden und von meinen Kirgisischen 
Dienern, denen gegenüber ich sie oft genug in Ermanglung des 
betreffenden Dialektwortes verwenden musste, stets als «sartisclie» 
Worte akceptiert. Die Andizanlik, Kasgarlik und Taranzi sprechen 
langsam und gemessen in einfachem, klarem Satzbau, die Vokal­
harmonie wird bei ihnen unvergleichlich strenger eingehalten als 
bei den Westsarten, und die häufige Verwendung des gutturalen, 
langgedehnten a gibt ihrem Dialekte eine markige Tiefe, die das 
Ohr wohlgefällig empfindet.

Dem Laut und Klange nach nähern sich diese drei Dialekte 
oder dieser, in seinen grossen Zügen von den drei Volksgruppen 
gemeinschaftlich gesprochene, eine Dialekt ungemein dem Idiom 
der Kara-Kirgisen, wobei allerdings sowohl im Wortschätze als 
auch im Sprachbau so weitgehende Unterschiede vorhanden sind, 
dass unter den Eingeborenen selbst die Idiome als Sprachen be­
zeichnet werden, und z. B. nicht jeder Kirgise auch zugleich des 
Sartischen mächtig ist.

Jedenfalls wird dem blossen Zuhörer der Unterschied im 
Klang und in der Redeweise zwischen dem Kaisak und dem Karar 
Kirgisen, zwischen dem Samarkander Üzbekisch und dem Dialekte 
der Andizanlik etc. weit grösser erscheinen, als der zwischen Kas­
garlik, Andizanlik, Taranzi und Kara-Kirgisisch. Der Eindruck, 
als ob jene ganz verschiedene Sprachen, diese höchstens leichte 
Dialekte ein und derselben Sprache wären, wird Jedermann sich 
unwillkürlich aufdrängen.

Ich vermeide es absichtlich, in die Einzelheiten eines Ver­
gleiches der eben genannten Dialekte einzugehen, welcher besser
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der Thätigkeit berufener Linguisten Vorbehalten bleibt. Die Zu­
sammenstellung der rohen äusserlichen Ähnlichkeit zwischen Ta- 
ranzi-, kasgarisch-sartischen und kirgisischen Dialekten allein ge­
stattet mir schon jenes heikle Thema anzuschlagen, welches die 
ethnische Stellung der türkisch sprechenden Bevölkerung Central­
asiens zum Gegenstände hat.

Mit Becht ist die ausschlaggebende Bedeutung der sprach­
lichen Einheit von ihrem Herrschersitze geworfen, und ihr Einfluss 
bei der Beurteilung des Ursprunges und der Bassenabstammung 
der Völker auf das ihr zukömmliche Maass beschränkt worden. 
Bekanntlich hat dies auch bei der Beurteilung der Turkvölker 
Asiens stattgefunden, aber in so weit gehender Weise, dass dabei 
— ich will gleich Farbe bekennen — meiner Ansicht nach weit 
über das Ziel hinausgeschossen worden ist.

Die Theorie der arischen Besiedlung Centralasiens diente 
dieser Beurteilung zum Ausgangspunkte und führte bekanntlich 
zu dem Besultate, dass wir im türkischen Centralasien, in den 
beiden Turkestan, heute fast kein echtes Turkvolk mehr aner­
kennen.

Der grosse und gewaltige Stamm der Turkmen, die Kara­
kalpaks, die sämmlichen Sorten der Khanate (Uzbek) und Kasga- 
riens, die Stämme Ferghanas mit Ausnahme der Nomaden, end­
lich die Taranzis, gelten entweder als turkisierte Arier oder im 
äussersten Falle als arisch-türkisches Halb- oder Dreiviertelblut. 
Die Karakirgisen betrachten wir als stark mit Mongolen gekreuzt. 
So erübrigen für Centralasien nur die Kazaks oder Kaisaks und 
die Tataren (Nogaj)als mehr oder weniger rein türkisches Element, 
und merkwürdigerweise die Dunganen (Düngen) als dem Stamme 
nach zwar reine, in jeder anderer Beziehung aber vollständig 
chinesisierte Turks.

Die arische Hypothese, wie ich sie kurz bezeichnen will, nahm 
ihren Ausgangspunkt zweifelsohne aus der vorstehend erwähnten 
Missdeutung des Wortes Sart und dessen Identificierung mit dem 
Ausdruck Tazik, das heisst persisch, iranisch, arisch . . .

Wenn die Bewohner des Tarimbeckens, besonders die halb­
sagenhaften Doloner (Dolon =  wilde Waldgegend, cag.), das 
Fischervolk der Lop-Leute, die armseligen Jakjäger des Kwen-Lün 
und Arka-Tagh, die Taghlik, wirklich Tazik sprechen würden, so



stünde allerdings die arische Hypothese auf festeren Füssen. Aber 
sie sprechen eben alle Cagatai-Dialekte, und zwar, wie P rzewalskij 
seinerzeit treffend berichtete, «iio capTHCKH», das heisst den allge­
meinen Dialekt der sesshaften Türken Turkestans.

Diesen Beweisen gegenüber musste die blosse Linguistik die 
Flagge streichen, und die A nthropologie trat in ihre Fussstapfen, 
indem sie aus dem körperlichen Habitus, aus dem Typus, unwider­
legliche Schlüsse auf das Arierthum jener Turkstämme ziehen zu 
können glaubte.

Ich muss offen gestehen, dass ich mich mit dieser Auffassung 
ebensowenig zu befreunden vermag, wie mit der Methode, welche 
das erforderliche - man fühlt sich fast veranlasst zu sagen: das 
gewünschte — Material herbeizuschaffen bestrebt war; — und zwar 
blieben meine Zweifel nicht nur theoretische, aus dem Gedanken­
gange des Zoologen und Systematikers entspringende, sondern 
sie fanden ihre praktische Bestätigung an Ort und Stelle und auf 
Grund der lebendigen Beobachtung.

Der Begriff der Basse und im weiteren Sinne der Species 
ist im Buche der organischen Natur ein so heikler, dass man in 
allen Fragen, bei denen es sich um ein Früher oder Später, um 
Abstammung oder Erzeugung handelt, gut daran thut, sich der 
grössten Vorsicht zu befleissen. Ganz besonders trifft dies aber bei 
denjenigen Fragen zu, welche mit dem heikelsten Material dieses 
Faches, mit dem Menschen und dessen Bassen sich beschäftigen. 
Gerade in dieser Bichtung aber scheint mir der Ausgangspunkt 
der athropologiscben Forschungen kein ganz glücklicher zu sein, 
wenigstens soweit als die Turkvölker hiebei in Frage kommen, weil 
der Bahmen, welcher durch die BLUMENBACH’sche Schablone der 
Menschenrassen hiefür gegeben wurde, bereits an jener beengen­
den Unlogik zu kränkeln beginnt, welche in der wissenschaftlichen 
Systematik schon so oft ein älteres System durch die erweiterte 
Forschung zu einem völlig unhaltbaren gemacht hat. Ohne über 
den taxonomischenWerth der einzelnenÜber- oderünterordnungen 
rechten zu wollen, verweise ich nur beispielsweise auf den Begriff 
der kaukasischen Rasse einerseits, und die durch die neuere For­
schung immer klarer zu Tag tretende Verwandtschaft der Semiten 
und Chamiten andererseits.

Zweifellos ist es, dass die naturwissenschaftliche Methode
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einer systematischen (beziehungsweise taxonomischen) Bewer- 
thnng des äusseren Habitus, des Typus, in erster Linie berufen 
ist, den richtigen Weg zur Klärung der Frage über den Ursprung 
und die Zusammensetzung der heute lebenden Völkerstämme zu 
weisen; aber so wenig dabei auf das Hilfsmaterial der Ethnographie 
und der Linguistik verzichtet werden kann, ebenso wenig darf als 
Ausgangspunkt der anthropologischen Forschung eine Systematik 
gewählt oder beibehalten werden, welche der heutigen Erkennt- 
niss gegenüber kaum mehr anders, als eine rückständige bezeichnet 
zu werden verdient.

Das ausschliessliche und ausschlaggebende Gewicht bei der 
Beurteilung der Turkstämme wurde bekanntlich auf das Yorwiegen 
des mongolischen oder doch mongoloidén Typus gelegt; alles, 
was diesen Typ nicht klar zur Schau trägt, wurde für einen «(ira­
nischen» oder ^arischen» Typus erklärt und ohne weiteres auf 
eine solche Abstammung oder doch starke Blutbeimischung von 
dieser Seite her zurückgeleitet.

Wie sieht es nun eigentlich mit diesem arischen, indogerma­
nischen Typus unter den Turkvölkern Innerasiens aus?

Kazaks und Kirgisen besitzen durchgängig einen mehr oder 
weniger stark ausgesprochenen, mongoloidén Habitus, obwohl 
einer der Hauptkriterien desselben, die «weizengelbe Haut», so­
weit ich mich zu überzeugen in der Lage war, durchaus nicht cha­
rakteristisch selbst für diese Stämme ist. Man findet unter den­
selben häufig eine (an den bekleideten Teilen des Körpers) oliven­
bräunlich pigmentirte, noch häufiger aber eine einfach weisse 
Haut, die in nichts von der Hautbekleidung europäischer Arier 
sich unterscheidet. Die wirklich gelbe Tinktion der Haut, die bei 
Kalmükén und Dunganen allgemein und in die Augen springend 
ist, bildet hier also keineswegs die Begel und ist besonders unter 
den Frauen fast als Ausnahme zu bezeichnen.

Die übrigen mongoloidén Charaktere: untersetzte, zur Fett­
leibigkeit hinneigende Gestalt, schütterer Bartwuchs, vorstehende 
Backenknochen, wenig proeminente Nase, mandelförmige oder 
schiefstehende Augen u. dergi, m., treten mehr oder weniger deut­
lich fast immer auf, im grossen Ganzen aber wird der unbefangene 
Beobachter kaum im Stande sein, irgend einen Komplex von um­
fassenden Merkmalen aufzustellen, welcher als systematisch scharf



charakterisierende Diagnose den Typus der beiden Kirgisengruppen 
umschreiben könnte -— ausser etwa die merkwürdige Kürze des 
Oberschenkels im Verhältnisse zu den übrigen Körperdimensionen 
welche allem Anscheine nach eine specifische Eigenheit gerade 
nur dieser Beitervölker ist. Geheimrath Dr. v. S eeland in Wjernyi, 
der seit Jahrzehnten eingehende Untersuchungen über die Kir­
gisen anstellt, hatte die Güte, mir Einblick in sein diesbezügliches 
Material zu geben. Publikationen über diesen Gegenstand ver­
öffentlichte der verdiente Anthropologe in der Revue d'Anthropo­
logie, 1886, «Les Kirghises», pag. 25 etc., und das umfangreiche 
Material, welches derselbe gegenwärtig unter der Feder hat, dürfte 
den taxonomischen Werth dieser Eigenthümlichkeit in unanfecht­
barer Weise feststellen.

Diesem «mongoloidén» Typus der Kirgisen stehen die übri­
gen Turkstämme Innerasiens, die Turkmens, Karakalpaks, West- 
und Ost-Sarten und Taranzis mit jenem äusseren Habitus gegen­
über, der in der Litteratur gemeinhin als «kaukasischer», im en­
geren Sinne als «arischer» oder «indogermanischer» bezeich­
net wird.

Der BLUMENBACH’sche Begriff der «kaukasischen Basse» um­
fasst so viel und sagt dabei so wenig, dass wir einstweilen von 
demselben Abstand nehmen und uns auf eine engere Specialisi- 
rung beschränken wollen.

Vor allem möchte ich betonen, dass der «indogermanische», 
«arische» oder «iranische» Typus der Centralasiaten dem Besucher 
sofort in der prononciertesten Weise als das auffällt, was wir in 
Mitteleuropa gemeinhin als «semitischen Typus» zu bezeichnen 
pflegen. Armenier, Perser, Turkmens, Sarten, Taranzi und Afgha­
nen — also Völker ausgesprochen verschiedenen Ursprungs 
und verschiedener Entwickelung -  tragen unverkennbar die ge­
meinsamen Merkmale dieses ungemein charakteristischen Gesichts­
schnittes, der von dem Idealbilde des — sagen wir vorläufig ger­
manischen — Habitus ebenso himmelweit verschieden ist, wie von 
dem echt mongolischen Typus.

Die Theorie des indischen oder hochasiatischen Ursprungs 
der Arier steht bekanntlich auf schwachen Füssen, und dem von 
der neueren Forschung unablässig herbeigebrachten Thatsachen- 
materiale gegenüber wird die Wahrscheinlichkeit ihrer Einwan-
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derung aus dem Norden und Nordosten mehr oder weniger zur 
Gewissheit.

In interessanter und wirklich einleuchtender Weise hat 
neuerer Zeit M uch  die Urheimath der Indogermanen in die bal­
tischen Gebiete verlegt, ihre Wanderung nach Südosten längs der 
Küstenlinien Europas und Nordafrikas an der Hand archäologi­
scher Funde, besonders der megalithischen Bauten, bis zum Be­
ginn der mykenischen Periode verfolgend. Wenn die Arbeit M ü c h ’s*) 
auch keinen weiteren Zweck verfolgt, als den, eine annehmbare 
Hypothese aufzustellen, so hat sie diese Aufgabe jedenfalls in so 
dankenswerther Weise und auf der Grundlage eines so reichen 
Thatsacbenmateriales gelöst, dass sie in ihrer Neuheit den älteren 
spekulativen Ansichten gegenüber nicht nur als mindestens gleich 
berechtigt, sondern sogar als durch solide Grundlagen weit ge­
festigter aufzutreten im Stande ist.

Es ist ein unumstösslicher zoologischer Grundsatz, dass eine 
taxonomisch differenzierte Form im Centrum ihres Verbreitungs­
gebietes am reinsten auftritt und dort am wenigsten variiert. 
Wenden wir dieses Axiom unter Beibehaltung der MucH’schen 
Hypothese auf die taxonomische Differenzierungsform des arisch­
germanischen Typus an, so finden wir thatsächlich eine dominie­
rende Gruppe, meiner Ansicht nach die einzige Gruppe, die wir 
als rein arische bezeichnen können, etwa in jenen Gebieten ver­
treten, in denen M uch  die Urheimath der Indoarier sucht. Diese 
Gruppe, die ich als Stammesgruppe der Arier bezeichnen möchte, 
gipfelt in zwei nahe verwandten, aber gut differenzierten Typen, 
nämlich dem germanischen einerseits, dem rein slavischen ande­
rerseits.

Die Einwanderung der Arier in Iran, die uns hier allein 
interessiert, scheint nicht in sehr weite Perioden zurückzureichen, 
denn die kostbaren Geschichtsquellen des Babylonischen Reiches 
lassen es wahrscheinlich erscheinen, dass dieselbe etwa um 1000 
v. Chr. sich abspielte. Tiglatjmleser I (1130—1080) berichtet zuerst 
von kriegerischen Verwickelungen mit den Medern, und die spä­
teren Quellen aus dem VII. Jahrhundert stellen die Einwanderung 
der arischen Armenier um jene Zeit ausser allen Zweifel.

) Die U rheim ath  der Indogerm anen.



Angenommen nun, dass dieses historisch beglaubigte Auf­
treten arischer Stämme erst zu einem vorgeschrittenen Stadium 
der Wanderung derselben stattgefunden, ihre Bewegung aus der 
nördlichen Urheimath aber zweifelsohne schon weit früher be­
gonnen habe, so bleibt doch jedenfalls die Thatsache zu Kraft 
bestehen, dass die dem Dunkel einer unbekannten Urzeit entstam­
menden Völkerschaaren auf ihrem Marsche gegen Süden und Süd­
osten zum Teil auf das feste Gefüge des babylonischen Reiches 
und auf dessen ihnen völlig stammesfremde semitische Bevölke­
rung, zum Teil aber auch auf jene Völkerschaften stossen mussten, 
die ostwärts davon hausten, beziehungsweise nicht Semiten waren.

Wiederum ist es die Geschichte, welche aus den uralten 
Quellen der babylonischen Kultur schöpfend, uns den Werdegang 
der arischen Festsetzung und Staatenbildung in Iran und Klein­
asien vor Augen führt. Hier entsteht die arisch-armenische Herr­
schaft, dort das Reich der Meder und Perser, das in rascher Er­
starkung schon im Jahre 538 v. Chr. zur Eroberung Babylons und 
zum Untergang der Semitenherrschaft führt.

Von den nicht semitischen Völkern Mesopotamiens und Irans 
sei vor der Hand abgesehen.

Mit dem Falle Babels verschwinden die semitischen Völker 
dieses ehemaligen Weltreiches förmlich spurlos vom Schauplatze; 
Träger der staatlichen und kulturellen Macht sind von nun ab die 
Perser geworden. Es ist einleuchtend, dass dies nur in kulturhisto­
rischer Richtung wirklich der Fall sein konnte, dass aber ethnisch 
von einer Austilgung der semitischen Bevölkerungsmillionen — 
und um Millionen muss es sich in dem blühenden, städtereichen 
Mesopotamien gehandelt haben — nicht die Rede sein kann. Einen 
Fingerzeig dafür, was aus ihnen geworden sein mag, geben uns 
die keilschriftlichen Annalen. «Sammt ihrer Habe und den Ge­
spannen ihrer Joche nahm ich sie weg und rechnete sie zu den 
Völkern meines Landes». «Im Ganzen 42 Länder und ihre Fürsten 
. . .  h a t . . .  meine Hand erobert; einerlei Rede Hess ich sie führen, 
empfing ihre Geiseln . . .» (Annalen Tiglatpileser I.)

Das neuerstandene persische Reich trat mit der Weltmacht­
stellung auch das kulturelle Erbe seines babylonischen Vorgängers 
an, und so dürften zweifellos diese im Zeitgeiste gelegenen admi­
nistrativen Grundsätze auch von Seiten der persischen Gewalt-
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haber praktische Anwendung gefunden haben. Die Semiten wur­
den «zu den Völkern des Landes gerechnet» und sie «einerlei 
Rede zu führen» gezwungen, was recht leicht war zu einer Zeit, 
in der das summarische Verfahren in höchster Blüthe stand. 
«Dem Bur-Ramänu, dem Frevler, zog ich die Haut ab und beklei­
dete mit seiner Haut die Mauer der Stadt Sinabu . . . »  (Annalen 
Assurnássirpal’s.)

Bei aller administrativen Strammheit aber konnte doch nur 
Sprache, Sitte und sociale Kultur der assyrisch-babylonischen 
Semiten hinweggetilgt werden, die organische Differenzierung 
dieses zähen Stammes, das «unsterbliche Keimplasma» der Kasse 
mit allen seinen specifischen Besonderheiten blieb erhalten, ver­
mischte sich mit den arischen Einwanderern, und amalgamierte 
sich allmählich mit diesen zu jenem vorderasiatischen Arierthum, 
das wir als unzweifelhaft semitisches Halbblut in den Armeniern, 
Persern u. s. w. der Jetztzeit vor uns haben.*)

Mit dem historischen Auftreten der Arier in Iran fällt zeit­
lich nahezu zusammen eine zweite, ebenfalls historisch beglau­
bigte Völkerbewegung im fernen Osten des asiatischen Kontinentes, 
nämlich die Vorstösse der Hiung-nu (Hunnen) unter der Cou- 
Dynastie, die etwa um das Jahr 1000 v, Chr. beginnen.

Derartige Vorstösse leicht beweglicher nomadischer Steppen­
volker, als welche wir die Hiungnus der chinesischen Chroniken 
ansehen müssen, erklären sich nur entweder durch Übervölkerung 
ihres eigentlichen Weidegebietes oder durch das Anpressen fremder 
Wandervölker. Die zeitliche Coincidenz der Arier-Wanderung im 
Westen und der Hiung-nu-Vorstösse im Osten ist jedenfalls so 
auffallend, dass ein kausaler Zusammenhang zwischen diesen 
Erscheinungen keineswegs kurzer Hand zurückgewiesen wer­
den darf.

Dass die Hiung-nu ein Turkvolk waren, scheint sich immer

*)• Es is t in teressan t, den Typus der Z igeuner — auch der cen tra l­
asiatischen L u li’s — m it den iranischen A riern zu vergleichen. E inen bei 
den H aaren  herbeigezogenen «Kaukasischen Typus», der dann schliesslich 
für Alles passt, was n ich t gerade rein mongolisch «gelb» oder aber 
«schwarz» ist (H indu’s??), kann m an allerdings zurecht zim m ern, ob 
derlei aber A nspruch auf natu rh isto risch  exakte W issenschaftlichkeit 
erheben darf, möge dahingestellt bleiben.
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mehr und mehr zu bestätigen; ich beschränke mich darauf, bloss 
auf die in dieser Zeitschrift erschienenen Artikel zu verweisen, 
welche diese Frage berührten. Eine andere Frage aber ist es, 
welche Völkerschaften im Westen der Hiung-nu gelebt haben 
mögen, und in welcher Weise der Druck der südwärts wandernden 
Arier das lockere Gefüge der centralasiatischen Nomadenvölker 
so sehr zur Vibration bringen konnte, dass die sich fortpflanzende 
Welle gegen das kräftig emporblühende chinesische Reich dro­
hend emporzubranden begann.

Die ersten Nachrichten über das Vordringen der Meder und 
Perser sind ungemein vag; die Traditionen und die sagenhafte 
Urgeschichte weisen auf die Berggegend am Südufer des Kaspi 
als auf das Stammland der Perser hin. Alle diese, sowie die spä­
teren historischen Daten aber stimmen darin überein, dass dem 
sich ausbreitenden Volke eine fremde Urbevölkerung gegenüber 
stand, die Divs (Daemonen), deren Bekämpfung lange Zeitläufte 
hindurch dauerte. Auch später noch, zur Zeit des gefestigten 
Perserreiches, muss im Osten eine fremde Bevölkerung von einiger 
Bedeutung vorhanden gewesen sein, denn schon Kyros führte 
einen Eroberungszug gegen Osten und legte am Syr-Darya die 
äusserste Grenzfestung Kyropolis an der Stelle des heutigen Cho- 
zent an, was gewiss nicht der Fall gewesen wäre, wenn jene Ge­
biete Transkaspiens und Oxaniens wirklich das Stammland der 
Perser, und daher mit dem eben erst auf den Völkerschauplatz 
tretenden Stamme genuin gleich bevölkert gewesen wäre.

Im weiteren Verlauf der persischen Geschichte sehen wir 
stets das oxanische Gebiet als unsicheres Grenzgebiet in fortwäh­
rende Kämpfe verwickelt, und Kyropolis ist und bleibt der äusserste 
östliche Vorposten des Reiches, an dem auch Alexanders des 
Grossen Zug im Jahre 329 endigt. Diese und die darauf folgenden 
Epochen, die besonders im III. bis V. Jahrhundert n. Chr. in un­
ausgesetzten Kämpfen mit den «Hunnen» (Hephthaliten) gipfeln, 
erwecken durchaus nicht den Eindruck, als ob es sich um die 
Verteidigung eines angestammten Vaterlandes handle, sondern 
als ob die mühsame Erhaltung einer anektierten Kolonie, die nur 
auf den Oasengürtel des Gebirgsfusses beschränkt scheint, gegen­
über den Reitervölkern der Steppe ihre Aufgabe bilde. Ist doch 
selbst das seiner geographischen Lage und Beeinflussung nach
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wirklich iranisch zu nennende Marie kein sicherer, unbestrittener 
Besitz Persiens, sondern unausgesetzt das Objekt heftiger Angriffe 
der Nomaden.

Doch nicht von diesen spätem Zeitläuften ist hier die Bede, 
sondern von der Periode zur Zeit des Vordringens der Arier.

Wer waren diese Divs, diese Ureinwohner, auf welche die 
arischen Stämme stiessen ? Als solche finden wir teils nicht ari­
sche, aber auch nicht semitische Stämme, wie die Kossäer, die der 
alarodischen Sprachengruppe angehörig sind, teils den Komplex 
jener Stämme, welche als Skythen oder Sahen in der Bevölkerungs­
geschichte Asiens eine ziemlich räthselvolle Bolle spielen.*) End­
lich aber müssen wir noch annehmen, dass auch jenes Volk vor­
handen war, dessen Geschichte die erste und älteste uns über­
lieferte ist, das heisst das Volk der Sumir oder doch Zweige dieses 
einst mächtigen Kulturvolkes.

Bis in’s IV. und in’s V. Jahrtausend v. Chr. reichen die Zeug­
nisse von der sumerischen Kultur zurück, und trotz der vernich­
tenden Kritik H alévy’s ist die «Turanierhypothese» L enormant’s, 
der eine enge Verwandthscaft mit den Turksprachen zuerst an­
nahm, heute durch die linguistischen Untersuchungen insbesondere 
H ommel’s gefestigter denn je. Kurz pnecisiert ist die Bedeutung 
dieser «Turanierhypothese» durch folgenden Ausspruch H ommel’s 
in Oncken’s Allgemeiner Geschichte in Einzeldarstellungen:**)

«Ein Zweig der ältesten Vorfahren der Turkvölker, der sich 
vielleicht schon vor 5000 v. Chr. Geburt vom gemeinsamen Stamm 
in Centralasien abgebogen, zeigen uns die Sumerier in ihrer durch 
verschiedene Perioden hindurch verfolgbaren Sprache, wie etwa 
das Türkische in dieser Urzeit ausgesehen; wenngleich manches 
im Sumerischen erst Neubildung (wTie vielleicht die Subjekts- 
priefixe und einiges andere) sein kann (aber nicht sein muss), so 
ist es für die Linguistik doch auch in solchen Fällen ausserordent­
lich lehrreich, zu sehen, für welche neue Beiser aus einem mit

*) Die erste, allerdings vorläufig noch in keiner verlässlichen Weise 
beglaubigte Fluthw elle der Arier m uss etwa 1500 bis 2000 Ja h r  früher zur 
Besiedlung Indiens geführt haben. Die R ichtigkeit der sum erischen 
H ypothese vorausgesetzt, m uss diese W anderung der A rier die Gebiete 
dieses Volker gequert oder w enigstens tan g irt haben.

**) G eschichte Babyloniens u . A ssyriens von Dr. F. H ő m m el , I. p . 252.



dem Primitivtürkischen identischen Stamme hervorzuwachsen die 
Möglichkeit gegeben war, wie man andererseits nun sieht, dass 
die Turksprachen ihr starres Gefüge, welches ja übrigens auch 
das Mongolische noch nicht in dem Mass besitzt, nicht von jeher 
an sich hatten. Dass die ganze Frage nach der Verwandtschaft 
der Sumerier «für die geschichtliche Darstellung ohne weitere 
Bedeutung ist, da ja doch von den supponierten Urzuständen zu 
den ältesten, historisch gegebenen Verhältnissen jede Brücke 
fehlt,»*) muss entschieden bestritten werden, schon vor allem des­
halb, weil angesichts der Thatsache, dass einst die Sumerier noch 
als Turkstamm vom kaspischen Meere her über die Gebirgspässe 
nach Babylonien einwanderten, sich so manches in ihren ältesten, 
bereits in den Anfang der Geschichte fallenden Kulturverhältnissen 
erklärt, was sonst ganz dunkel und unentwirrt bliebe.»

Wenn man die zuversichtliche Sicherheit H ommel’s vielleicht 
auch nicht ganz teilt, so wird man die in der sumerischen Sprache 
erhaltenen Anklänge an die heutigen Turkidiome doch nicht ein­
fach ignorieren dürfen. Eine noch grössere, noch klarere Analogie 
zwischen diesen Sprachen, als sie bisher aufgedeckt ist, heute 
nach etwa 6 bis 7 Jahrtausenden fortgesetzter Entwickelung suchen 
zu wollen, wäre doch vielleicht etwas zu weit gegangen !

Es sprechen also keine wirklich unumstösslichen Gründe da­
gegen, die Sumerier als einen gegen Südwesten hin vorgeschobenen 
Zweig des Turkstammes der Urzeit aufzufassen, und unter den 
linguistischen, ethnographischen etc. Momenten findet diese An­
nahme vielleicht auch in der Erwägung ihre weitere Unterstützung, 
dass wir durchaus keinen Grund haben, die Entwickelungsleiter 
der Völkerrassen in aufsteigender Linie zu spalten und vielzweigig 
zu zerstückeln, sondern eher, um der Wahrheit nahezukommen, 
dieselben zu vereinigen und wenige, aber centralisierte Ausgangs­
punkte zu suchen haben dürften.

Freilich klafft im Verlaufe der historischen Begebenheiten 
eine gähnende Lücke zwischen diesem ersten beglaubigten oder 
doch ungemein wahrscheinlich erscheinenden Auftreten des sume­
rischen Zweiges des Turkvolkes, und den späteren, positiven Daten
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S. 157.
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über die Existenz seiner verschiedenen anderen Stämme; — aber 
die ebenerwähnten staatlichen Verhältnisse des Perserreiches ge­
gen die Ostgrenze zu, sowie die von Berosus, Herodot u. a. ver- 
zeichneten legendären Kämpfe gegen die Divs und später gegen die 
Skythen geben doch einige, wenn auch schwache Anhaltspunkte.

Ausser Zweifel steht es, dass unter den Stämmen der Skythen 
sich auch echte Turkstämme befunden haben müssen, und im 
späteren Verlaufe der geschichtlichen Ereignisse, zur Achämeniden- 
zeit etwa, lässt sich mit einiger Sicherheit feststellen, dass die 
nördlich vom Schwarzen Meer, am Kaukasus und im Kaspigebiet 
teils nomadisierenden, teils sesshaft gewordenen Skythen arischer 
(vorwiegend slavischer Abkunft waren, -während östlich davon 
Stämme — sagen wir der Vorsicht halber mongoloider Abstammung, 
sich herumtrieben. Obschon die naiven Erzählungen der dama­
ligen Geschichtsquellen wenig erquicklich sind, ist die Beschrei­
bung Herodot’s z. B. von den Argippäcrn durchsichtig genug, um 
den Kern eines «mongoloidén» Steppenvolkes deutlich erkennen 
zu lassen.

Das Auftreten arischer und unzweifelhaft slavischer Völker 
(Budini) am Kaukasus und im Kaspigebiet in dieser Zeit entspricht 
vortrefflich der Hypothese von der Ausbreitung des Arierthums 
aus seiner baltischen Urheimath. M uch verfolgte, wie erwähnt, 
seine indogermanischen Völkerschaften auf ihrer Wanderung längs 
der Nordküste Europas und der Küsten des Mittelmeeres auf den 
Spuren ihrer stetig steigenden Kultur bis Griechenland und an 
die Küsten Kleinasiens, andere Wanderwege weisen aber mit mehr 
oder weniger Deutlichkeit auf die Pässe des Kaukasus und auf 
die Steppengebiete der Wolga und Transkaspiens hin. Archseolo- 
gieche Forschungen werden die Lücken der geschriebenen Ge­
schichte in dieser Richtung immer mehr und mehr ausfüllen, wo 
aber diese letztere schon zur Geltung zu kommen beginnt, da fin­
den wir stets schon den Ural im Norden, den Gürtel Oxaniens im 
Osten und die Abhänge der persisch-afghanischen Gebirge im 
Süden als mehr oder weniger scharfgezogene Grenze zwischen 
Ariern und Turks. Ich verwaise hiebei auf die wichtige Stellung 
der weit nach Westen vorgeschobenen Argippäer Herodot’s, und 
auf die sehr bemerkenswerthe stetige Wiederkehr ausgesprochener 
Turkbezeiclinungen an der Ostgrenze des persischen Reiches, auf



welche u. a. H üsing*) unlängst wieder in dieser Zeitschrift auf­
merksam gemacht hat.

Wenn auch lückenhaft, so doch in einem fortgesetzten Zu­
sammenhang treten uns also im heutigen Turkestan und sogar 
westlich davon in Mesopotamien Zeugnisse der Existenz von Völ­
kern entgegen, die dem Turkstamme nahestanden, von den Sume- 
riern angefangen bis zu den Skythen Herodot’s. In diese Zeit fällt 
aber das erwähnte, von den chinesischen Geschichtsquellen be­
glaubigte Auftreten des Turkvolkes der Hiung-nu im Osten. Liegt 
es nicht nahe, diese Bewegung auf das Vorpressen der von Norden 
kommenden Arier zurückzuleiten ?

Die Divs Berosus’ und des Schachname, sofern sie sich nicht 
unterwarfen und in das Meder- und Perservolk eingeschmolzen 
wurden, mussten sich ostwärts in die Steppen wenden, um ihre 
Freiheit zu erhalten, wenigstens berichten die neubabylonischen 
Geschichtsquellen nichts von namhafteren Vorstössen der ver­
drängten Völker gegen Westen. Nochmehr musste dieser Druck 
sich fühlbar machen, als auch die slavischen und germanischen 
Skythenstämme gegen die Kaspischen Steppen vorpressten. Gegen 
Süden und Südwesten fand die in Bewegung gesetzte Völkerwelle 
den festen Widerstand des organisierten persischen Reiches, gegen 
Osten aber stand in den Steppen des Baikasch, der Dsungarei und 
des Tarymbeckens der Weg offen bis eben wieder zu den Grenzen 
eines wohlgefügten Kulturstaates, des neuaufgeblühten chinesi­
schen Reiches nämlich.

Kaiser Si-Hoang-ti (246—200 v. Chr.) ordnete bekanntlich 
die Erbauung der grossen Mauer an, und Kaiser Wuti (127 v. Chr.) 
gelang es schliesslich, durch energische Massregeln den Einfällen 
der Nomaden ein definitives Ende zu bereiten. Nun beginnt das 
Zurückfluthen der centralasiatischen Stämme gegen Westen, ihre 
unruhigen Vorstösse gegen Norden und Süden, mit einem Worte 
jene wenig aufgeklärte Wander- und Kampfperiode im Innern des 
asiatischen Kontinentes, über deren einzelne Phasen wir zwar 
wenig genug unterrichtet sind, deren Gesammtbild uns aber 
davon Zeugniss ablegt, dass ihre Träger Turks gewesen sind
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*) Die Urbevölkerung Irans, von G eorg  H ü s in g . Keleti Szemle II. 
1901, Heft 3. p. 165.
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(Hephthaliten im Westen, Jue-tsien, Tu-kiu, Juan-Juan ete. im 
Osten und Norden), und dass die Verbreitung dieser verschiedenen 
Turkstämme (bei der gentilen und Stammesverfassung der Noma­
den ist den zahllosen «Völkernamen» eben so wenig Gewicht bei­
zulegen, als z. B. den zahllosen «Völkern« der Germanen bei 
Tacitus) sich im grossen Ganzen in jenen geographischen Grenzen 
bewegte, welche dem heutigen Centralasien mit Ausschluss Tibets 
entspricht, und die meiner Ansicht nach die eigentliche Urlieimath 
des Turkvolkes umschreiben.

Die abflusslosen Beckenlandschaften Innerasiens sind wie 
wenig andere topographische und klimatologische Bedingungs­
komplexe dazu geeignet, die sie besiedelnde organische Welt zu be­
einflussen und zu differenzieren, und dies umsomehr, als ihre tellu- 
rischen und klimatologischen Verhältnisse in der ganzen letzten 
geologischen Periode kaum nennenswerthen Veränderungen unter­
worfen gewesen sein dürften. Wie denn nun das Han-hai sich 
seine typisch entwickelte Pflanzenwelt und seine eigene, zweifellos 
scharf charakterisierte Fauna im Laufe der Jahrtausende heran­
gebildet und erhalten hat, so muss es auch auf die eingesiedelte 
Menschenrasse seinen differenzierenden Einfluss ausgeübt haben, 
und thatsächlich finden wir in demselben die in jeder Beziehung 
durchgebildete Erscheinung des türkischen, tibetanischen und 
mongolischen Nomaden zur Entwickelung gelangen.

Seit B ltjmenbach ist es Gebrauch, den Mongolen als Urform 
der asiatischen Stämme aufzufassen, ob mit Recht oder Unrecht, 
sei hier nicht weiter erörtert. Jedenfalls scheint mir aber, wenn 
wir die Turks und die heutigen Mongolen als ethnische Einheiten 
betrachten, das Turkelement die ältere von Beiden zu sein. Hier­
auf verweisen ethnographische Einzelheiten, die Entwickelung der 
Sprache, die bei den Turkvölkern im grossen Ganzen schon die 
Anzeichen marastischer Erstarrung zu zeigen beginnt, während 
sie bei den Mongolen noch biegsam und gleichsam entwickelungs­
fähiger ist, endlich aber noch die Zeugnisse der Geschichte, welche 
die Mongolen (im engen Sinne) erst Jahrtausende nach dem Auf­
treten der Turks in die Erscheinung treten lassen. Dasselbe gilt 
von den durch die abgeschlossene Lage ihres Landes besonders 
begünstigten Tibetanern.

In nähere Einzelheiten über diese Sache einzugehen, würde



zu weit führen, und so beschränke ich mich darauf, an der Hand 
des Yoranstehenden meine Ansicht dahin zu formulieren, dass die 
Turkvölker im weiteren Sinne nicht ein Conglomerat von Misch­
völkern undefinierbarer Abstammung, sondern im Gegenteil ein 
autoclitoner Zweig der Bevölkerung Centralasiens sind, der, einer 
hypothetischen «mongoloidén» (?) Urrasse entsprungen, sich in 
den Beckenlandschaften des Han-hai und der angrenzenden Step­
pen seit der grauesten Vorzeit selbständig und einseitig differen­
ziert hat. Die Blüthezeit dieses Stammes — von der hohen Kultur­
entwickelung des abgespaltenen Zweiges der Sumerier abgesehen — 
fiele etwa um das 2. bis 1. Jahrtausend v. Chr., wo das zu Noma­
den differenzierte Volk frei die unendlichen Steppenlandschaften 
durchziehen und den von der Natur gebotenen eigenthiimlichen 
Lebensbedingungen durch die Kombination der halbsesshaften*)

*) Eine w irklich ausschliesslich sesshafte Lebensweise gesta tte t das 
K lim a C entralasiens überhaupt nicht. Das Aufblühen eines w irklichen 
w irtschaftlichen Lebens, das Anwachsen einer zahlreichen und kräftigen 
Bevölkerung, wie sie zur Staaienbildung notlrwendig ist, is t in C entral­
asien kaum  anders denkbar, als durch das Zusam m enwirken nom adischer 
und sesshafter Y olkselemente, deren E rstere  die Steppe nutzbar m a­
chen und die V erbindung der O asenstriche bew erkstelligen, w ährend 
Letztere H andel und Gewerbe betreiben und die W internahrung  der No­
m aden beschaffen. Fauna und F lora des abflusslosen Centralasien genü­
gen nicht, um  die N om adenschaaren w ährend der W interm onate zu er­
halten, w'cder durch die Jagd, noch durch intensive V iehzucht. So finden 
wir denn — im Gegensatz zu den m ongolischen H yperboräern  — die 
Nomaden Centralasiens seit undenklichen Zeiten auf die von Ackervölkern 
gelieferte W internahrung  angewiesen, die Dsamha der T ibetaner, Dsarma 
der Kara-Kirgizen, Süzme und Optajt dieser und der Kazaks etc. — 
A ndererseits würde die Bevölkerung der einzelnen O asenstriche zweifellos 
den üblen Folgen absoluter Isolation unterlegen sein, wenn nich t die 
stam m verw andte N om adenbevölkerung als verm ittelndes, verbindendes 
Glied den V erkehr über die Steppen hin aufrecht erhalten hätte. Selbst 
die neueste Zeit beweist w ieder die w irtlischaftliche B edeutung der No­
maden, die allein den unkultiv ierbaren Steppen W erthe abringen können. 
C harakteristisch  ist es z. B., dass der K araw anentransport von Eisen- 
waaren aus dem U ral über die K irgisensteppe bis Turkestan (Taschkent) 
sich billiger stellt, als jener über die W olga und die C entralasiatische 
Bahn. Zeit gilt den O rientalen nicht, und der Karawanenweg fällt m it 
der W eidenwanderung der Nomaden zusam m en, die so selbst aus der 
Einöde des M ojun-Kum doppelten Nutzen zu ziehen v ers teh en : E rhaltung  
ih res Viehs und V erdienst durch den T ransport.
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und herdenwirtschaftlichen Lebensweise entsprechend begegnen 
konnte. Mit der Bevölkerungszunahme und der zugleich auftre­
tenden Einengung der Grenzen durch begünstigtere, das heisst 
topographisch zur wohlorganisierten Staatenbildung befähigte 
Völker (Perser, Chinesen, Slaven) begann der Verfall des Stammes, 
der seine Kräfte durch immer erneuerte Wanderungen zersplitterte, 
dabei zwar an räumlichem Besitz (Sibirien) gewann, aber kulturell 
nicht mehr über das erreichte primitive Niveau aus Eigenem vor­
zuschreiten vermochte.

Ich setzte oben zu der Bezeichnung «mongoloid» ein Frage­
zeichen, weil ich dieselbe selbst nur formell für eine unglückliche 
halte, inhaltlich aber geradezu als falsch bezeichnen möchte, da 
wohl die Mongolen, ebenso wie die Indochinesen, Turks, Tibetaner 
und Finnen von einer asiatischen Urrasse abstammen, und einen 
zwar sehr ausgesprochen differenzierten Zweig dieser Völkerfamilie, 
aber allem Anscheine nach auch einen der jüngsten derselben dar­
stellen und daher durch nichts die Annahme gerechtfertigt erschei­
nen lassen, die erzeugende Urrasse selbst zu vertreten.

Als Centralheimath möchte ich diesem als «Turkvolk» diffe­
renzierten Völkerzweig speciell das Tarimbecken und die Gobi, 
dann das centrale Tien-Schan-Gebiet und die heutige Kirgisen­
steppe zuweisen, kurz so ziemlich dasselbe Gebiet, welches schon 
seit geraumer Zeit von den Nachbarvölkern als Turkestan, als das 
Turkland Kat' e£o/rjV bezeichnet wird. Der Altai und die südsibi­
rischen Gebiete dürften erst später von den Turks bezogen worden 
sein, wie auch echte Mongolen später dahin gelangten und auch 
originär türkische Gebiete (Kuku-nor, Saidam) von solchen über­
schwemmt wurden.

Nebst vielen anderen Einzelheiten spricht ein allgemeines 
ethnographisches Moment hiefür, das auch inbezug auf die «Arier - 
bypothese» der centralasiatischen Urbevölkerung nicht ohne Be­
deutung sein dürfte. Sämmtliche Quellen stimmen bezüglich der 
Arier darin überein, dass diese hölzerne Häuser bauten und ein 
sesshaftes Hirtenleben unter Gebrauch fester, hölzerner und stei­
nerner Hürden führten. Beides weist auf den Ursprung aus einem 
Waldland hin — Centralasien ist aber alles andere eher als ein 
solches, und die spärliche Bewaldung der Kwenlün-Hänge und 
des Tien-Schan reicht kaum dazu aus, als Grundlage einer, ich



möchte sagen, silvikolen Kultur zu dienen. Wenn nun diese holz- 
und steinbearbeitende Kultur der Arier gegen ihren centralasiati­
schen Ursprung spricht, so findet sich im Gegensätze in der pri­
mitiven Kultur der Turks kein Anzeichen dafür, dass sie ihren 
Ausgangspunkt aus einem Waldland genommen habe, wie es der 
Altai unzweifelhaft ist. Der ganze Haushalt der centralasiatischen 
Nomaden ist auf möglichste Sparsamkeit im Gebrauche von Holz, 
Stein und Metall gerichtet, und es ist z. B. kaum wahrscheinlich, 
dass ein so bis in’s Détail vervollkommnetes Wohngebäude, wie 
das Üj oder die Jurte der Turks und (in etwas modificierter Aus­
führung) der Mongolen, in einem holzreichen Gelände seinen Ent­
wickelungsgang nehmen konnte. Bei der kolossalen Verbreitung 
dieses buchstäblich zur äussersten Vollkommenheit gebrachten 
Wohnungstypes (durch ganz Centralasien) ist es denn auch sehr 
naheliegend, die elenden Vertreter desselben, wie sie sich bei den 
degenerierten nördlichen Turkstämmen Sibiriens finden, nicht als 
primitive Ausgangstypen, sondern als verdorbene, entartete Beste 
aufzufassen. Bei vielen der sibirischen Turkstämme wissen wir, 
dass und wann sie aus südlicheren Gegenden in ihre jetzigen Heim­
stätten verdrängt worden sind. Die völlig anderen und neuen Le­
bensbedingungen veränderten naturgemäss mit dem Volke selbst 
auch seine Geräthe und Sitten, und wie aus dem adlerfreien Steppen­
nomaden in den kalten W’äldern Sibiriens der ärmliche Jäger und 
Fischer wurde, so sank die sparsam-einfache, aber vollkommene 
Jurte zu dem, seinem Grundplane nach zwar ähnlichen, aber ver­
lotterten und mehr und mehr auf das stets zur Hand liegende na­
türliche Material angewiesenen, Binden- und Astzelt herab.

Dass die Turks Centralasiens aber auch eine über den Bah- 
men des blossen Nomadenthums hinausgehende Kultur besessen 
haben dürften, sei hier nur beiläufig erwähnt. Die Technik des 
reinen Lehmbaues weist auf die lössbedeckten Steppen Asiens 
zurück; — Perser und Chinesen bauten in Holz und Stein, die 
ältesten Denkmale Mesopotamiens aber kennen in erster Linie nur 
eine zu unglaublicher Höhe entwickelte Technik der Bohlehm- 
behandlung und des Ziegelbaues. In wie weit dies mit der «tura- 
nischen» Abstammung der Sumerer in Beziehung zu bringen ist, 
will ich dahingestellt sein lassen, doch kennen wir in späteren, 
geschichtlichen Zeiten Staatenbildungen auf unzweifelhaftem Turk-
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gebiete, und gerade die neuesten Forschungen im Bereiche der 
ehemaligen Städte der Gobi dürften da manches interessante Dé- 
tail über das Wesen und insbesondere über die auswärtige Beein­
flussung dieser Kultur zu Tage fördern.

Die verschiedenen neueren Ereignisse auf dem Länderkom­
plexe der Turkbevölkerung, die Spaltung und Auswanderung ver­
schiedener Stämme, die Staatenbildungen im Inneren der Urhei- 
matli und besonders im Nordwesten derselben, die Wanderwellen, 
welche dieselbe wiederholt erschütterten, die Uberfluthung durch 
die östlichen, stammverwandten und stammesfremden Stämme, 
wie die Wanderungen der Hunnen, der Mongolen unter Temuzin, 
der Timuriden, der Kalmükén, die Kriege des tibetanischen La­
maismus und die recentesten Kreuz- und Querzüge derKalmüken- 
stämme, der Dunganen- und Taranzi-Flüchtlinge, seien nur kurz 
erwähnt, um die moderne Beeinflussung des Turkelementes in 
seiner Heimath in Erinnerung zu rufen.*) So einschneidend die­
selben erscheinen, so wenig vermochten sie die merkwürdige Starr­
heit der einseitigen Entwickelung des Volkes zu brechen. W'elch' 
gründliche Veränderungen sind bloss auf linguistischem Gebiet in 
Europa seit etwa 1000 Jahren vor sich gegangen ! die Turks haben 
sich in derselben Zeit fast gar nicht geändert. Marco P olo’s Be­
richte treffen heute noch mit unglaublicher Schärfe zu, und als 
recht charakteristisch für die sprachliche Starrheit des Turkthums 
möchte ich die Notiz P egolotti’s aus der ersten Hälfte des XIV. 
Jahrhunderts erwähnen, der den nachKhitai reisenden Kaufleuten 
auf das angelegentlichste die Erlernung der kumanischen Sprache 
empfiehlt. Der von dem gelehrten Vicepräsidenten unserer Aka­
demie, Grafen G éza K uún edirte Codex cumanicus der San Marco- 
Bibliothek bestätigt auch heute die Stichhältigkeit dieses Bathes. 
Mit ettvas modernisierter Transscription der Lautzeichen versehen, 
könnte der Codex cumanicus auch heute noch vortrefflich die

*) H ieher zähle ich auch die Beeinflussung des ursprünglichen 
Turkm enentyps durch den sem itisch-arischen Typus der iran ischen  P e r­
ser, die durch Sklaven- und F rauenraub  weitgehend gefördert wurde, 
tro tzdem  aber relativ  unbedeutend ist. T ıırkm ens, Perser u. Afghanen 
haben gem einsam  einen ausgesprochen sem itischen Typus, aber jeder 
Stam m  so abweichend differenziert, dass eine V erwechslung kaum  in 10
von 100 Fällen m öglich sein wird.

«■
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Dienste einer Cagatai-Grammatik und eines Handlexikons erfüllen, 
und in mancher Beziehung ist der ur-cagataische Wortschatz in 
demselben erschöpfender als der des bekannten Abuska!

Auch derlei Zeichen sprechen, wie bereits erwähnt, nicht 
für ein aufstrebendes, frisch in Bildung begriffenes Yolksthum, 
sondern für die Altersstarre einer isolierten, einseitig differenzier­
ten Entwickelung!

Ich komme damit zu der Frage der Typen zurück.
Sind die Turks als solche kein undefinirbares Mischvolk, 

sondern ein als organische Einheit den lokalen und klimatologi- 
schen Einflüssen seines Stammlandes entwachsener, homogener 
Stamm, so muss auch der Turktyp als solcher bestehen oder be­
standen haben, und Spuren davon müssen in grösserer oder ge­
ringerer Reinheit sich noch immer in den heutigen Turkvölkern 
finden.

Ich glaube, dass die Frage nach dem Vorhandensein eines 
solchen reinen Turktypes sich bejahend beantworten lässt, und 
dass auch die jetzige, allerdings immer mehr zunehmende Typus- 
losigkeit oder, besser gesagt, durch Mischung erzielteVielseitigkeit 
der Typen davon ausgehend eine befriedigende Erklärung gestattet.

Der mongoloidé Typ ist ein sekundärer Zweig, zoologisch 
ausgedrückt «ein subspecifisch dominirender Typus» der asiati­
schen Familie,*) und meiner Ansicht nach nicht derjenige, welcher 
speciell für die Turkvölker charakteristisch ist.

Vor allem die Tataren des ehemaligen kazanischen Reiches, 
die heutigen Nogais etc., haben meist keinerlei Spuren dieses als 
unerlässlich angesehenen mongolischen Typus an sich, und auch 
den heutigen innerasiatischen Turks (mit Ausnahme der Kirgisen) 
fehlt derselbe im grossen Ganzen ebenfalls. Allerdings ist gerade 
bei den Kindern aller dieser Völker ein überraschend übereinstim*. 
mender Typus verbreitet, den man, wenn man will, als mongoloid 
bezeichnen kann, der aber im Verlaufe der Entwickelung des In­
dividuums zu einer durchaus unmongolischen Ausbildung führt. 
Auf die Einzelheiten dieser Frage hier einzugehen, verbietet mir
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der Raum, doch glaube ich, dass der taxonomischen Bedeutung 
der Jugendformen und der weiblichen Typen hei den Menschen­
rassen ebenso grosse Wichtigkeit zukommt, als hei der Thierwelt, 
und dass diese ontogenetische Spiegelung der Stammesgeschichte 
dort wie hier manchen beherzigenswerthen Aufschluss zu erteilen 
im Stande ist. Ich beschränke mich darauf, zu konstatieren, dass 
die wimmelnde Jugend der Turkmens, Sarten, Taranzi und Tata­
ren (Nogai) untereinander ganz auffallende Ähnlichkeiten in den 
braunen, frischen, gesund und fröhlich blickenden Gesichtern 
trägt, dass derselbe Typ etwas modificiert bei den Kazaks sich 
findet, bei den Kirgisen selten in der gleichen Reinheit auftritt, 
sondern entschieden mehr mongolische (im engeren Sinne) Cha­
raktere zeigt, bei den Dunganen endlich und bei den Kalmükén*) 
vollständig fehlt.

Die erwähnten Stämme im ausgebildeten Typus, also im er­
wachsenen Mann, tragen fast durchgängig einen «kaukasischen» 
Gesichtsschnitt zur Schau, das heisst, sie besitzen entweder aus­
gesprochen semitische oder sogenannte «assyroide» oder endlich 
andere nichtmongolische Züge, die sich mit keinem der angrenzen­
den Gesichtstypen vergleichen, geschweige denn verwechseln lassen.

Greifen wir wieder einmal auf die Sumerer zurück! Durch 
die zahlreichen Typenköpfe, welche die Ausgrabungen der Assy- 
riologen zu Tage gefördert haben, findet sich der sumerische Typus 
mit seinem runden Kopf, der gekrümmten Nase und den trotzdem 
durchaus nicht semitischen, sondern förmlich arisch (vergi, die 
archaische Periode der griechischen Kunst) anmuthenden Zügen 
gut charakterisiert. Ganz ähnliche Typen findet man aber unter 
den sozusagen typuslosen (weil nicht mongoloidén) Köpfen der 
asiatischen Turks auch heute,**) und zwar häufig genug. Ein aus 
der Zeit Gudıa s stammender Statuenkopf sumerischen Typus’, 
der in H ommel’s öfter erwähnter Geschichte Babyloniens I. pag.

*) Ich  selbst tra t nur m it dem m oham m edanischen Stam m  der 
halbsesshaften Sart-Kalniak bei Przew alslok am Issyk-K ul in häufigere Be­
rührung , die seit dem U ntergang des Kalm ückenreiches, also etwa seit 
Beginn des X V III. Jah rhundertes , dort ein zwischen Turks isolirtes Leben 
führen dürften. Vergi, auch h ie r die kulturelle B edeutung des W ortes «Sart».

**) Vergi. F utterer «Durch Asien». Tafel IV. oben; für assyroide 
Typen die K asgarier Seite 80, 82 und Taf. IV. unten.



240 abgebildet ist, könnte um so eher als der ungemein häufige 
Typus eines jungen, nicht mongoloidén Kazak- oder Kirgiz-Bur- 
schen gelten, als er auch merkwürdigerweise die charakteristische 
Schaffellmütze, den T e w e t e j  oder Bőr ke ,  in derselben typi­
schen Weise über die Ohren gestülpt trägt wie jene sie heute 
noch tragen. Die reifere Form dieses Typus, einen Mann von 50 
Jahren, zeigt F u t t e r e r ’s Tafel II, oben, das vermittelnde Glied 
mit etwas ausgeprägterem mongoloidén Charakter die Darstellung 
derselben Tafel unten, einen 25jährigen Kirgisen aus dem Alai.

Mein Reiseziel während meiner Expedition des Jahres 1900 
lag auf anderem Gebiete, als auf dem der Anthropologie und 
Ethnographie, und daher bemühte ich mich auch nicht, den taxo- 
nomischen Merkmalen eines pra?sumierten Turk-Typus nachzu­
spüren und rassen-systematisches Material dieses Inhaltes zusam­
men zu tragen; aber ich lernte unwillkürlich mit Leichtigkeit die 
Typen der einzelnen Stämme und diese selbst untereinander zu 
unterscheiden, und gelangte zu der Erkenntniss, dass die Gruppen 
der Turkmens, der Taiik, der bucharischen und Samarkander 
Özbeken, der Taranix und der Sorten des Ostens so scharf charak­
terisierte Typencomplexe bilden, dass ein Verwechseln von Ver­
tretern derselben nur in seltenen Fällen unterlaufen dürfte. Eine 
ebenfalls scharf charakterisierte Gruppe bilden die beiden Kir­
gisenvölker, doch findet sich unter denselben ein gemeinsamer 
Mischtypus so häufig, wenigstens im semirjetschischen Tien-Schan, 
dass man, ohne die Sprache des Betreffenden zu hören, in gewiss 
50 % der Fälle nicht entscheiden kann, ob man einen Kazak oder 
einen Kirgisen vor sich habe. Die kasgarischen Sarten, sowie 
die des Ferghana stehen im Typus den Taranzi nahe, ebenso aber 
einem gutausgebildeten Typus der Kara-Kirgisen,*) den man unter 
diesem Volke häufig an trifft.

Selbstverständlich ist mit allen diesen Typen, die in ihrer 
Klarheit selbst nach kurzem Aufenthalt im Lande jedem nicht 
eben allzu oberflächlichen Beobachter mit der grössten Leichtig­
keit geläufig werden müssen, in wirklich wissenschaftlicher Bezie­
hung absolut nichts anzufangen, solange wir gezwungen sind, mit 
dem den Verhältnissen durchaus nicht angepassten Schema des
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Mongolenthums zu arbeiten, und Alles, was sich nicht in dessen 
vorausgebildete Rubriken einschachteln lässt, einfach in den Topf 
des «Völkerchaos» nach Chamberlain’schem Recept zu werfen.

Ich glaube, dass im Sinne der freilich nur in flüchtigster 
Kürze mehr angedeuteten als ausgeführten vorstehenden Erwä­
gungen die Hypothese des uralten Bestandes eines speciell diffe­
renzierten Turkvolkes nicht ohne jede Berechtigung ist, dass daher 
eine wirklich ernst zu nehmende Forschung auch wenigstens den 
Versuch unternehmen müsste, dem Urtyp dieses Volkes in allen 
seinen heutigen Zweigen nachzuspüren. Dieser Urtyp würde un­
bedingt die Merkmale einer iveissen Haut (an den unbekleideten 
Körperstellen) besitzen, sowie vonviegend in den Gesichtszügen 
die Linien der sogenannten kaukasischen Rasse tragen. Die Be­
einflussungen der heutigen Turkrassen durch fremde Blutbeimi­
schung dürfte in erster Linie durch Semiten erfolgt sein, und zwar 
in der ältesten Zeit, da die Turks unmittelbare Nachbaren semiti­
scher Völkerschaften waren, teilweise vielleicht mit solchen in 
gemeinsamen Staatsverbänden lebten, und endlich manche davon, 
als sie durch die Wanderungen der Arier aus ihren Ländergebieten 
verdrängt wurden, in ihre Stammesverbände auflösten. Ich rechne 
hieher den selbst bei den Osmanen reichlich auftretenden assy- 
roiden Typus*) und die ausgesprochen semitischen Typen der 
heutigen centralasiatischen Turks mit Ausnahme der Kirgisen- 
Völker. Das zähe Bestehenbleiben der semitischen Rassencharak­
tere und die Art und W7eise ihrer Ausbreitung in Asien (bis an den 
Hindukusch und nach Kafiristan) längs des Wanderweges der 
Arier erwähnte ich bereits. Analoge Beispiele von überzeugender 
Kraft giebt in breiter Behandlung Chamberlain (Kulturgesch. des 
XIX. Jahrh.) für die Mittelmeergebiete, so dass ich mich hier nur 
auf einen kurzen neuerlichen Hinweis auf die in der Geschichte 
einzig dastehende numerische Ausbreitung der Semiten im 2. und 
1. Jahrtausend v. Clir., und ihr bald darauf erfolgendes völliges 
Verschwinden als staatliche und sociale Macht beschränken darf.

*) Ebenso wie die sem itischen A ssyrer der babylonischen Keiches 
in die Perser, mögen die Sum erer in  jene aufgenom men worden sein, 
und auf diese Zeit der beiden sem itiscken G eschichtsperioden M esopota­
m iens möchte ich die sem itische Beeinflussung des centralasiatischen 
Turks zurückleiten.



Die nächst bedeutende, zeitlich aber spätere Blutmisclmng 
erfolgte durch den der Abstammung nach verwandten, aber als 
abgetrennter, jüngerer Zweig der asiatischen Familie speciell ent­
wickelten mongolischen Stamm damals zuerst, als die von der 
Arierwelle ostwärts geschobenen Turks gegen die Chinesen und 
Mongolen anpressten. Dieser Zeit entstammen die nordwärts ge­
drängten, stark mongoloidén Stämme Sibiriens, sowie die späteren 
«Altai-Stämme». Ist doch der Altai die nördliche, natürliche 
Grenze jenes einzigen offenen Wanderweges, der als «dsungarische 
Völkerfalle» aus den abflusslosen Gebieten des Inneren in die 
weiten Flächen der Kirgisensteppe und der aralo-kaspischen De­
pression führt! Hier sehen wir die relativ jüngsten, in der Ge­
schichte des Turkvolkes aber auch zugleich unbedeutendsten 
Stämme auftreten, die Kian-Kuen oder Hakas der Chinesen, die, 
gegen Norden in unbekannter Zeit vorgeschoben, seit etwa dem
V. Jahrhundert in unmittelbarer Nachbarschaft der Mongolen 
sitzen; kein Wunder also, dass sie relativ die meisten mongoloidén 
Rassencharaktere unter allen Turks zeigen.

Die letzte alte Blutbeimischung müsste im Westen zu finden 
sein, wo teils finnische, teils arische (slavische) Kreuzungen statt­
fanden. Die zeitlich jüngste Beeinflussung in dieser Richtung 
dürften die Tataren (slavisch-arischer Zusatz), die Baschkiren und 
andere Reste der nomadischen Turkschaaren aus der Zeit der 
letzten Westwanderung aufweisen.

Den topographischen Verhältnissen des eigentlichen abfluss­
losen Centralasien entsprechend, waren Völkervorstösse in der 
Richtung von Nord nach Süd und umgekehrt so gut wie ausge­
schlossen, ausgenommen nur die schmale und in ihrem tektoni­
schen Aufbau derartige Wanderungen ungemein fördernde Virga- 
tion des Tien-Scban. Thatsächlich bewegen sich alle geschichtlich 
feststellbaren Wanderzüge der Turks in der Richtung West-Ost 
und umgekehrt, teils die ziemlich bequemen Übergänge des Kasgar- 
gebirges (Terek), teils die breite Pforte der Dsungarei benützend. 
Relativ am ruhigsten muss in der Periode dieser Wanderungen der 
Südrand des Tarimbeckens gewesen sein, wo der breite Gürtel der 
selbst für Nomaden unbewohnbaren Kwen-lün-Ausläufer den dortigen 
Völkern eine sichere Rückendeckung bot.

Sprache, Typen und Sitten des dortigen Turkvolkes zu Studie-
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ren, wäre also eine der wichtigsten Aufgaben zur Klärung der Turk- 
frage überhaupt.

Längs des Tien-Schan schoben sich im Laufe der Zeiten die 
mongoloidén Kirgisen (und Kipcaks ?) gegen Süden vor, in dem­
selben, sowie auf dem buen retiro vieler bedrohter Völkerschaften, 
dem Pamir, fanden die durch die Invasion der Timuriden ver­
triebenen schiitischen Perser (Galcas) Schutz vor den sunnitischen 
Eroberern. Diese Brücke trennt das ethnische Gefüge der ehemals 
einheitlichen Turks durch ein Gewimmel neuerer oder ethnisch 
bunt gemischter Stämme, die die Vielweiberei des Islam in anthro­
pologisch-systematischer Beziehung noch wirrer durcheinander 
gezüchtet hat.

Nicht in diesem Tohu wa bohu sollte die Forschung einsetzen, 
sondern dort, wo seit historischen Zeiten, das ist seit etwa 3000 
Jahren, nur relativ geringe und obendrein verhältnismässig leicht 
verfolgbare Volksbewegungen stattfanden. Das Besultat wird ihr 
nicht ausbleiben, wenn sie dabei in anthropologischer Beziehung 
mit der alten Schablone bricht und das Material nicht dem System 
zu Liebe behandelt, sondern aus dem Materiale sich erst das 
System schafft, und es wird dankenswerther sein als dasjenige, das 
nicht aus dem centralen Gebiet der Reinheit, sondern aus den 
peripheren Zonen bunter Völkermischung gewonnen wurde.

Ein kleines sprachliches Beispiel möge diesen anthropolo­
gischen und in seiner gezwungenen Kürze vielleicht allzu schwach 
fundirten Exkurs — seine Durchführung würde eher dem Rahmen 
eines Buches als dem eines kurzen Artikels entsprechen — be- 
schliessen.

Am Nordabhang des Kwen-lün stösst man auf die in Central­
asien sonst ungebräuchliche Bezeichnung Tagh (Berg). Am Arka- 
Tagh, Altyn-Tagh, Cimen-Tagh lebt und jagt das Bergvölkchen 
der Taghlik, ein Turkvolk, das wohl eines der reinst erhaltenen 
des Tarimbeckens ist.

Ihre Sprache ist das gebräuchliche Cagatai ganz Innerasiens, 
ihr Typus derselbe, wie bei den Kasgarliks überhaupt, so berichten 
wenigstens die Reisenden (P rzewalskij, P jewtzow, S ven H éd in), 
die ihr Gebiet durchkreuzten.

Wie interessant wäre es nun, den Dialekt dieser Taghliks zu 
studieren, welche gerade in ihrem Stammesnamen den Lautwerth



beibehalten haben, der heute erst weit im Westen von ihnen 
wieder auftaucht.

Die Umlautung in das Tau der Tien-Schan-Länder, das bis 
zum Kopet-Dag am Kaspi herrschend bleibt, liegt durchsichtig 
zu Tage.

Agil nennen die Taghliks und die, wie es scheint, seit Jahr­
tausenden förmlich vergessenen Nomaden desKeriali- und Chotan- 
Darya ihre Hürden und Lager, der Karakirgise spricht agil, a-il, il, 
der Kazak endlich a-ül. Kirgisen, Kazaks, Kipcaks und Üzbeken 
sind späte Eindringlinge aus dem Norden, sind «Altaier», die der 
Yirgation des Tién-Schan mit ihren prächtigen Weideplätzen fol­
gend, einen dialektischen Kiegel zwischen die alten Turkidiome 
der beiden turkestanischen Steppen legten. Woher der Doppel­
vokal a-u Eingang in die Turkidiome fand, wage ich nicht zu erör­
tern, sicher aber ist, dass er den Kasgarliks und Taranzis, zum 
Teil auch, und besonders wo er nicht vollständig zum Diphthonge 
geworden ist, wie eben im Worte Tau, sogar den Kara-Kirgisen 
nicht recht mundgerecht zu sein scheint, so dass sie ihn so viel 
als möglich zu eliminieren trachten, entweder durch die Einschie­
bung eines g, was wohl auf die ältere, eigentliche Stammform hin- 
weisen dürfte, oder durch die Zusammenziehung in ein helles 6 
(— ungar. ö), die besonders bei den Kara-Kirgisen gang und gebe 
ist (Bau — bő, Strick, Band; Karga-ul — Kargöl, Fasan, etc.).

In kurzen Worten zusammengefasst, scheint es mir eine 
lohnende Aufgabe der türkischen Ethnologie und Linguistik zu 
sein, ihr besonderes Augenmerk der Bevölkerung des Tarimbeckens 
zuzuwenden. Vieles spricht dafür, dass diese die ältesten Beste 
des einstigen homogenen Turkvolkes darstellt, jedenfalls ist es 
aber gerade bei ihr Dank der chinesischen Geschichtsquellen am 
leichtesten, die weitest zurückreichenden Beeinflussungen mit 
Sicherheit verfolgen und feststellen zu können. Vom Standpunkte 
einer einwandsfreien Methodik also dürfte die Forschung hier auf 
älterer, das heisst richtigerer Spur wandeln, als wenn sie unter 
dem Einflüsse anthropologischer -— ich will nicht sagen Vorur­
teile, aber doch recht schwach fundirter — Hypothesen die un­
zweifelhaften Mischdialekte und Mischtypen der mongolisch-tür­
kisch-finnischen Sprachen- und Völkergrenzen zum genuinen Aus­
gangspunkt ihrer Arbeiten wählt.
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Die Quellen der ungarischen Landeinnahme (A magyar honfoglalás kútfői). 
Im  Aufträge der ungarischen Akademie der W issenschaften redigirt 
von den ordentl. M itgliedern J ulius P auler und Alexander Szilágyi 
un ter M itw irkung des E hrenm itgliedes G raf Géza K uun, der ordentl. 
M itglieder L adislaus F ejérpataky, J osef H ampel, L udwig T hallóczy, 
des korresp. M itgliedes H einrich Marczali, des ausländ. M itgliedes 
V. J agic, des Anton H odinka, Rudolf Maróthi und Dr. R udolf Vári. 
Budapest, 1900. H erausgegeben von der ungarischen Akademie der 
W issenschaften. 4°. V II I -(-878 S. Mit zahlreichen Abbildungen.

Aus feierlichem Anlasse erschien, wohl verspätet, dieses Buch, zur 
Feier dessen, dass die Ungarn vor tausend Jahren das Gebiet der vier Flüsse 
und der drei Hügel besetzten. Um sich den Feiernden anzuschliessen, 
wählte die Akademie jenen Weg, der einer wissenschaftlichen Körper­
schaft sozusagen einzig und allein offen steht, und der derselben zugleich 
am würdigsten ist: sie errichtete den landeinnehmenden Vorfahren ein 
literarisches Denkmal, welches nicht bloss das bleibendste, sondern gleich­
zeitig auch das wahrhafteste ist, da den Grund dazu die Landeroberer 
selbst legten, als sie ihre Thaten unverwischbar in das Buch der Welt­
geschichte einschrieben. Heute, nach tausend Jahren besitzen wir in 
diesem Buche all das gesammelt, was man auf dem ganzen Erdenrund 
von der ungarischen Besitznahme dieses Landes Werthvolles aufgezeich­
net hat. Wir sehen in einem vollständigen Bilde, welche Wirkung und 
welchen Einfluss die Landeinnahme der Ungarn in der Welt hervor­
brachte.

Wir besitzen diese zeitgenössischen geschichtlichen Daten aus 
Aufzeichnungen, die aus der Feder eines byzantinischen Kaisers, 
eines anonymen Mönches, eines mohammedanischen Beisenden und 
eines christlichen Geistlichen, einiger Griechen, Araber, Deutschen und 
Italiener herrühren. Bloss zwei Völker — gerade jene, welche die un­
garische Landeinnahme zunächst interessirte, das eine, weil Sieger, das 
andere, weil Besiegte — bloss die Ungarn und die Slaven machten von 
der Geschichte der Landeinnahme keine gleichzeitigen Aufzeichnungen.

Zwischen den einzelnen Schriftstellern, welche, im Grunde ge­
nommen, von einer und derselben Sache: von dem Ursprung, der Wande­
rung, der Landeinnahme und den Sitten der Magyaren sprechen, herrscht 
eine unendliche Mannigfaltigkeit der Nationalität, der Religion, der Stel-
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lung, der Erinnerung, der Vergangenheit der Kämpfe der Gegenwart 
nnd der Hoffnungen der Zukunft, mit einem Worte: eine unendliche 
Mannigfaltigkeit des Milieu’s und der Individualität. Wir sehen dem­
nach die Ereignisse durch die Brille der verschiedensten schriftstelle­
rischen Individualitäten. Der Historiker muss daher aus dem, was in 
diesem Bande vor uns liegt, auf Grund von Vergleichungen und Schlüssen 
all das ausscheiden, was auf irreführende Ursachen zurückzuführen ist, 
damit gleichsam in dem Schmelztiegel nur dasjenige zurückbleibe, was 
unveränderlich ist: die Wahrheit.

Das in diesem Bande Enthaltene bezieht sich nicht bloss auf die 
Landeinnahme, obwohl alles damit in engem Zusammenhänge steht. 
Es befindet sich all das darin, was wir aus mehr oder weniger glaub­
würdigen, aber durchwegs primären Quellen vom Ursprünge der Ma­
gyaren angefangen bis auf die Besitznahme des Landes wissen.

Der geographischen Lage entsprechend wissen wir das Meiste über 
die Zeit vor der Landeinnahme aus den griechischen und arabischen 
Quellen. Von der Landeinnahme und den unmittelbar vorhergehenden 
und darauffolgenden Kämpfen berichten uns am ausführlichsten die 
oströmischen, genauer bezeichnet: die deutschen Quellen. Den am wei­
testen zurückreichenden Bericht über das Schicksal der Ungarn verdan­
ken wir dem oströmischen Kaiser Konstantin Porphyrogennetos. Der 
Kaiser befasst sich in seinem mit grossem Fleisse und Mühe zu Stande 
gebrachten Werke, das er um 950 herum, demnach ein halbes Jahrhun­
dert nach der Landeinnahme «de administrando imperio» geschrieben, 
mit dem Zustande sämmtlicher sein Reich betreffender Völker, insbeson­
dere aber mit dem Zustande der östlichen Barbarenvölker. Von den 
Ungarn sprechend erzählt er auch deren Urgeschichte (S. 110—136). 
Keine einzige der anderen Quellen reicht in solch graue Zeit der unga­
rischen Geschichte zurück, und so können wir über ältere, als von ihm 
behandelte Zeiten nichts Gewisses sagen.

Den ältesten Wohnsitz der Ungarn verlegte er in die Jaik- (Ural) 
und Wolgagegenden. Von hier zogen die Ungarn nach Lebedien zwi­
schen dem Don und Dnjepr, wo sie so lange mit den Chasaren in engem 
Bündnisse verblieben, bis sie nicht ihre östlichen Nachbarn, die von 
den Komanen vertriebenen wilden Petschenegen von dort verdrängten. 
Dann zogen sie unter Anführung des Oberhauptes des Stammes Nyék 
(so nannte man den ersten der sieben Ungarstämme), des obersten Woj- 
woden Levedias (Előd) nach Etelköz. In Folge der von den Petsche-
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negen erlittenen Niederlage zog ein Theil der Ungarn nach dem Osten 
zurück; für die abgefallenen Brüder erhielten sie aber Ersatz durch den 
Anschluss der Kabaren — eines Chasarenstammes — der sich nach Los­
trennung von den Chasaren den Ungarn anschloss und sie nach Atelkuzu 
begleitete. Die Kabaren lehrten die Türken — so nennt Konstantin die 
Ungarn — ihre Sprache und erlernten die andere Sprache der Türken. 
Dieses ist das einzige — wenn auch vielleicht nicht ganz genaue — 
geschichtliche Denkmal der sich mit der ungarischen Sprache vermeng­
ten türkischen Elemente.

In Atelkuzu wählten die Ungarn auf den Rath des chasarischen Kha- 
gans zum ersten Male einen Fürsten, den seine Würde über die sieben 
Stammhäuptlinge, die Wojwoden erhob; zu dieser Würde erkoren sie 
Árpád, den Sohn des Szalmutzes (Almos), «weil er weisen Ratlies und 
weisen Denkens, sehr tapfer und zur Herrschaft geeignet war».

Der Bericht des Kaisers erstreckt sich auch auf die spätere Ge­
schichte der Magyaren, von der uns auch schon andere Quellen erzählen. 
Er erwähnt den bulgarischen Krieg und seine Folgen, den neueren An­
griff der Petschenegen, der abermals mit der Niederlage der Ungarn 
endete. Die Ungarn verhessen Atelkuzu und Hessen sich inGross-Moravia, 
in ihrer gegenwärtigen Heimat nieder, nachdem sie die Mährer besiegten. 
Konstantin berichtet, wie dieses Gebiet unter den einzelnen Stämmen 
aufgetheilt wurde. Auch die vollständigste Genealogie der arpadischen 
Dynastie aus der Zeit der Anführer kennen wir aus Konstantins Werke. 
Als der Kaiser sein Werk schrieb, waren die Ungarn nicht die gefährli­
chen Feinde der Griechen, aber auch schon nicht mehr deren Verbündete. 
Weder Antipathie noch Sympathie leitete daher den Stift des schrift­
stellerischen Monarchen.

Allein ehe die Ungarn mit deo Griechen in Berührung kamen, 
wohnten sie lange Zeit zwischen Völkern, welche auf einer sehr niederen 
Stufe der Bildung standen. Die erste grössere Cultur, in deren Sphäre 
die Ungarn traten, und welche demzufolge das Andenken der Ungarn 
verewigte, ist die arabisch-persische oder islamitische Cultur.

Die arabisch-persischen Schriftsteller, deren Werke mehr geogra­
phischen als historischen Charakters sind, greifen zwar nicht in die Ur­
geschichte der Ungarn zurück, wie dies Konstantin thut, allein die älteste 
Beschreibung der ungarischen Culturverhältnisse, des ungarischenVolkes 
verdanken wir ihnen.

Der Islam war um diese Zeit im Oriente die mächtigste



erobernde Religion und Cultur. Diese Cultur, welche die Herrschaft 
anstrebte, machte auch die geographischen Werke zum Mittel ihrer Ver­
breitung. Die Entstehung der zahlreichen Beschreibungen von den 
orientalischen Völkern ist jener Meinung der Schriftsteller zu verdanken, 
dass man diese Völkerschaften dem Islam gewinnen könne. Des­
halb wollten sie durch Reisen den Sieg des Islam’s verbreiten, durch 
Sittenschilderungen ihn erleichtern. Aus dem  Grunde beschreiben diese 
Werke hauptsächlich die Sitten und Gebräuche der Völker; auf die Ge­
schichte der Völker liessen sie sich kaum ein, weil diese vom Gesichts­
punkte des erwähnten Zweckes nicht nothwendig war, und weil die Ge­
schichtsschreibung bei ihnen keine solche alte Tradition hatte, wie bei 
den Griechen.

Diese Werke benützten zumeist die Berichte von Kaufleuten und 
Missionsgesandtschaften. Wenn demnach die Angaben der arabischen 
Schriftsteller beiweitem nicht aus der Feder solch gebildeter Schrift­
steller herrühren, und wir mithin darin die zielbewusste Unterscheidung 
des Wesentlichen vom Unwesentlichen, solches Hervorheben der poli­
tischen Momente, wie bei den Griechen vergeblich suchen, so besitzen 
sie doch den Vorzug, dass sie auf unmittelbaren Erfahrungen beruhen. 
Und während Konstantin bloss die sein Reich betreffenden, demnach in 
gewisser Beziehung nur äusserlichen Verhältnisse dieser Völker dar­
stellt, diese Völker und ihre Cultur viel zu sehr verachtet, als dass er 
sich damit eingehend befasse, befassen sich die Araber mit dem aus er­
wähntem Grunde sich ergebenden Interesse mit den östlichen Völkern 
Europas. Ueber manche wichtige Dinge machten sie, da sie deren Be­
deutung nicht kannten, ganz irrige Angaben, andererseits jedoch be­
wahrten sie uns sehr viele innere Charakterzüge des Volkslebens. Es ist 
wohl wahr, dass die Araber grosse Vorliebe für die Curiosa hatten, dass 
ihre Naivität oft ungemein gross, ihre Kritik sehr seicht is t; dennoch 
aber haben die arabisch-persischen Quellen im allgemeinen grossen 
Wert, und auch ihre Beschreibung der Magyaren ist sehr werthvoll.

Aus der Feder Ibn Rosteh's und Gurdesî’s stammt die älteste 
Beschreibung der Magyaren (S. 167—173). Sie machen uns mit der 
politischen Organisation der Magyaren bekannt und beschreiben ihren 
Wohnplatz, es ist aber nicht ganz gewiss, ob sich diese Beschreibung 
auf Lebedien oder Atelkuzu bezieht.

Der Name des ungarischen Oberkönigs ist Kende, die thatsächliche 
Gewalt aber übt der Dsila aus. Das Gebiet der Ungarn erstreckt sich
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am Schwarzen Meere, mehrere Flüsse durchziehen es, es ist reich an 
Gewässern und Weideplätzen. Sie besitzen viele Acker. Oft überfallen 
sie die benachbarten Slaven und machen unter ihnen viele Gefangenen. 
Diese tauschen sie dann bei den Griechen für theuere Stoffe und andere 
byzantinische Industrieerzeugnisse ein. Gurdésí beschreibt auch noch 
den Hochzeitsgebrauch der Ungarn, der im wesentlichen darin besteht, 
dass der Bräutigam das zu verheiratliende Mädchen von ihrem Vater 
für theueres Pelzwerk erkauft; wie es scheint, bestand darin der Haupt­
reichthum der Ungarn. Wir können kühn behaupten, dass wir ganz bis 
zum 12. Jahrhundert, bis Otto v. Freisingen keine solch detaillirte und 
vielseitige Beschreibung der Ungarn besitzen (Kaiser Leo befasst sich 
nur mit der Kriegführung) wie die Ibn Rosteli's und Gurdesi’s ist.

Kaum hatten sich die Ungarn in Atelkuzu angesiedelt, kamen sie 
schon mit der griechischen Cultur und Politik in Berührung und von 
der Zeit angefangen erwähnen ihrer die griechischen Schriftsteller. Ihr 
erstes Auftauchen an der Donau verlegen die griechischen Chronisten 
ungefähr in das Jahr 893 (S. 100—103).

Die Verbreitung der byzantinischen Cultur hatte ebenso Bekeh­
rung — die Annahme des Christenthums — im Gefolge, wie die Ver­
breitung der arabisch-persischen Cultur. Sobald demnach die Ungarn 
mit der byzantinischen Cultur in Berührung kamen, wurden sie auch 
schon mit dem Christenthum bekannt.

Die von Byzanz ausgehende Bekehrung wiegte sich gerade um 
diese Zeit in der Hoffnung grosser Erfolge, denn sie hatte den Slaven 
die Concession gemacht, dass sie für die zu bekehrenden slavischen 
Völker das Slavische als Kirchensprache acceptirte: sie schuf eine sla- 
vische Liturgie. Allein obwohl diese Bekehrungen thatsächlich in sla- 
vischer Sprache geschahen, so bedeuteten dieselben doch die Verbrei­
tung der byzantinischen Cultur, weil die in Verbindung mit der Bekeh­
rung eich ausdehnende Cultur dem Inhalte nach ganz byzantinischen 
Charakters war. Die Urheber dieser Bekehrung waren die slavischen 
Apostel Konstantin (Kyrill) und Methodius.

Als Konstantin im Jahre 860 auf seiner Rückkehr aus Kherson 
den südwestlichen Theil Russlands durchzog, überfielen ihn die Magyaren 
(S. 352—353) — so erzählt die Kyrill-Legende — liessen ihn aber, 
offenbar deshalb, weil er keinen Widerstand leistete und sie keine reiche 
Beute erhofften, gar bald ungehindert weiterziehen. Dies ist dİ6 älteste 
Erinnerung, laut der die Ungarn mit einem christlichen Missionär in
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Berührung kamen. Aus dieser Erzählung ersehen wir, dass der religiöse 
Fanatismus, welcher Andersgläubigen nach dem Leben trachtet, sowie bei 
den heidnischen Völkern im allgemeinen, auch bei den Ungarn ganz und 
gar nicht vorhanden war. Ja, als sie ein auf dem Gebiete ihrer heutigen 
Heimath unternommener Streifzug in der Zeit 874—885 in die Nähe 
Method’s brachte, der damals schon Bischof von Mähren war, liess der 
ungarische Heerführer den heiligen Mann zu sich rufen und bat ihn, er 
möge auch ihn in sein Gebet einschliessen; so wird dies in der Biographie 
Method’s erzählt (S. 354—355). Auch diese Thatsache ist ein Zeichen, 
nicht der Huldigung vor dem Christenthum — blieben doch die Ungarn 
noch lange Heiden —; sondern vielmehr der bis zu einem gewissen Grade 
sich erstreckenden religiösen Gleichgültigkeit, die bei den Heidenvölkern 
gebräuchlich war.

Allein viel wichtigeren Einfluss, als die byzantinische Cultur, übte 
die byzantinische Politik auf das Schicksal der Ungarn aus.

Von Byzauz angeeifert und im Interesse ByzaDz’ griffen die Un­
garn die Bulgaren, welche das byzantinische Reich bedrängten, rück­
lings an. Sie besiegten sie, ihren Zar belagerten sie in Mundraga und 
verwüsteten das Land. Nachdem die Bulgaren mit dem byzantinischen 
Kaiser Frieden schlossen, sannen sie Rache gegen die Ungarn. Im Bünd­
nisse mit den Petschenegen überfielen sie Atelkuzu, als ein grosser Theil 
der Ungarn — wie es scheint, auf dem Gebiet der heutigen Heimath 
kämpfend — abwesend war und richteten solch entsetzliche Verheerun­
gen und solches Gemetzel an, dass für die Ungarn dort mehr keines 
Bleibens war. Das vom ausländischen Kriegszuge heimkehrende unga­
rische Heer liess sich im Vereine mit jenen, die jener schrecklichen 
Gefahr entrannen, auf dem Gebiete ihrer heutigen Heimath nieder.

Die Geschichte dieser zwischen 893—896 sich abspielenden Kämpfe 
bewahrten hauptsächlich griechische Quellen : die Chronisten (S. 104— 
109) und Kaiser Konstantin.

Die während des ungarisch-bulgarisch-griechischen Krieges ge­
machten Erfahrungen über die Kampfesweise der Ungarn schrieb der 
damals regierende byzantinische Kaiser Leo VI., oder der Philosoph in 
seinem Werke über die Taktik nieder (S. 1—89). Die Schilderung des 
Kaisers über die Heeresorganisation der Ungarn wird als sehr glaub­
würdig gehalten, weshalb seine Angaben sehr geschätzt sind, und man 
daraus sogar sehr weitgehende Schlüsse zieht. Man geht von der An­
nahme aus, dass der Kaiser Gelegenheit hatte, seine eigenen Erfah-
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rungen zu befolgen und dass das wichtigste Reichsinteresse — die 
Kenntnis der Kampfesweise der dem Kaiserthum feindlich gesinnten 
Nachbarvölker — von seinem Gewissen erheischte, dass seine Schilde­
rungen zuverlässig seien.

Indirekt war es die griechische Politik, welche den vereinten An­
griff der Petschenegen und Bulgaren und demnach das wichtigste Er­
eigniss der ungarischen Geschichte: die Auswanderung der Ungarn aus 
Atelkuzu und die Besetzung des Gebietes ihrer heutigen Heimath her­
beiführte.

Die Ungarn kämpften schon vor der Landeinnahme auf ihrem 
gegenwärtigen Heimathsgebiete. Ihre Streifzüge aus Atelkuzu führten 
sie nicht bloss nach dem Süden, gegen Byzanz, sondern auch weit nach 
dem Westen hinaus, wo sie an die Machtspbäre des fränkischen Reiches 
anstiessen. Hinkmar, Bischof von Rheims, verzeichnete zum Jahre 862 
das erste Erscheinen der Ungarn im Reiche Ludwig des Grossen (S. 301); 
seit dieser Zeit begleiten die deutschen Schriftsteller die Ungarn mit 
Aufmerksamkeit.

Ungarn, namentlich Pannonien, das heutige Gebiet jenseits der 
Donau gehörte in die Machtsphäre des ostfränkischen Reiches und wir 
besitzen demnach aus der Feder deutscher Schriftsteller die Darstellung 
der Verhältnisse Ungarns aus der Zeit, welche der Landeinnahme un­
mittelbar vorausging. Die Kenntnis dieser Verhältnisse ist vom histori­
schen Gesichtspunkte der ungarischen Landeinnahme natürlich sehr 
wichtig; nur so wissen wir, gegen wren die Magyaren zu kämpfen hatten, 
welche Reiche sie niederwarfen und welche Verhältnisse sie auf dem 
Gebiete Ungarns vorfanden.

Aus der Schrift über die Bekehrung der Karinthier und Baiera 
(Conversio Bavariorum et Carantanorum, a. a. O. S. 316 u. 318) wissen 
wir, dass im alten Pannonien in der Gegend von Mosaburg — dem spä­
teren Zalavär — unter dem Fürsten Privina, später Kotzel, eine christ­
liche slavische Staatsformation entstand, welche dem mährischen Reiche 
gegenüber der Arm des deutschen Lehnsherrn aufrecht erhielt. Dieses 
Fürstenthum zerfiel erst einige Jahrzehnte vor der Ankunft der Ungarn.

Ein ähnliches, im Lehnverhältnisse stehendes slavisches Fürsten­
thum bildete sich in der Gegend zwischen der Drau und der Sau und 
bestand unter dem Fürsten Brazlav bis zur Zeit der Landeinnahme 
durch die Ungarn (Annales Fuldenses, a. a. 0. 316 u. 318).

Aus den Aufzeichnungen des englischen Königs Alfred des Grossen
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wissen wir, dass das grosse ungarische Tiefland eine Einöde war 
(S. 314—315).

Im nordwestlichen Theile des heutigen Ungarlandes bestand das 
mährische Reich, welches sich wohl über die heutige ungarische Grenze 
hinaus erstreckte, dessen Schwerpunkt aber dennoch auf das Gebiet 
Ungarns fiel. Dessen Mittelpunkt mag Nyitra (Neutra), die Residenz des 
Bischofs, gewesen sein. Dieses Reich erreichte unter der Regierung 
Svatopluks den Gipfel seiner Macht und bedrohte schon nicht bloss die 
unter deutschem Lehnrechte stehenden slavischen Fürstenthümer, son­
dern sogar das Deutschthum selbst. Deshalb führten in den letzten 
Decennien des IX. Jahrhunderts die Deutschen unter Anführung des 
Kaisers Arnulf blutigen, grausamen Krieg gegen Mähren. Zu diesen 
Kämpfen rief der'weströmische Kaiser die in Atelkuzu wohnenden Ungarn 
zu Hilfe, welche als Verbündete des Kaisers in den letzten Decennien 
des IX. Jahrhunderts wiederholt gegen die Mährer kämpften. Im Jahre 
894 starb Svatopluk, der tapfere berühmte Fürst der Slaven und zwi­
schen seinen Söhnen brach Zwist aus. Dies erleichterte den Kampf der 
Deutschen und Magyaren, so dass, als die Ungarn aus Atelkuzu auswan- 
derten, das mährische Reich mehr keinen nachhaltigen Widerstand 
entgegensetzen und nicht verhindern konnte, dass die Ungarn das 
Land besetzten.

Die Geschichte dieser Kriege zeichneten die Fuldaischen Annalen 
auf (S. 316—320). Während dieser Kämpfe entstand das Interesse für 
die Ungarn und aus diesem Umstand erklärt es sich, dass diese Jahr­
bücher auch des bulgarisch-ungarischen Krieges erwähnen. Aus den 
Annales Fuldenses ersehen wir, wie die gegen die Mährer geführten 
Kämpfe die ungarische Landeinnahme vorbereiten, so dass die Occupa­
tion der Magyaren als Fortsetzung und natürliche Folge dieser Kämpfe 
fast unbemerkt vor sich geht. Dies beweist der Umstand, dass dieFuldaer 
Annalen, obwohl sie sich bis zum Jahre 901, also bis zum gänzlichen 
Abschluss der ungarischen Landemnahme erstrecken, dennoch nicht 
wissen, dass hier an die Stelle des mährischeij Reiches das ungari­
sche trat.

Die Deutschen, welche von dem gegen die Mährer genährten Hass 
verblendet waren, nahmen die Wichtigkeit der ungarischen Landein­
nahme nicht wahr. Die Freude, die sie ob der Niederlage des gehassten 
Feindes fühlten, liess sie vergessen, dass ihnen in den Besiegern der 
Mährer, in den Ungarn ein viel gefährlicherer Gegner erstand. Dieser
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Umstand ergibt sich auch aus dem Briefe, den die baierischen Bischöfe 
im Jahre 900 an den Pabst richteten (S. 323—328).

Selbst die Bischöfe unterstützten die heidnischen Ungarn gegen 
die christlichen Slaven, die in kirchlicher Hinsicht die Superiorität der 
baierischen nicht anerkennen wollten. Allein allzubald bereuten sie 
ihre That. Die Mährer nämlich, welche sich früher an den Pabst wen­
deten und die baierischen Bischöfe wegen ihrer unchristlichen Hand­
lungen anklagten, scheerten sich jetzt ihre «scheinchristlichen Häupter» 
ab, schlugen sich zu den Magyaren und richteten mit diesen wetteifernd 
Verheerungen an. In Pannonien wurde jede Kirche zerstört, jede Spur 
des Christenthumes vernichtet.

Erst als die Ungarn verheerend und verwüstend in das deutsche 
Reich einfielen, erkannten die Deutschen, welch ein Feind ihnen in 
ihren einstigen Bundesgenossen erstand. Während einige die Nachkom­
men der Hunnen und Avaren in den Magyaren sahen, deren unwider­
stehliche, grausame Kriegführung in ihrer Erinnerung all das aufleben 
liess, was sie von der traurigen Geschichte der hunnischen und avari­
schen Verheerung gehört und gelesen hatten, brachte die lebhaftere 
Phantasie und der grössere Schrecken die Ungarn mit jenem Volke in 
Verbindung, dessen Zahl, nach den Worten der Apokalypsis, dem Sande 
des Meeres gleicht, dessen grausame Reitertruppen der Satan von den 
vier Enden der Welt zusammenruft, damit sie alles verwüsten und so 
den Weltuntergang vorbereiten: als das Volk Gog’s und Magog's wurden 
die Ungarn angesehen. Diese Meinung war so sehr verbreitet, dass ein 
grauvalischer Mönch (Grauval, ein Kloster am Fusse des Juragebirges) 
deren Widerlegung unternahm (S. 329—334).

Nun brach der grimmigste Hass aus den deutschen Schriftstellern 
hervor und man dichtete den Ungarn die entsetzlichsten Bestialitäten 
an, wie dies Regino, der Abt von Prüm thut (S. 320—323). Dann klagen 
sie wieder über die Verheerungen, welche die Magyaren anrichten, wie 
z. B. Waldramus in seinem an den Bischof Dado gerichteten Briefe 
(S. 334-335).

Ein grosser Theil dieser Schriftsteller hatte nie einen leibhaftigen 
Ungar gesehen, ihre Feder wurde nicht von Wahrheitsliebe, sondern von 
Hass, nicht von erfahrungsmässigem Wissen, sondern von skytisch- 
liunnischen und biblischen Reminiszenzen geleitet. Es existirt jedoch 
aus der Zeit der magyarischen Abenteurerzüge eine solche Beschreibung, 
welche von direkter Erfahrung ausging und nicht von Hass inspirirt
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war. Diese Schilderung stellt die Ungarn auch nicht, wie die übrigen 
Schriftsteller, als solche grausame, jedes menschlichen Gefühles bare 
Ungeheuer dar. Aus diesem Grunde können wir uns aus dem Berichte 
Eckehards (S. 335—34-2) über den Sanct-Gallener Feldzug der Magyaren 
ein getreues Bild über die Gebräuche und Sitten der landeinnehmenden 
Ungarn entwerfen.

Wir haben schon erwähnt, dass weder die Slaven, noch die Ma­
gyaren die Geschichte der Landeroberung in zeitgenössischer Weise 
niedergeschrieben haben, ebensowenig die vorhergegangenen und die 
unmittelbar darauffolgenden Ereignisse; bloss viel später entstandene 
ungarische und slavische Quellen zeichneten die Tradition auf, welche 
unter diesen Völkern das Andenken der Landeinnahme bewahrte.

In einem slavischen Kirchenbuche, dem Prolog, dessen älteste 
Handschrift aus dem XIV. Jahrhundert stammt, erhielt sich eine ver­
schwommene Erinnerung über den bulgarisch-magyarischen Krieg 
(S. 355—3G1 . Ferner erhielt sich in der slavischen Tradition auch das 
Andenken, dass die Magyaren im Jahre 898, als sie gegen Westen 
ziehend die grossen Berge überschritten und Ungarn besetzten, an Kiew 
vorüber auf dem rechten Dneperufer neben jenem Hügel herzogen, der 
noch heute «Ugrisch» genannt wird. Diese Ueberlieferung verzeichnete 
der zu Beginn des XII. Jahrhunderts lebende Nestor, der Vater der 
russischen Geschichtswissenschaft (S. 369—373).

Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Ungarn einst vor Kiew lagerten, 
dies erwähnen auch die ungarischen Chronisten und Anonymus, allein es 
ist nicht bestimmt, ob dies unmittelbar vor der Landeinnahme, oder auf 
ihrer Wanderung nach Ungarn geschehen wäre.

Eine geschichtliche Tliatsache über die Landeinnahme ist aus den 
ungarischen Chroniken (S. 476—506) kaum nachzuweisen. Diese be­
wahrten die Ueberlieferung über die landeinnehmenden Ahnen im Grossen 
und Ganzen so, wie sie im XII. Jahrhundert im Munde der Nachkommen 
lebte. In dieser Tradition erhielten sich aber nur sehr wenige geschicht­
liche Thatsachen, alles in allem kaum mehr als der blosse Namen Sva- 
topluks. Die historische Kritik kann in dieser Erzählung nur sehr schwer 
etwelche Spuren geschichtlicher Wahrheiten herausfinden, so sehr wur­
den die wahren Erinnerungen von der den Ahnenruhm erzählenden Sage 
umwoben und übertüncht.

Allein obgleich die Wissenschaft aus rer Erzählung unseres Chro­
nisten über die Landeinnahme keinen Nutzen ziehen kann, so wird der
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Werth dieses Theiles der ungarischen Chroniken, als Bewahrer der unga­
rischen Tradition, als Erinnerung jenes Bildes, das die Magyaren sich 
von ihrer Landeroberung machten, als Quelle jener Vorstellungen und 
Erzählungen, an welche wir die Geschichte der Landeinnahme seit 
unserer Kindheit zu knüpfen pflegten, endlich als unvergleichlich schöne 
Erzählung, die sich ein Volk über ihre Landeinnahme gebildet, dennoch 
ewig bestehen.

Die Erzählung der ungarischen Chroniken über die Landeinnahme 
ist keine Geschichte, allein (um mit Johann Arany zu sprechen) an ihre 
Glaubwürdigkeit als Sage kann im Grossen und Ganzen nicht gezweifelt 
werden.

Anders verhält es sich mit der anderen berühmten ungarischen 
Quelle: mit dem Werke des Anonymus (S. 392—463). Da der Anonymus 
ein gelehrter oder vielmehr gelehrt scheinender Mann sein wollte, so 
verwirft er die Ueberlieferung und die Sage: die trügerischen Märchen 
der Bauern und die geschwätzigen Gesänge der Hegedőse (Ungarische 
Barden) — wie Anonymus die mündliche Ueberlieferung nennt, oder 
wie die Chronik sagt: die Gesänge, welche die Vornehmen weltlichen 
Ruhmes halber machten, damit ihr Name und Ruf erhalten bleibe. 
Nach seinen eigenen Worten mochte er gerne eine wahre Geschichte 
schreiben, allein um dies thun zu können, ist sein Wissen und seine 
Kritik zu lückenhaft. Indessen verzweifelt er nicht — wenngleich er 
das verwirft, worauf die chronistische Erzählung sich aufbaut, und er 
das nicht kennt, woraus man eine kritische Geschichte zu Stande bringen 
konnte — so sind dort die etymologischen, ietiologischen und genealo­
gischen Sagen, denen gegenüber der ernste Geschichtsschreiber den 
grössten Argwohn hegt, dort die mittelalterlichen romantischen histo­
rischen Erzählungen über Alexander den Grossen und den trojanischen 
Krieg: auf deren Grund er die Geschichte der Landeinnahme schreibt. 
Wie er selbst sagt, derart, wie sein Vorbild Dares Phrygius die glaub­
würdige Geschichte des trojanischen Krieges schrieb.*) Je weniger er

*) Den Nam en Dares P hrygius träg t eine im V. Jah rh u n d ert n. 
Chr. erdichtete E rzählung, welche un ter dem Titel De excidio Trojano die 
rom antische G eschichte des trojanischen Krieges enthält. Die in  einem 
entsetzlichen L atein  geschriebene Fälschung will der V erfasser als eine 
zur Zeit des tro janischen K rieges niedergeschriebene glaubw ürdige Ge­
schichte desselben darstellen, was man ihm  im M ittelalter auch glaubte.
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thatsächlich weiss, desto mehr will er zeigen: er verschafft den land­
erobernden Vorfahren, von denen die vaterländische Tradition erzählt, 
und den in seinem Zeitalter blühenden mächtigen Familien Ahnen oder 
ganze Stammbäume, leitet von den Ortsnamen Historien ab und ergänzt 
und krönt dies alles damit, dass er über das Zeitalter der Landeinnahme 
eine von seinerzeit gestickte Decke breitet. So entstand jene Geschichte 
der Landeinnahme, laut welcher die Magyaren unter Anführung Almos’ 
im Bündnisse mit den Komanen hereinkamen und in Siebenbürgen — im 
X. Jahrhundert! — Walachen, jenseits der Donau aber gar Römer vor­
fanden. So die Erzählung jener blutigen Landeroberung, welche mit so 
vielen Belustigungen, Saufgelagen und Ritterspielen, aber so wenig 
ernsten Kämpfen verbunden war, welche Erzählung aber mit Zalán und 
Mén-Marót und den übrigen angeblich hier Vorgefundenen Völkern in 
das Reich der Phantasie und Dichtung gehört.

Wenngleich nun das, was Anonymus berichtet, seiner Zeit keine 
Tradition war, so wurde es zur Tradition um die Mitte des XVIII. Jahr­
hunderts, als das in gänzliche Vergessenheit geratliene Werk des Ano­
nymus aufs neue entdeckt wurde. Jenes Zeitalter, das zwischen den trauri­
gen Verhältnissen der Gegenwart im Ruhme der Vergangenheit einen 
Halt suchte, — die am Ende des XVIH. und am Anfänge des XIX. Jahr­
hunderts lebenden Ungarn — liebte und schätzte um der Hoffnung der 
Zukunft willen dasWerk Anonymus’als leuchtendes Andenken ungarischen 
Heldenruhms und sah darin den Bewahrer der, wenn schon nicht wahren 
Geschichte, so doch wahren Ueberlieferung. Die bekränzten Sänger des 
«einstigen Ruhmes», die Epose, welche von Almos und Árpád, von der 
Schlacht bei Kiew und von Zalán sangen, nahmen aus dem Anonymus 
ihren Gegenstand. Ja noch bis in die neueste Zeit hinein stellten sogar 
ernste Historiker auf Grund der Erzählungen des Anonymus die Ge­
schichte der Landeroberung zusammen.

Diese zuletzt erwähnte Thatsache reicht schon an und für sich 
hin, um dem Werke Anonymus’ für alle Zeiten einen wenigstens grossen 
literarischen Werth zu sichern.

Die werthvollste der ungarischen Quellen hat ein ganz eigentüm­
liches Gepräge. Am meisten gleicht sie doch der Natur der arabischen 
Quellen, da sie ebenfalls eine Reisebeschreibuug ist. Die ist der Bericht 
Richardus über Julians Reise nach Gross-Ungarn (S. 4-66—472). Ueber 
die Landeinnahme selbst enthält diese Quelle gar keinen selbständigen 
Bericht, allein obwohl sie unter den sämmtlichen diesbezüglichen Quel-
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len — höchstens Anonymus ausgenommen — die späteste ist, so können 
wir doch aus ihr die sichersten Schlüsse auf die Urheimat der Magyaren 
ziehen.

Dieser Bericht schildert bekanntlich die Reise der vier Domini­
kanermönche, welche diese im Jahre 1236 machten, zu welcher sie der 
Gedanke begeisterte, ihre in der Urheimatli der Magyaren zurückgeblie­
benen Brüder aufzusuchen, um sie zum christlichen Glauben zu bekeh­
ren und so dem ewigen Heile zuzuführen. Die Reise verhiess anfangs 
Erfolg, da eine kurz vorher ebenfals von vier Dominikanermönchen ge­
machte Reise auf etwelche Spur führte.

Von Konstantinopel nach Matrica — Matrica ist eine auf der 
heutigen Taman-Halbinsel, am Ufer des Asovischen Meeres liegende 
Stadt — machten sie die Reise auf dem Meere, von dort weiter ging die 
Reise durch das öde Gebiet des südöstlichen Russlands in östlicher, dann 
nördlicher Richtung unter schrecklichen Mühsalen und Entbehrungen. 
Zwei Mönche kehrten um, einer erlag den Reisestrapazen; der vierte 
jedoch, Julian, fand östlich von dem an der Wolga gelegenen Bolgarien 
am Ufer eines grossen Flusses in der Gegend des heutigen Ufa und Oren­
burg Ungarn vor. Diese Gegend ist demnach die Urheimat.

Julian kehrte eilends nach Ungarn zurück, um die freudige Nach­
richt zu bringen und Hilfe zur schweren Bekehrungsarbeit zu bekommen. 
Eine sofort nach Julians Rückkehr entsendete Bekehrungsmission stiess 
auf ihrer Reise in dem Verbote des susdalischen russischen Fürsten auf 
Hindernisse. Bis Julian im Jahre 1237 — nachdem er in Rom über seine 
Reise Bericht erstattete, —- abermals nach Osten zog, machte das Heran­
nahen der Tataren, welche das grossungarische Land («Magna Hungária») 
gänzlich verwüstet hatten, seine in Susdal unterbrochene Reise zwecklos.

Es ist wahrhaftig schwer anzugeben, wessen Reise tragischer en­
dete: die Alexander Körösi Csoma’s, der nach seinen unsäglich beschwer­
lichen Reisen sehen musste, wie das von ihm angestrebte Ziel ihm immer 
weiter und weiter entschwand und das, worauf er die ganze Hoffnung 
seiner starken Seele setzte, in einen leeren Traum zerfloss, und der auch 
endlich fern von seiner Heimat starb, fern von seiner Nation, dessen 
Liebe ihn so weit trieb, ohne sein Ziel zu en-eichen ; oder die Reise Ju­
lian’s, der auf den unwegbaren Einöden Russlands umherirrend, ent­
setzliche Leiden ertragend, Zeuge des Todes seines Reisegefährten ist, 
der da, als er sein Ziel schon erreicht, seine kühnsten Hoffnungen schon 
verwirklicht zu haben glaubte, sehen musste, wie das alles zu nichte
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wird, wie die verheerende Fluth, welche die erst vor kurzem aufgefun­
denen Brüder wegfegte, auch sein geliebtes Vaterland bedeckte.

Bisher sprachen wir bloss von den niedergeschriebenen Quellen 
der Landeinnahme; allein nicht bloss die geschriebenen der verschieden­
sten Quellen sprechen von der ungarischen Landeinnahme, sondern 
auch sachliche Erinnerungsgegenstände (S. 513—826). Zwar können es 
solche Erinnerungszeichen an Werth mit den geschriebenen Quellen 
nicht aufnehmen. Von Ereignissen berichten diese Erinnerungsgegen­
stände nicht, sondern bloss von Zuständen und zwar ausschliesslich von 
in engerem Sinne genommenen kulturgeschichtlichen Zuständen. Heut­
zutage aber wird das Schwert, welches vielleicht dort in der Hand eines 
ungarischen Streiters blitzte, als er mit seinem Heere gegen das an 
Schätzen reiche Cordova zog, oder die Streitaxt, womit er die Mauern 
Byzanz’ brach, nicht bloss von der Pietät aufbewahrt, sondern auch 
von der Wissenschaft benützt.

Die Gräber, in welche die Landeroberer ihre Todten mit den 
Pferden, Waffen und reichen Schmucksachen begruben, als Zeichen 
dessen, dass in einem solchen Grabe ein viel Beute erplündernder ta­
pferer Magyaré ruht, sprechen gleichsam zu uns. Die in diesen Gräbern 
Vorgefundenen, oft künstlerisch ausgeführten Waffen, wie z. B. Schwerter, 
Lanzen, Beile; die Schmuckgegenstände, namentlich: Mützenzierde, 
Agraffen, Binge, Ohrgehänge, Arm- und Halsbänder u. s. w. verkünden, 
dass die Landeinnehmer eine gewisse künstlerische und industrüelle 
Fertigkeit besassen, wie wir sie nur bei einem auf einer gewissen Cultur- 
stufe stehenden Volke wahrnehmen können. Sie hatten einen gewissen, 
entschiedenen Charakter besitzenden künstlerischen Geschmack, dem 
sie in Kunst- und Gewerbeerzeugnissen Ausdruck zu verleihen 
wussten. Die ungarischen Denkmäler übertreffen an Beiclithum und 
Mannigfaltigkeit die ähnlichen Funde, welche von anderen Völkern 
herrühren. Dagegen finden wir bei den von anderen Völkern her­
stammenden gleichartigen Funden mehr eigenthümliche Formen, 
eine individuellere und stärkere Aeusserung des inländischen Ge­
schmackes.

Unter den sassanidischen, byzantinischen und saracenischen Strö­
mungen, welche auf das Magyarenthum in der Zeit vor der Landein­
nahme einwirkten, übte den grössten und nachhaltigsten Einfluss die 
sassanidische Kunst aus. Die Spuren ihres Einflusses finden sich noch 
in der Ornamentik des Krönungsmantels Stefan des Heiligen vor, wäh-
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rend dagegen der Einfluss des saracenischen ornamentalen Geschmackes 
sehr gering war.

Mit der Ansiedelung jedoch verliert sich die Spur der eigenthüm- 
lichen ungarischen Formen. Auch auf diesem Gebiete triumphirte die 
weltliche, oder richtiger europäische Cultur: anstatt des nationalen 
Geschmackes, der auf der alten sassanidischen künstlerischen Ein­
wirkung basirte, sehen wir nunmehr in den vorhandenen ungarländi­
schen Denkmälern den Einfluss der iongobardischen und byzantini­
schen Kunst.

Die Sammlung wurde in ihrer Gänze mit grosser und eingehender 
Sorgfalt angelegt, einzelne Theile derselben bieten uns gänzlich neue 
Kesultate.

In dieser Sammlung befindet sich eine bisher unedirte Quelle: 
Gurdesî’s Bericht über die Ungarn, der hier zum ersten Male vom 
Grafen Géza Kuun mitgetheilt wird. An Stelle des abhanden gekommenen 
Manuscriptes einzelner Quellenschriften fand die mit der Zusammen­
stellung dieses Werkes zusammenhängende Forschung ein neues Manu­
script: Heinrich Marczali stiess auf die bisher unbekannte Wiener Hand­
schrift des schon erwähnten, irrthümlich dem Rhabanus zugeschriebenen 
Briefes. Die an der Abfassung des Werkes mitwirkenden Herren stöberten 
auch die verborgensten und nur sehr schwer zugänglichen Daten auf, 
theilten sie in dieser Sammlung mit, und machten sie so für jedermann 
benutzbar. So veröffentlichte Graf Kuun die weniger bekannten orien­
talischen Quellen, Marczali theilte unter den westlichen Quellen­
schriften auch weniger bekannte mit, z. B. aus der Description of 
Europe des englischen Königs Alfred, den auf Ungarn sich be­
ziehenden Theil. Auch Y. Jagic theilte eine bisher wenig beachtete, 
jedoch lehrreiche Erzählung über den magyarisch-bulgarischen 
Krieg mit.

Plangemäss mussten die Quellen womöglich der ersten Hand ent­
nommen worden sein (S. IV), demzufolge bieten nicht nur jene, welche 
eine vollständige Quelle mittheilten, wie z.B. Fejérpataky, sondern auch 
Marczali, der nur einzelne Theile mittheilt, bietet in der Veröffent­
lichung der westlichen Quellen auf Grund handschriftlicher Studien eine 
kritische Ausgabe dieser Quellen, welche zum Theile besser als die bis­
herigen Ausgaben ist. Grossangelegte Handschriftstudien, welche sämmt- 
liche bisherigen Versuche übertreffen, machte Rudolf Vári, der dahin 
strebte, einen zuverlässigen Text der Taktik Kaiser Leos zu bieten. Die
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Arbeit Josef Hampels zeugt von hervorragendem Fleisse, von Gewissen­
haftigkeit und von grosser Fachkenntnis, welche auf dem Niveau der 
heutigen Zeit steht.

Was bei der Herausgabe einer solch grossangelegten Quellenschrift 
am meisten überrascht, ist, dass die Einleitungen und Anmerkungen 
nicht in lateinischer, sondern in ungarischer Sprache abgefasst wurden. 
Das Vorwort sagt: «Die ungarische Nation hat nach tausendjähriger 
Ansässigkeit und ebenso langem Kampfe den Völkern der Welt gegen­
über das Recht erworben, in ihrer eigenen Sprache zu ihnen reden zu 
dürfen, und wer sich mit ihr, mit ihrer Geschichte wissenschaftlich be­
fassen will, erachte es für seine Pflicht, die ungarische Sprache zu er­
lernen» (Vorwort S. IV). Die grossen westlichen Völker, die sich ebenso 
dies Recht erworben, die sich noch darauf berufen können, dass ihre 
Sprache auch von den Gebildeten der anderen Nationen ohne Ausnahme 
verstanden wird, begleiten ihre Ausgaben von Quellenwerken mit latei­
nischen Anmerkungen. Für die ungarische Nation, für die ungarische 
Geschichtswissenschaft ist es geradezu wünschenswert^ dass, wenn 
schon die abgefassten Werke Fremden ohnehin unzugänglich sind, sie 
sich wenigstens in den Ausgaben von Quellenschriften, auf der objekti- 
vesten Basis der Wissenschaft nicht vor der europäischen Wissenschaft 
abschliesse. Deutsche Gelehrte, auch solche, die ungarisch nicht wussten, 
haben der ungarischen Geschichtswissenschaft solche Dienste geleistet, 
die zu unterschätzen wir nicht berechtigt sind. Es ist unsere Pflicht, die 
Mitwirkung dieser Gelehrten nicht nur nicht zu erschweren, sondern 
zu erleichtern, zumal in den historischen Studien über ein solches Zeit­
alter, in dem die Kenntnis der nationalen Sprache nur eine kleine Rolle 
spielte. Das Eigenthiimlichste dabei ist, dass die Redaktion ihren Stand­
punkt konsequent gar nicht einhalten konnte. Mit der Veröffentlichung 
der 8İavischen Quellen musste sie den der ungarischen Sprache nicht 
mächtigen Gelehrten Vratoslav Jagic betrauen, der seine Erklärungen 
lateinisch schrieb und mithin die im Vorworte betonte nationale Ex- 
clusivität von diesem Werke selbst widerlegt wird.

Ueber den Zweck der Quellensammlung orientirt uns das Vorwort 
des einen Redakteurs. Laut dem von der Akademie acceptirten Plane 
ist dies Werk dazu berufen, alle jene Denkmäler, Quellenschriften und 
Funde in auf der Höhe der heutigen Wissenschaft stehenden Ausgaben 
zusammenzufassen, zu erklären und von jeder Seite zu beleuchten, welche 
zur Kenntnis der Geschichte, der Landeinnahme, der inneren Verhält-
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nisse und Culturzustände der darin auftretenden Völker als wissen­
schaftliche Grundlage dienen können (S. III).

Dem Zwecke unserer Zeitschrift entsprechend wollen w7ir uns hier 
unter den einzelnen, von besonderen Herausgebern herrührendenTheilen 
bloss mit dem Inhalte der «Orientalischen Quellenschriften» befassen.

Die mühselige Arbeit der Zusammenstellung, Uebersetzung und 
Erklärung dieser, nämlich arabischen und persischen Quellen, deren 
hier mitgetheilte Partien hinsichtlich des Umfanges den diesbezüglichen 
Theil der griechischen, westslavischen und vaterländischen Quellen be­
deutend übertreffen, besorgte Graf Kuun (S. 139—284).

Der Herausgeber begnügte sich nicht damit, bloss die sich direkt 
auf die Magyaren beziehenden Theile mitzutheilen, sondern verbreitet 
sich auch auf die mit den Ungarn in Berührung gestandenen Völker, 
damit wir auch das Milieu kennen, in dem die ältesten Zeiten der unga­
rischen Nation verliefen; andererseits deshalb — wie vom Herausgeber 
sehr richtig hervorgehoben wird — damit die Schlüsse, welche aus der 
Vergleichung der Angaben dieser Theile und anderer Quellen auf die 
Glaubwürdigkeit ihrer Autoren gefolgert werden, einen Stützpunkt zur 
Beurtheilung der von den Ungarn berichtenden Mittheilungen bieten, 
welche wir durch andere Quellen nicht genügend controlliren können.

Indessen führt aber den Herausgeber sein Eifer in der Auswahl 
der sich auf die fremden Völker beziehenden Stellen manchmal doch 
etwas zu weit, so z. B. als er die sich auf die verschiedenen kaukasischen 
Völker beziehende, sehr lange Schilderung Ma'sudi's mittheilt: «nach­
dem viele hier die Spuren der ungarischen Nation suchen». Thatsäch- 
lich stiess bisher noch niemand im Kaukasus auf die Spuren der Ma­
gyaren ; auf alles aber, was von manchen geglaubt wird, sich einzulassen, 
geht doch nicht an. In diesen Theilen und in jenen, welche von den 
mit den Ungarn in Berührung gestandenen Völkern, von ihren Verhält­
nissen nach der Landeinnahme sprechen, mag wohl viel solches ent­
halten sein, was indirekt auch den ungarischen Historiker interessirt, 
allein der mitgetheilte Stoff steht nicht im Verhältnisse mit der rich­
tigen Oeconomie, die sich in der Auswahl der übrigen Theile, z. B. des 
Werkes von Konstantinos dokumentirt.

Die Quellen werden vom Grafen Kuun nach ihrer Entstehungszeit 
und ihrem Verhältnisse zu einander in drei Theile eingetheilt.

Im ersten Theile finden wir die Angaben der Dsaihäni folgenden 
Schriftsteller u. zw. des am Wendepunkt des IX. und X. Jahrhunderts
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lebenden Ihn Rosteh, des im XI. Jahrhundert lebenden persischen Gur- 
desî und des ebenfalls in diesem Jahrhundert in Spanien lebenden El­
if ekri.

Ibn Rosteh’s Daten über die Ungarn sind längst bekannt; allein 
Graf Kuun war der Erste, der nachwies, dass dieser Autor seinen Stoff 
aus dem abhanden gekommenen Werke Dsaihânî’s schöpfte, auf welchen 
Umstand Eduard Sachan den Grafen Kuun aufmerksam gemacht hatte 
(S. 144). Aus derselben Quelle schöpften auch Gurdési und El-Bekri. 
Durch diese Darlegungen des Grafen Kuun tritt die Person Dsaihânî s 
in den Vordergrund.

Dsaihânî war am Wendepunkt des IX. und X. Jahrhunderts Vezir 
des Emir von Khorassan. Sein geographisches Werk schrieb er auf 
Grund der Berichte von mohamedanischen Pilgern, wahrscheinlich vor 
907. Schon die arabischen Schriftsteller hatten es bemängelt, dass Dsai­
hânî sieb hauptsächlich mit Geographie befassend ein itinerariumartiges 
Werk bietet, worin der Darstellung der politischen Zustände der betref­
fenden Völker sehr wenig Raum zugetheilt ist, obwol sein Werk dazu 
bestimmt war, mit seinen diesbezüglichen Mittheilungen den moham­
medanischen Eroberungsbestrebungen als Wegweiser zu dienen. That- 
sächlich ist in dem Werke Dsaihânî’s, wie wir dies aus den auf dessen 
Grundlage abgefassten Werken beurtheilen können, der geographische 
Gesichtspunkt der vorherrschende; der historische und politische hin­
gegen wird in den Hintergrund gedrängt, allein die von den Ungarn 
sprechenden Angaben sind dennoch sehr werthvoll.

Diese Daten bewahrte uns in erster Reihe ein Zeitgenosse Dsai­
hânî’s, der aus der Stadt Ispahan stammende Ibn Rosteh, den man, ehe 
man diesen seinen richtigen Namen nachwies, irrthümlich Ibn-Dasta 
nannte. Ebenso benützte Dsaihânî’s Werk der persische Gurdési, 
der sein Werk zwischen 1051—1052 schrieb. Dieses Werk ist, obwohl 
es aus späterer Zeit herrührt als das des Ibn Rosteh, vom Gesichtspunkte 
der ungarischen Geschichte sehr wichtig und werthvoll, weil es von den 
Ungarn eingehender spricht, was sich nur daraus erklären lässt, dass es 
entweder mehr Quellen benützt, oder sich genauer als Ibn Rosteh an 
dieselben hält. Zu den kürzesten Epitomatoren Dsaihânî’s gehört El- 
Bekri, der gegen Ende des XI. Jahrhunderts in Spanien Regent des 
Sevillaİ8chen Fürstenthums war.

Unter den erwähnten Werken war das des Gurdési bisher noch 
nicht veröffentlicht. Graf Kuun war der Erste, der uns auf die die Un-

15Keleti Szemle III.
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garn betreffenden Daten dieses Autors aufmerksam machte und ebenso 
ist er es, der Gurdéeí’s Daten zuerst veröffentlicht. Unter sämmtlichen 
Quellen der Landeinnahme ist Gurdesî's Text der einzige, der bisher noch 
nicht mitgetheilt war. Obzwar nun dem Grafen Kuun für die Veröffent­
lichung dieser Quellenschrift grosser Dank gebührt, müssen wir es doch 
bedauern, dass die Veröffentlichung der einzigen, bisher unedirten 
Quellenschrift nicht auf Grund einer Handschrift-Studie — was relativ 
genommen eine sehr leichte Sache gewesen wäre, da doch nur eine 
Handschrift des Gurdezi’schen Werkes bekannt ist — sondern auf Grund 
einer durch Eduard Sachan gemachten Copie geschah. Der Herausgeber 
theilt die auf die Chasaren, ßurtassen, Bulgaren, Magyaren, Slaven, Bus­
sen, Seriren und Alanen bezüglichen Partien Ibn Kosteh’s und Gurdesî’s 
in Parallelstellen mit, was die Vergleichung der Angaben beider Schrift­
steller wesentlich erleichtert. Ausser dem die Magyaren behandelnden 
Theile ist besonders der über die Chasaren sehr interessant, aus dem wir 
das Bild einer mächtigen und eigenthümlieli organisirten Lehns-Mon­
archie gewinnen. Die am Wolgaufer wohnenden Bulgaren sehen wir 
als Handelsvolk, dieser Handelsgeist lebte auch in ihren nach Ungarn 
gelangten Nachkommen: in den Ismaeliten.

Ueber die Sitten der einzelnen Völker sind diese Autoren sehr 
wohl unterrichtet, so z. B. stimmt das über die Eigenthümlichkeiten der 
Slaven Berichtete genau mit der Beschreibung1) der griechischen Auto­
ren überein, dagegen sind ihre politischen und historischen Angaben 
sehr unzuverlässig. Gurdesî z. B. betrachtet Svatopluk, den Namen des 
berühmten mährischen Fürsten als die Bezeichnung für eine Würde,1 2) 
Almus ist nach Bosteh und Gurdesî ein Würdename, der Name des 
Fürsten von Bulgarien, nach Ibn Fadhlän, hingegen der Eigenname eines 
gewissen Bulgarenfürsten.3) Schon diese Beispiele zeigen, dass man

1) Von den Slaven sprechend erw ähnen Ibn  Rosteh und Gurdési, 
dass nach slavischer Sitte die V erwandten des V erstorbenen ein Ja h r  
nach seinem Tode 20 oder auch m ehr B ienenkörbe zu seinem Grabe t r a ­
gen und dort einen grossen Schm aus bereiten. Ob der Brauch der E n t­
sendung von Leichenschm aus-B ereitern («torlók»), wie er bei den U ngarn 
zur Zeit der A rpaden herrsch te , n ich t auf slavische Tradition zurückzu­
führen wäre ? B em erkensw erth ist, dass der bei den U ngarn gebräuchliche 
ältere Name der «torlók»: «dusnik» ebenfalls slavisch ist.

2) A. a. O. S. 178.
3) S. 163 u. 203. In teressan t ist es, das die ungarischen Quellen 

auch den V ater Á rpád’s so nennen.



2 2 7IRODALOM. —  LITTÉRATURE.

bei der Benützung der Angaben, welche diese Schriftsteller über die 
politischen Verhältnisse der Ungarn machten, sehr vorsichtig sein muss; 
das, was sie über die Würdestellen des ungarischen Fürsten, über den 
Kende undDschila sagen, und was den Historikern so viel Kopfzerbrechen 
verursachte, ohne dass sie diese Frage in befriedigender Weise zu lösen 
vermocht hätten, ist vielleicht auf derartige Missverständnisse zurück­
zuführen. Auffallend ist ferner, dass Ibn Rosteh die Ungarn Feueranbeter 
nennt. Allein auch dies ist bloss eine unrichtige Determination. Bei 
einem Perser, wie Ibn Rosteh, der das Heidenthum besonders in der 
Form der Feueranbetung kennt, dürfen wir diese Bezeichnung kaum 
als etwas anderes, als die allgemeine Benennung des Heidenthums be­
trachten, deshalb nennt er auch die Slaven Feueranbeter. So mag dies 
auch der spanische El-Bekri gemeint haben, der die Ungarn schon 
Götzendiener nennt.

Die Berichte der übrigen orientalischen Autoren, die Graf Kuun 
im zweiten, dritten und vierten Theile über die in Osteuropa wohnenden 
Völker veröffentlicht, beziehen sich auf spätere Zeiten als die Periode 
der magyarischen Landeroberung und enthalten demnach kaum etwas, 
was den ungarischen Historiker direkt interessiren könnte.

Im zweiten Theile werden vom Herausgeber die Berichte Ibn 
Fadhlän's über die wolgaländischon Boigaren, Baschkiren und Chasaren 
mitgetheilt. Ibn Fadhlän beschrieb die Erfahrungen seiner im Dienste 
des Bagdader Chalifen gemachten Gesandtschaftsreise, die ihn im Jahre 
921 zu den wolgaländischen Boigaren führte. Sein Werk kennen wir 
aber nur aus jenen Theilen, welche der zu Beginn des XIII. Jahrhunderts 
lebende Jakut in sein eigenes Werk übernahm. Wir sehen daher, wie 
sich immer wieder jene Schwierigkeit wiederholt, dass wir die Angaben 
der arabischen Autoren bloss aus bedeutend späterer Zeit herstammen­
den Citaten kennen, und wir demzufolge nie wissen, was und wie der 
Irrthum und die Unwissenheit des späteren Transscriptors an dem Ori­
ginal geändert hat. Dies ist aber in Anbetracht des willkürlichen Vor­
gehens, das die arabischen Schriftsteller bei Benützung der älteren 
Quellen bekundeten, eine wohl zu überlegende Frage.

Auch die Reisebeschreibung Abu Zeid Belkhi's, des Zeitgenossen 
von Ibn Fadhlän blieb nicht selbständig auf uns, sondern eingekeilt in 
dem Werke des arabischen Geographen Istakhri, der um das Jahr 951 
grosse Reisen machte. Istakhri's Werk wurde mit geringer Variation 
von seinem Zeitgenossen und Bekannten Ibn Haukal benützt. Istakhri’s

15*
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und Ibn Haukal’s Mittheilungen über die Chasaren, Baschkiren und 
Petschenegen bringt Graf Kuun im dritten Theile in paralleler Gegen­
überstellung. In dem Theile über die Chasaren ist es auffallend, das«, 
nach einer Stelle, die chasarische Sprache keiner einzigen Sprache der 
Welt gleicht (S. 230), an einer auderen Stelle jedoch die chasarische Sprache 
als mit der bolgarischen verwandt erwähnt wird (S. 239). Pie Sache kann 
dadurch erklärt werden, dass erstere Stelle aus Ibn Fadhlän transscri- 
birt ist (Yergi. S. 216), die zweite aber Belkhi’s oder Istakhri's eigene 
Bemerkung ist. Jedenfalls ein für die eigenthümlichen arabischen Lite­
raturverhältnisse charakteristisches Factum, dass zwei solche schnür - 
straks entgegengesetzte Stellen in dem Werke eines Autors Vorkommen.

Wir wundern uns, dass der Herausgeber auf diesen Widersprach 
nicht aufmerksam macht und dass er im Texte Istakhri’s und Ibn Hau- 
kal’s die Ibn Fadhlän entlehnten Stellen überhaupt nicht bezeichnet, wo 
doch an gewissen Stellen die Uebernahme so auffallend ist, dass sie sogar 
aus der Uebersetzung sofort in die Augen springt.

Yom Gesichtspunkte der ungarischen Geschichte ist nur der von 
den Baschkiren handelnde Theil sehr richtig. Es ergibt sich nämlich 
daraus, dass Belkhi, Istakhri und Ibn Haukal die in Ungarn wohnenden 
Magyaren Baschkiren nennt, den anderen Theil der Baschkiren aber 
oder die im Osten verbliebenen Brüder der Ungarn — versetzt er hinter 
Bolgarien. Pie im Osten gebliebenen Magyaren, deren auch Konstan­
tinos erwähnt, hat bekanntlich Julian im XIII. Jahrhundert auch wirk­
lich südöstlich von Bolgarien aufgefunden.*) Yom Gesichtspunkte der 
Bestimmung der ungarischen Urheimath und Rasse ist diese Stelle jeden­
falls eine der wichtigsten geschichtlichen Paten.

Am Ende dieses Theiles finden wir die Beschreibung Ihn Khordad- 
beh’s aus der Mitte des IX. Jahrhunderts, welche also älter als die von

*) Östlich, respektive südöstlich von Bolgarien verlegt die U r­
heim ath  der M agyaren Marczali (M illenium i tö rténet I. S. 34), der zu­
gleich die M agyaren und B aschkiren als nahe verw andte Völker hält. 
Diese A nsicht wurde eingehender von J ulius P auler ausgeführt (a. a. 0 . 
S. 241—264 u. B udapesti Szemle 1900, Sept.), der in der Feststellung der 
U rheim ath  W ort für W ort m it Marczali übereinstim m t, indem  er diese 
auf das Gebiet des Ufaer und O renburger verlegt, nur hä lt er die M agya­
ren und B aschkiren für ein Volk. Die positiveste G rundlage für die über­
einstim m ende M einung dieser zwei hervorragendsten  K enner der alten 
ungarischen G eschichte bildet die erw ähnte Stelle Is ta k h ri’s.
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Istakhri ist, und die Beschreibung Dimischki’s über die Cbasaren, die der 
Herausgeber behufs Vergleichung mittheilt. Nach Dimischki trat das Gros 
der Chasaren im Jahre 868 deshalb vom jüdischen zum mohamedanischen 
Glauben über, weil die Kharesmirer diesen Uebertritt als Preisbedingung 
für die den Cbasaren zu gewährende kriegerische Hilfeleistung stellten, 
welche die Chasaren gegen einen sie bedrängenden türkmenischen Stamm 
verlangten. Graf Kuun sieht in diesem türkmenischen Stamm die 
Magyaren.

Den vierten Theil bildet die Auslese aus Masudi. Ma’sudi schrieb 
sein Werk um 943 (S. 251). Unter den behandelten Autoren ist nach 
Ihn Rosteh er der älteste, dessen Werk selbständig und in seiner Tota­
lität auf unsere Zeit überkommen ist, während wir die Werke der übrigen 
Schriftsteller — wie wir gesehen — nur aus viel späterer Zeit herrüh­
renden Citaten kennen. Der Werth seines Werkes wird dadurch um 
vieles geschmälert, dass er seine Daten über die nördlich vom Kaukasus 
wohnenden Völker, demnach auch seine Angaben über die Ungarn aus 
zweiter Hand nahm, nachdem er in die von Armenien nördlicheren 
Gegenden nie kam. Seine Zuverlässigkeit ist auch sonst nicht gross; 
der bei den arabischen Autoren allgemeine schlechte Brauch, ältere, in 
ihrem Zeitalter schon gänzlich obsolete Daten in die Schilderung ihrer 
Zeitverhältnisse einzuschalten und die verschiedensten Dinge miteinan­
der zu vermengen, ist auch bei ihm in grossem Masse vorhanden, so 
z. B. identificirt er auf der kuriosesten Weise die wolgaländischen Bol­
gárén mit den donauländischen (S. 262 u. 264) und wendet noch oben­
drein jene Daten auf sie an, welche von den im VII. Jahrhundert am 
Schwarzen Meere hausenden Boigaren sprechen (S. 254). Von den Bol­
gárén erzählt er übrigens auch das, dass sie ihre Beutezüge bis nach 
Venedig und Spanien ausdehnten (S. 262 u. 263). Seine geographische 
Unkenntniss hat wahrlich nicht ihresgleichen, so weiss er z. B. nicht 
anzugeben, oh Trebizond am Schwarzen oder Mittelländischen Meere 
liegt. Dabei ist Ma’sudi ein Geograph!

Alle diese Umstände sind bei der Beurtheilung der von den Un­
garn handelnden Stelle S. 279—282 in Anbetracht zu ziehen. Die Un­
garn nennt auch er Baschkiren. Er erzählt von ihnen, dass sie im Bunde 
mit den Petschenegen und noch zwei anderen unbekannten Stämmen 
nach 932 das byzantinische Reich angriffen, dann aber, nachdem sie im 
Jahre 943 in einer grossen Schlacht das Heer des griechischen Kaisers 
besiegten, triumphirend ganz bis nach Konstantinopel vordrangen.
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Dieser Kriegszug ist so, wie ihn Ma’sudi erzählt, eitel Unsinn. Deshalb 
wundern wir uns, dass der Herausgeber dem Texte gar keine darauf 
bezügliche Anmerkung hinzufügt.*)

Graf Kuun begleitet den arabischen Text überall mit ungarischer 
Uebersetzung, deren Leichtverständlichkeit, Klarheit und Präcisität jeden 
dunklen Sinn ausschliesst. Die Einleitungen und Noten zeugen von der 
grossen Belesenheit und dem hervorragenden Fachwissen des Grafen 
Kuun. Die ungarischen Historiker schulden dem Grafen grossen Dank 
für sein Werk, worin er all das, was derjenige, der sich mit der ältesten 
ungarischen Geschichte befasst, von den orientalischen Autoren auch 
nur im entferntesten nöthig hat, unter Benützung der neuesten For­
schungsresultate für jedermann zugänglich machte und so die Betref­
fenden von solchen Forschungen verschonte, die dem Laien, trotz aller 
Benützung, sozusagen gar keinen Erfolg verheissen. P. R.

Dr. J . M a r qu a r t , E rän sah r nach der G eographie des P s . Moses Xorenac'i. 
Mit h istorisch-kritischem  K om m entar und historischen und topogra­
phischen Excursen. Berlin, W eidm ann, 1901. 358 pp. 4 ° .  =  Abhandlg. 
der K. G. d. W. zu G öttingen, Phil.-h ist. Kl. N. F. B. I I I .  Nr. 2.

M arquart, der den Altaisten besonders durch seine prachtvolle 
«Chronologie der alttürkischen Inschriften» bekannt ist, hat sich die 
Aufgabe gestellt, in knappster Form eine Territorialgeschichte des 
Säsänidenreiches zu entwerfen. Sein «Eränsahr» enthält den Persien 
behandelnden Abschnitt der dem M oses von Chorene zugeschriebenen 
Geographie in kritisch hergestelltem Text und Übersetzung und zwar 
sowohl nach dem ursprünglichen, nur in einer einzigen Hs erhaltenen 
und von Pater Soukky bekannt gemachten Texte, als nach der bisher 
allein bekannten verkürzten Bearbeitung. Daran schliesst sich ein aus­
führlicher Commentar, welcher, der Anlage der Arbeit entsprechend, 
vor allem die politische Geographie berücksichtigt. Die Wahl dieses 
Textes zum Ausgangspunkt exact-historischer Forschungen könnte etwas

*) In  seinem älteren W erke (Relationum  H ungarorum  Cum Oriente 
G entibusque O rientalis O riginis H istó ria  A ntiquissim a Yol. II . S. 45) 
weist G raf Kuun darau f hin, dass M a’südi an dieser Stelle einen von 
den U ngarn noch in Lebedien geführten K riegszug und den H eerzug 
nach K onstantinopel im  J. 934 irrthüm lich  m it einander verbindet. 
Ebenso erblickt auch P auler (a. a. O. S. 170) in diesem Berichte 
M a'sudi’s das. D enkm al des Kriegszuges vom Jah re  934.
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sonderbar erscheinen, zumal M arquart selbst nachweist, dass der famose 
«armenische Herodot», dessen berüchtigte Geschichte von Gross-Arme- 
nien dem philologischen Leser geläufiger ist, erstens nicht im fünften 
Jahrhundert geschrieben haben kann, wie er glauben machen möchte, 
sondern frühestens in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts (p. 6), 
und dass er zweitens sogar schon arabische Quellen benutzt haben muss 
(T'oung Pao, Déc. 1901, p. 391). Doch zeigt die Geschichte des Säsä - 
nidenreiches und seiner Einrichtungen eben ganz andere Bedingungen 
und stellt ganz andere Anforderungen an den Forscher, als die Herren 
«Klassischen» in ihrem Bannkreise gewöhnt sind; diesen Bedingungen 
entsprechend wird natürlich auch die Methode der Forschung eine 
ganz andere.

Eine notitia dignitatum und notitia provinciarum besitzen wir 
für den Rivalen des römischen Kaiserreiches nicht mehr und demgemäss 
entbehren wir für das neupersische Reich auch ein Werk, wie J oachim 
Marquart’s Handbuch der römischen Staatsverwaltung. Allerdings gab 
es eine Art Staatshandbuch, Am-nämak (etwa «Etikettenbuch»)genannt, 
das auf Veranlassung A rdasir’s, des Wiederherstellers der eränischen 
Monarchie (226—241) entstanden und unter Chosrau I. Anösarvan (531 — 
578) neu redigiert worden war (p. 48, Anm. 1), und noch im X. Jahrh. 
existierte. Einen Teil desselben bildete das Gah-näma oder Rangbuch, 
in welchem die verschiedenen Rangklassen des Adels und der Beamten- 
hierarchie dargestellt waren.*) Dieses Werk enthielt naturgemäss auch 
Abschnitte über die Einteilung und Verwaltung des Reiches und ist 
deshalb noch im Marzbän-näma und anderen neupersischen Schriften 
benutzt worden. Es würde uns, wenn es erhalten wäre, ohne Zweifel 
unschätzbare Dienste leisten bei der Reconstruction der inneren Ein­
richtungen des Säsänidenreiches, allein aus ihm allein hätte sich selbst 
ein B erner kein zutreffendes Bild von der territorialen Entwickelung des 
Reiches von A rdasîr bis auf Chosrau II. zu bilden vermögen, so wenig 
als heute jemand im Stande wäre, aus der Norddeutschen Bundesakte 
sich die Verhältnisse beim Reichsdeputationshauptschluss zu recon- 
struieren. Dies zeigt unzweideutig die aus dem revidierten Am-nämak 
stammende Liste der von Ardasîr angeblich in ihrer Würde belassenen 
Schahe bei I bn Chord, ed. de G oeje, p. 13, Ubers.

Obwohl nun das Verzeichniss des Armeniers erst aus dem VIH.

) M a s u d i, Kitäb attanb ih , trad . Carra  d e  V au x , p. 149.
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Jahrhundert stammt und keineswegs einheitlich ist, so eignete es sich 
doch viel besser als Grundlage, als die erhaltenen arabischen Verzeich­
nisse. M arquart war nun darauf angewiesen, soviel als möglich auf 
Grund zeitgenössischer Zeugnisse die staatsrechtliche Entwickelung der 
einzelnen Provinzen zu verfolgen und an der Hand derselben die An­
gaben des Armeniers und der arabischen Chronisten und Geographen 
zu messen. Da historische Inschriften aus der Säsänidenzeit bisher so 
gut wie unbekannt sind und die ehemals reiche, im Mittelpersischen 
abgefasste historische und geographische Literatur dieser Periode völlig 
verschollen ist, so musste er vor allem in syrischen, armenischen, latei­
nischen, byzantinischen und sogar chinesischen Quellen sein Rüstzeug 
zusammensuchen.

Da die Entwickelung Eräns zu jener mächtigen Monarchie, die 
unter C h o sra u  H., dem Siegreichen, das Reich der Römer erzittern 
machte, nur durch fortschreitende Mediatisierung der zahlreichen Zaun­
könige (saärdärän «Landesherren») erreicht werden konnte, die in der 
letzten Zeit der Arsaciden fast unabhängig in den einzelnen Landschaften 
geschaltet hatten, so ergab sich von selbst, dass M arquart zum Ver- 
ständniss der politischen Entwickelung häufig auf die Verhältnisse der 
Arsacidenzeit zurückgreifen musste. Das Säh-näma wurde grundsätzlich 
nicht berücksichtigt; im Gegenteil soll das Eränsahr erst eine gesicherte 
Grundlage schaffen für die historische Kritik des eränischen Epos, in 
welchem sich bekanntlich die widersprechendsten geographischen Vor­
stellungen aus allen Perioden der eränischen Geschichte niedergeschlagen 
haben und friedlich neben einander stehen.+■)

Das Reich der Säsäniden war durch C h o sra u  I. A nösarvan  für die 
civile und militärische Verwaltung in vier nach den Himmelsgegenden 
benannte Viertel eingeteilt worden, eine Einteilung, welcher auch das 
Verzeichniss des Armeniers folgt. M arquart schickt nun bei jedem 
Viertel dem Kommentar zu den einzelnen Provinzen desselben eine 
historisch-kritische Untersuchung über den jeweiligen Umfang jedes 
Reichsviertels während der verschiedenen Perioden des Säsänidenreiches 
voraus, von welchen für die Leser dieser Zeitschrift besonders die «Histo- *)

*) D ie  s y s te m a t is c h e  A u s n u tz u n g  d e r  M ü n z e n , d ie  m a n  n u r  u n ­
g e rn  v e rm is s e n  w ird , h a t  M. n a c h  e in e r  p e r s o n .  M it te i lu n g  a b s ic h t l ic h  
u n te r la s s e n ,  d a  L e s u n g  u n d  D e u tu n g  n o c h  zu  u n s ic h e r  i s t  u n d  e r s t  e in e r  
a u s  d e n  l i t e r a r i s c h e n  Q u e lle n  g e sc h ö p fte n  k r i t i s c h e n  D a rs te l lu n g ,  w ie d a s  
E r ä n s a h r  sie  l ie fe r t ,  a ls  G ru n d la g e  b e d a rf .
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rische Übersicht über die Grenzbewegungen» im Osten von Interesse 
sind. Stand hier doch das Reich während der ganzen Dauer seines Be­
stehens auf der Wacht gegen die Einbrüche der einander ablösenden 
nicht eränischen Nomadenvölker.*) Die Aufhellung der politischen und 
topographischen Verhältnisse in diesen östlichen Grenzgebieten ist 
M arquart so wichtig erschienen, dass er ihr noch einen prächtigen Ex­
kurs über Tocharistan (pp. 199—304-, also fast ein Drittel des ganzen 
Buches) gewidmet hat.

Versuchen wir es, die Resultate des Verfassers kurz darzulegen; 
ich bemerke dabei ausdrücklich, dass ich mir — ihm, dem Grossen, ge­
genüber — meines jämmerlichen Epigonentums voll bewusst bin!

Aus einer genauen Gegenüberstellung der chinesischen und der 
Bruchstücke der griechisch-römischen Berichte, bei welcher sich wieder 
einmal eclatant die Richtigkeit des Satzes zeigt, dass die Chronologie 
das Rückgrat der Geschichte ist, ergibt sich, dass die Ta-hia, welche 
der chinesische Gesandte Ca n g -k ie n  im Jahre 126 v. Chr. im Lande 
südlich vom TUéi-wasser (=  Oxus), d. h. in Baktrien, als Untertanen der 
Ta Jüeh-ci ansässig antraf, mit den um dieselbe Zeit (um 124) zum ersten­
mal in einer westländischen Quelle erwähnten Tocharern (Justin 42, 2, 2) 
identisch sind.*) **) Die Ta-hia waren ein handeltreibendes, unkriegerisches 
Volk, das keine Monarchie, sondern eine Anzahl von kleinen König­
reichen bildete, wie sie etwa im alten Babylonien existierten. Von dem 
hellenischen Königreich in Baktrien wurde Ca n g -k ie n  nichts mehr er­
zählt ; die Ta-liia müssen daher zur Zeit seines Besuches bereits längere 
Zeit im Lande ansässig gewesen sein. Sie waren, wie M arquart nacli-

*) M arquart’s A u s fü h ru n g e n  ü b e r  d en  N a m e n  T ü r ä n , T ü r ä n ier  e tc . 
(pp . 155— 157) u n te r s c h re ib e  ich  v o llk o m m e n , d e n n  es g e n ü g t  d o c h  n o c h  
n ic h t ,  d a ss  e in  N a m e  b e q u e m  se i;  e r  m u s s  a u c h  w e n ig s te n s  e in e n  S c h e in  
v on  B e re c h tig u n g  h a b e n .  D ie  A lta is te n  läind  h ie r  d ie  z u n ä c h s t  I n t e r e s s i e r ­
te n  u n d  so ll te n  s ic h  d e n  G e b ra u c h  v e rb i t te n .  W e lc h e s  e n ts e tz l ic h e  U n h e il 
d ie  M ü l l e r  se h e  B e z e ic h n u n g  n o c h  im  J a h r e  1901 (!) a n r ic h te n  k a n n , 
w o lle  m a n  in  B el c k ' s A u fs , im  6 -ten  H e f t  d e r  Z e i ts c h r .  f. E tl in ,  n a c h le s e n .

**) E s  se i g le ic h  h i e r  h e rv o rg e h o b e n , d a ss  e in  w e s e n t l ic h e r  A n te il  
an  d e m  V e rd ie n s te  d e r  m it  H ilfe  c h in e s is c h e r  N a c h r ic h te n  e rz ie l te n  
R e s u l ta te  P ro f , d e  G root z u k o m m t, w e lc h e r  M arquart g e n a u e  Ü b e r ­
s e tz u n g e n  d e r  w ic h tig s te n  T ex te  a n fe r t ig te .  A u c h  S c h l e g e l , Ch a v annes 
u n d  H ir t h  h a b e n  ih n  g e le g e n t l ic h  u n te r s tü tz t ,  d o c h  k a n n  n u r  bei i n te n ­
s iv s te m  Z u s a m m e n a rb e ite n  d e r  v e rs c h ie d e n e n  D isc ip lin e n  e tw a s  G a n ze s  
h e ra u s k o m m e n .
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weist, ans dem südlichen Tarymbecken eingewandert und zwar gerade 
aus jener Gegend östlich von Chotan, deren im Wüstensand begrabene 
uralte Städte in jüngster Zeit von S v en  H é d in  aufgefunden wurden und 
M. A. S t e in  ihre Geheimnisse verraten haben (pp. 199— 207 ; 318—320).*)

Die Wanderung der Tocharer darf auf jeden Fall nicht mit der­
jenigen der Ta Jüeh-ci verwechselt werden, über welche schon so viel 
Falsches geschrieben worden ist; beide sind vielmehr scharf von einan­
der zu trennen und müssen zu verschiedenen Zeiten und auf verschie­
denen Wegen erfolgt sein. In den Überresten der griechischen Berichte 
erscheinen allerdings beide Ereignisse vermengt, doch dürfen diese hier 
nicht massgebend sein, da die Griechen über die Geschichte des helle­
nischen Reichs in Baktrien und Indien nur summarische und nicht­
zeitgenössische Nachrichten besassen.

Den Ta Jüeh-ci (nach S c h l e g e l  etwa get, goát, gwat-ti) der Chine­
sen entsprechen die’Ja tot Strabons, die láz tot des Ptolemaios, die Asiani 
des Trogus Pompeius. Sie waren ein Nomadenvolk, das ursprünglich in 
der Gegend von Sa-cou im Westen der Provinz Kan Suh wohnte, und 
gelten für Verwandte der Kiang**), also tibetischer Stämme. Durch das 
Anwachsen der Macht der Hiung-nü, deren Ansturm sie erlagen, aus 
ihren Wohnsitzen verdrängt, gelangten sie schliesslich auf ihrer Wan­
derung nach Sogdiana, wo sie eine neue Heimat fanden. Sie unterwarfen 
die unkriegerischen Ta-hia, blieben aber im Norden des Oxus. Die 2a- 
hia dagegen scheinen von Anfang an Städtebewohner gewesen zu sein 
und waren wahrscheinlich verwandt mit der Bevölkerung von Chotan. 
Sprachliche Überreste von ihnen besitzen wir nicht; vielleicht geben 
aber noch einmal die Ausgrabungen in der Wüste Takla Makan über 
die Sprache Auskunft.

Das wirkliche Baktrien hatten die Sakarauken besetzt. Diese 
Zustände dauerten etwa ein Jahrhundert (rund von der Mitte des 2. bis 
zur Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr.), bis die Jüeh-ci (Asiani) die Saka­
rauken angriffen und vernichteten und das Land der Tocharer (Bak­
trien) besetzten. Gleichzeitig rückten die nomadischen K'ang-ki, die bis­
her am unteren Jaxartes in der Gegend von Taschkend gesessen hatten

*) N a c h  b r ie ti . M i t te i lu n g  is t  M . j e tz t  d e r  A n s ic h t ,  d a ss  d ie  E in ­
w a n d e ru n g  w a h r s c h e in l ic h  f r ie d l ic h  u n d  m it  G e n e h m ig u n g  d e r  h e l le n i ­
sc h e n  K ö n ig e  e r f o lg te ; cf. p . 207.

**) D o ch  v e rg i,  u n te n  p . 236 A n m . 1.
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und wenigstens später unter einem Fürstenhaus aus dem Volke der 
Jiieh-ci standen, in die bisherigen Wohnsitze der Jiieh-ci in Sogdiana 
ein. Von nun an ist die Hauptstadt der Jiieh-ci Lan-si, die bisherige 
Hauptstadt der Ta-hia (cf. auch p. 88); eine Identification ist noch 
nicht gelungen. In den östlichen Grenzlandschaften des neuen Herr­
schaftsgebietes setzten die Jiieh-ci fünf, wie es scheint erbliche, Fürsten 
ein, die den Titel hih-höu (oder nach südlicher Aussprache jap-hau) 
führen.1) Dies ist, wie M arquart nachweist, derselbe Titel, der uns 
auf den Münzen eines dieser Fürsten, des hih-höu von Kwei-swang,* 2 3) 
in den Prakritformen *jaivugö, *jawuö, *jauö (génit. jaicugasa,jawuasa) 
gr. ZAOOY begegnet (pp. 203—4).

Es ist Marquart m. E. auch gelungen, die bisher so rätselhafte 
Lage dieser fünf Fürstentümer, die er als Markgrafschaften characte- 
risiert, im Wesentlichen festzustellen (pp. 242—48). Das erste derselben, 
Hiu-mih, fällt demnach mit dem heutigen Wachän, am oberen Parg, 
zusammen; das zweite, Siang-rni, mit gleichnamiger Hauptstadt, das 
von dem buddhistischen Pilger Hiian-cuang im VII. Jahrhundert Sang- 
mi genannt wird, setzt er ins nördliche Citrälö) Die beiden nächsten 
Fürstentümer, Kui-sang und Poh-mau, von denen ersteres bei weitem 
das wichtigste ist, weil aus ihm die neue Dynastie hervorging, welche 
das Reich der Jiieh-ci zu einer Grossmacht zu erheben bestimmt war, 
schliessen sich in südwestlicher Richtung an die vorigen an. Als fünftes 
dieser Fürstentümer gilt Kau-fu (lautlich — Kaßoupa des Ptol., Kabul, 
aber in der That Gandhära).

«Über hundert Jahre später (d. h. nach der Übersiedelung der 
Ta Jiieh-ci nach Ta-hia) griff der hih-höu von Kwei-swang, Kiü-tsiu- 
k'ioh, die vier anderen hih-höu an und unterjochte sie, und warf sich 
zum König auf, und der Dynastietitel wurde König von Kwei-swang».4) 
Dieser Kiu-tsiu-k'ioh oder Kô oaXo-xadxpl̂ rjg, Kô oXa-xada<peq etc. ist

0  D a ss  d ie se s  hih-höu la u t l ic h  d e m  k ö k tü rk is c h e n  jab-gu e n ts p r ic h t  
h a t  b e k a n n t l ic h  H ir t h  z u e r s t  g e s e h n ; v e rg i,  a u c h  n o c h  É r a n s a h r ,  
pp. 246—7.

2) Cf. von G u t s c h m id , G e s c h ic h te  I r a n s  u n d  s e in e r  N a c h b a r ­
lä n d e r ,  p .  114.

3) D o ch  v e rg i,  j e t z t  C h a v a n n es , J o u r n .  A s. N o v .-D é c e m b re  1901, 
p. 556.

4) P . 208, n a c h  d e m  H ó u -H a n -s u ,  K a p . 118, fol. 11, in  Ü b e rs . 
d e  G root’s.
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der Gründer des grossen Küsän-Reiclies, das sich über die Länder im 
Norden und Süden des Hindukusch erstreckte und unter seinen Nach­
folgern bis nach Mathura an der Jamunä reichte (pp. 208—210). Diese 
indischen Eroberungen hatten aber, wie M arquart feststellt (pp. 209— 
10), zur Zeit der Abfassung des Periplus des Erythräischen Meeres (vor 
71 nach Chr.) noch nicht begonnen, zum mindesten hatte der Bericht­
erstatter noch nichts davon gehört. Da M arquart die Geschichte der 
Jiieh-ci und Kasan in Baktrien und Indien in einer besonderen Studie 
zu behandeln beabsichtigt,*) so sei auf weitere Einzelheiten hier nicht 
eingegangen; skizzieren wir kurz die Hauptzüge der Entwickelung in 
Chorasan.

Dass die Länder im üsten, Chivärizm, das alte Baktrien und 
Transoxiana ihrem Kerne nach eränisch waren, obwohl sie grossentheils 
von «Turaniern» beherrscht und dem eränischen Reiche seit einem 
halben Jahrtausend entfremdet waren, hatte man in Persien keineswegs 
vergessen. Ob allerdings schon unter A r d a sir  der König der Küsän in 
Batch sich freiwillig dem König der Könige von Erän unterworfen hat, 
wie eine Überlieferung behauptet, ist mindestens unsicher. Dagegen 
stellen es die Münzen ausser Zweifel, dass thatsächlich von S a h pu h r  I. 
(241—272)**) bis zum Beginne der Regierung S a h p u h r ’s II. (309—379) 
die Könige der Küsän die Oberhoheit des Königs der Könige von Erän 
und Anerän anerkannt haben (pp. 47 ff.). Mehrfach ernannte man in 
dieser Periode einen Prinzen des königlichen Hauses zum Generalstatt­
halter von Choräsän und Yicekönig von Küsän, der seinen Sitz wahr­
scheinlich in Marw-i sähagän «dem königlichen Marw» hatte. Der 
hochtrabende Titel «grosser König der Könige der Küsän*, den er 
führte, lehrt uns, dass bereits damals, wie zur Zeit H ü a n -c u a n g ’s, Tochä- 
ristän in eine ganze Menge kleiner Fürstentümer zerfallen war.

Von der Regierung S a h p u h r ’s II. ab beobachten wir einen ent­
schiedenen Rückgang der persischen Oberhoheit im Osten; dieser Rück­
gang geht Hand in Hand mit dem Auftreten eines neuen Volkes: der

*) E s  w ä re  s e h r  w ü n s c h e n s w e r t ,  d a ss  s ic h  H ir t h  u n d  M arquart  
ü b e r  d ie , N a c h w o r te , p . 48, u n d  E r ä n s a l i r ,  p . 2ü4, A n m , 4, n ie d e rg e le g te n  
v e r s c h ie d e n e n  A n s ic h te n  d e s  W e ite re n  a u s e in a n d e r  s e tz te n .  H ir t h ' s A u f­
s te l lu n g  s c h e in t  m ir ,  t r o tz  .m a n c h e r  G e g e n g rü n d e , h ö c h s t  b e a c h te n s w e r t .

**) D e r  Z u sa tz  u anerän f in d e t s ic h  in s c h r if t l ic h  z u e r s t  b e i S a h p u h r i 
( In s c h r .  v o n  H ä jia b ä d ) ; .au f M ü n z e n  f in d e t e r  s ic h  z u m  e r s te n  M al bei 
s e in e m  N a c h fo lg e r .
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Ckioniten. M arquart hält dieselben in Übereinstimmung mit Josua dem 
Styliten (VI. Jahrh.) für einen Zweig der Hunnen und bringt damit die 
Tüatsache in Verbindung, welche uns die für das V. Jahrhundert reich­
licher fliessenden Nachrichten kennen lehren, dass im V. Jahrhundert 
ein türkischer Stamm Ts öl sich in Dehistän nördlich von Gurgän fest­
gesetzt hatte, mit welchem die Araber noch im VIII. Jahrhundert zu

v
kämpfen hatten. Nachdem Sahpuhr mehrere Jahre (etwa 356— 358) 
gegen die Chioniten gekämpft hatte, schloss er mit ihnen ein Biindniss 
und bewog ihren König G rumbates, ihm mit einer Streitmacht in den 
Krieg gegen die Römer zu folgen.*)

Unter B ahräm  Gör (420—438) ist zum ersten Mal von einem 
Kagan die Rede, der mit einem grossen Heere Choräsän überflutet 
haben und bis Raj vorgerückt sein soll. B ahräm  brachte ihm jedoch in 
der Gegend von Marw eine vernichtende Niederlage bei und erschoss 
ihn persönlich. Als Grenze des eränischen Reiches wurde Tälakän, 
etwas östlich von Marw-i röd (Murghäb-i bald), festgesetzt; der General­
statthalter von Choräsän erhielt den Titel Marzbän-i Kasan «Hüter 
der Mark gegen die Küsän». M arquart  macht darauf aufmerksam, dass 
etwa seit 402 n. Chr. nach den chinesischen Quellen der Titel Kagan 
(K'o-han) zum ersten Male in der Geschichte auftritt, also kurz vor 
B ahräm  Gör. Sein Träger war S e h -l u n , der Gründer der Grossmacht der 
sogenannten Zuan-zuan oder Zui-zui, welcher zuerst den alten Titel 
der Hiung-nü-Fürsten, sen-jü, **) gegen den neuen K'o-han {Kagan) ver­
tauscht hatte. Wären die Herren Sinologen etwas rühriger, so könnten 
wir höchst wahrscheinlich längst eine sehr genaue Geschichte dieses 
Volkes und Reiches besitzen, das von den (eigentlichen) Türken abgelöst 
wurde. So aber sind wir über das, was der wackere V is d e l o u  im XVII. 
Jahrhundert geleistet hat, noch heute nicht wesentlich hinausgekom­
men, so dass wir noch nicht einmal den wirklichen Namen jenes Volkes

*) E s  i s t  u n g e m e in  z u  b e d a u e rn ,  d a ss  M arquart  b e i s e in e n  U n te r ­
su c h u n g e n  ü b e r  d ie  C h io n it e n , H e p h t h a l it e n  u n d  T a-tan (p . 54), sow ie  
ü b e r  d e re n  m ö g lic h e  B e z ie h u n g e n  z u  d e n  in  d e n  k ö k tü rk .  I n s c h r i f te n  
g e n a n n te n  T atar , v o n  d en  S in o lo g e n  v o llk o m m e n  im  S tic h  g e la s se n  w u rd e .

**) D e r  v o l ls tä n d ig e  T ite l  l a u te te  tangli kutu senjii, w as  b e d e u te n  
so ll <ia u s g e b re i te te s  G e b ie t d es H im m e ls -S o h n s » .  D ie  b e id e n  le tz te n  W ö r ­
t e r  s in d  n o c h  n ic h t  i d e n t i f ic ie r t ; r e g e l r e c h t  m ü s s te  kutu — «S o h n » , senjii 
— « a u sg e b r. G eb ie t»  se in , w e n n  d ie  C h in e se n , w ie s o n s t  h ie  u n d  da , 
n ic h t  i h r e r  W o r ts te l lu n g  g e fo lg t s in d .
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mit Sicherheit kennen. Nach ihrer Abstammungslegende war ihr ur­
sprünglicher Name Ju-kiu-lü (Jü-kiüeh-lü); ein Volk dieses Namens gab 
es noch im X. Jahrhundert in der nördlichen Mongolei.*) Die Chinesen 
rechnen die Zuan-zuaii zu den Sien-pi, d. h. zu den tungusisclien Völ­
kern. Sie wären demnach Verwandte der Moh-hoh, Ju-cen und Man- 
dschu. Für diese Ansicht würde auch der Name Ta-tan oder Tan-tan 
sprechen, welchen sie in gewissen chinesischen Quellen führen — die 
Richtigkeit der Lesung vorausgesetzt — denn die eigentlichen Tataren 
werden von den ältesten chinesischen Quellen, welche ihrer Erwähnung 
thun, als Abkömmlinge der Moh-hoh und Verwandte der Ju-cen be­
zeichnet. Bei den Romäern dagegen treten die Zuan-zuan unter dem 
Namen Aßapoc, vAßapetq (köktürk. Apar) auf im Gesandtschaftsbericht 
des Priskos (V. Jahrh.), welcher die Avaren als die Ursache der Völker­
wanderung schildert, die sich nach den Zügen A t t il a ’s im Norden des 
Kaukasus bemerkbar machte. Diese echten Avaren sind nicht mit den 
falschen Avaren zu verwechseln, welche 100 Jahre später an der Donau 
erschienen und ein Zweig der Uiguren waren.

Trotz des zeitlichen Zusammentreffens wagt es M arquart indessen 
angesichts der bisherigen unvollkommenen Kenntniss der Geschichte 
der Zuan-zuan nicht, den von B ahräm  G ö r  besiegten «Kagan der Tür­
ken» mit einem Kagan der Zuan-zuan gleichzusetzen.

In der Folge hatten die Perser bis zum Jahre 468 gegen ein Volk 
zu kämpfen, das die Armenier allgemein als K'usank' bezeichnen, wäh­
rend sie bei Priskos Ouvvot o'ı Ktâapızaı, beim sogenannten Josua Styli- 
tes Chioniten heissen (pp. 55—58). Im Jahre 468 rühmten sich die per­
sischen Gesandten in Byzanz, dass die Kidariten-Hunnen von ihnen 
überwältigt und ihre Hauptstadt BaXadp erobert worden sei. Diese An­
gaben werden ergänzt durch eine chinesische Nachricht, nach welcher 
die Ta Jüeh-ci, die im Norden an die Zuan-zuan grenzten und den Ein­
fällen derselben ausgesetzt waren, nach Westen gezogen wraren und sich 
in der Stadt Pok-lo festgesetzt hatten. Ihr König K i -t o -lo  überschritt 
dann an der Spitze eines Heeres die grossen Gebirge (den Hindukusch) 
und machte einen Einfall ins nördliche Indien, worauf sich ihm die fünf 
Königreiche im Norden von Kan-tho-lo (Gandhära), d. h. die ehema-

*) E s  i s t  z ie m lic h  m ü s s ig ,  s ic h  ü b e r  d ie  m ö g lic h e  F o rm  d ie se s  
N a m e n s  im  A lta is c h e n  d e n  K o p f  zu  z e rb re c h e n ,  so la n g e  w ir  n ic h t  d ie  
a lte  A u s s p ra c h e  u n d  v ie l le ic h t  d ie  B e d e u tu n g  k e n n e n .
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ligen Fürstentümer der hih-hóu unterwarfen (pp. 58, Anm. 6; 211). 
Augenscheinlich haben die Oüvvoc o't Kidaptzai von diesem Fürsten 
K t-t o -l o , dessen Namen sich in der Form K id ä ra  auch auf indischen 
Münzen findet, ihren Namen. Die Stadt Pok-lo, die offenbar mit BaAadfi 
identisch ist, aber nach dem historischen Zusammenhang von Baktra- 
Balch verschieden sein muss, identificiert M arquart sehr ansprechend 
mit einer bei arabischen Geographen erwähnten alten Stadt Balchän in 
der Nähe des sogenannten alten Oxuslaufes, womit die Beschreibung des 
Kriegsschauplatzes in armenischen und syrischen Quellen übereinstim­
men würde.

Schon vor längerer Zeit waren aber Scharen eines anderen barba­
rischen Volkes aufgetreton, Kadisäer genannt, die -wir zuerst in persi­
schen Diensten antreffen. Schon um 440 finden wir eine Abteilung dieses 
Volkes in der Gegend von Singara und Nisibis angesiedelt (p. 77, Anm.2); 
im Jahre 451 werden sie vom Armenier E l is e  unter den persischen Sold­
truppen neben Gelen und Hunnen angeführt (vergi, auch p. 125). Diese 
Kadisäer sind allem Anscheine nach als die Vorläufer der eigentlichen 
Hephthaliten zu betrachten, zu denen sie später gerechnet werden. Sie 
wohnten in Herat und den zugehörigen Landschaften. Der Name der 
Hephthaliten, gr. 'Ecptlakiro.i oder \48dsXai, chines. Jep-tat, tritt in chine­
sischen Quellen zum eisten Mal seit dem Jahre 460 auf, in westländi­
schen Quellen (Lazar von P'arp und Byzantiner) wird er dagegen zum 
ersten Male beim Untergang des Königs P er ö z  im Jahre 484 erwähnt. 
Die Chinesen behaupten überdies ausdrücklich, dass die Jep-tat unter 
der Begierung des Kaisers W e n - c in g -t i  (452—465) vom Kin-san («Gold­
gebirge») nach dem Westen von Chotan gezogen seien; sie berichten 
ferner, dass es eigentlich der Name der regierenden Horde war, während 
das Volk selbst Hoat hiess. Aus dieser streng chronologischen Darstel­
lung ergiebt sich von selbst die Hinfälligkeit der Combinationen, welche 
man in numismatischen und indologischen Arbeiten über diese Periode 
zu lesen gewohnt ist.

Nach dem Tode des P er ö z  besetzten die Hephthaliten das wich­
tige Herat, das einer ihrer Hauptsitze blieb (pp. 61, 77). Schwer zu be­
stimmen ist die Lage ihrer Hauptstadt Pat-ti-jan, die als eine mit vielen 
buddhistischen Tempeln und Stupas geschmückte Stadt geschildert wird.*)

*) D u rc h  M arquart’s U n te r s u c h u n g e n  fä ll t  a u c h  n e u e s  L ic h t  a u f  
d ie  b u n te  e th n o lo g is c h e  Z u s a m m e n s e tz u n g  d es h e u tig e n  A fg h a n e n v o lk s .
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Mit Hilfe der Übersetzung d e  G r o o t ’s hat M arquart  auch mit dem famo­
sen Lae-lih aufgeräumt, den die Jep-tat nach Beal's Übersetzung des 
Pilgers S tjng-ju n  (520 n. Chr.) zum König in Gandhära eingesetzt haben 
sollen (p. 58, Anm. 6). Nach dem Texte des S u n g -ju n  war das König­
reich Gandhära vielmehr von den Jep-tat niedergeworfen worden, die 
daselbst einen t'ik-lek (richtig t'ik-Pin) =  köktürk. tigin zum Herrscher 
einsetzten, dessen Familie zur Zeit der Reise des S u n g -ju n  in der zweiten 
Generation regierte (p. 211 ff). Daraus ergiebt sich, dass die Eroberung 
von Gandhära durch die Jep-tat (von den Indern Hüna genannt) etwa 
480 fällt und dass der von ihnen daselbst eingesetzte tigin der durch 
Münzen und Iuschriften bekannte T öram äna , der Vater des M ih ir a k u l a , 

sein muss.
Während der ganzen Dauer des Hephthalitenreiches haben die 

Säsäniden, soviel wTir wissen, keinen Versuch gemacht, die verlorenen 
Provinzen im Osten zurückzuerobern; im Gegentheil, sie mussten den 
Barbaren schweren Tribut bezahlen und zwar sogar noch der gefeierte 
C h o sra u  A nö sa rv än . Die Macht dieses Reiches ergiebt sich am besten 
aus der Grenzbeschreibung bei S u n g -j u n : «Im Süden bis Tiep-lo, im 
Norden bis T'ikicin, im Osten bis Jü-tien (Chotan), im Westen bis 
Po-sse (Persien) bringen mehr als 40 Länder dem Reiche Tribut» (p. 216). 
M arquart glaubte in T'ik-k'in den türkischen Titel tigin erkennen zu 
dürfen und dachte an den oben berührten, von den Jep-tat eingesetzten 
tigin von Gandhära, weshalb er eine Verwechslung der Himmelsgegen­
den anzunehmen geneigt war. Ch a v a n n es  liest dagegen*) t ik-lik und 
sieht darin eine Transscription des Namens Töläs, die sich auch im 
T ’ang-su findet. Demnach hätten die Hephthaliten im Norden die Töläs- 
Völker zu Nachbarn gehabt.**)

Nach der Auflösung des Hephthalitenreiches geriet Tochäristän 
unter die Obmacht der Türken, die, weniger friedfertig als ihre Vorgänger,

E r  w e is t  n a c h , d a ss  d ie  h e u tig e n  G h il z a i o d e r  G h il u I ,  d e re n  tü rk is c h e  
A b k u n f t  n o c h  in  v e r h ä l tn i s m ä s s ig  s p ä te r  Z e it  b e k a n n t  w a r , s c h o n  u n te r  
d e r  H e r r s c h a f t  d e r  H e p h t h a l it e n  in  d ie  L ä n d e r  d es H in d u k u s c h  e in g e ­
d ru n g e n  se in  m ü s s e n  (p p . 250— 253).

*) J o u r n .  a s . N o v .-D é c e m b re  1901, p . 553.
**) M arqu a rt  s e lb s t id e n t i f ic ir t  j e t z t  d a s  o b ig e  T i e p -lo d e r  S ü d ­

g re n z e  m it  D é b u h l  (E rä m sa h r  p . 45) an  d e r  I n d u s m ü n d u n g ,  in  Ü b e re in ­
s t im m u n g  m it  d e n  A n g a b e n  d e s  K o s m a s  In d ic o p le u s te s  ü b e r  d a s  R e ic h  
d es róX?.ag (M ih ir a k u l a ), d e s  F ü r s te n  d e r  Xtvzol Oivvoi, a m  u n te r e n  In d u s .
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den Persern durch ihre Raubzüge, die sowohl von Choräsän, als vom 
Kaukasus aus erfolgten, wieder viel zu schaffen machten. Im Vertrauen 
auf die Hilfe ihrer Oberherren wurden auch die Könige der Kasan und 
Hephthaliten wieder unternehmend, wovon der B a h rä m -C ö b in -R oman 

Zeugniss ablegt, welchen M arquart pp. 82 ff. auf Grund zeitgenössischer 
Berichte ausführlicher analysiert.

Aus der Darstellung des Verfassers geht hervor, dass die Stellung 
der Säsäniden im Osten zur Zeit Ch o sr a u 's II. eine ungleich schwächere 
war als im III. Jahrhundert. Das Merkwürdigste in dieser wechselvollen 
Geschichte O s t e r a n ’s ist aber, dass trotz der Überflutung durch immer 
neue Barbarenvölker, trotz 1000-jähriger politischer Trennung vom erä- 
nischen Pieiche und fortwährender Fremdherrschaft das eränisclie Ele­
ment in Tochäristän (Baktrien) sowohl, als in Transoxiana stark genug 
war, um jene allophylen Völkerelemente grösstenteils völlig aufzusaugen 
und sich zu assimilieren, so dass man im VIII. .Jahrhundert unter ara­
bischer Herrschaft sagen konnte, in Balch werde das reinste Persisch 
gesprochen (p. 89).

Auf den vorhergehenden Seiten habe ich nur ein ungemein 
schwaches Bild v o n  dem überwältigenden Inhalt v o u M arqu a rt’s neuester 
Veröffentlichung geben können, die auf Schritt und Tritt unsere 
Kenntniss der behandelten Völkerschaften und Länderstrecken auf das 
mächtigste fördert. Und wie viel bleibt M arquart zur vollständigen Aus­
führung seines gewaltigen Gedankens noch zu thun! Prof, d e  G o e je  

schliesst seine liebenswürdige Anzeige des Eränsalir in der Wiener Zeit­
schrift f. d. Kunde des Morgenlandes mit den Worten «Es ist sehr zu 
bedauern, dass er sich nicht ganz diesen Studien widmen kann». Nicht 
ganz so akademisch möchte ich mich hier dahin aussprechen, dass es 
eine Schande ist, dass «man» einen Gelehrten von den Kenntnissen 
und Fähigkeiten eines M arquart in einer seiner absolut unwürdigen 
Assistenten-Stelle seine herrlichen Kräfte vergeuden lässt. Ihm gehört, 
wenn irgendjemandem, eine führende Stellung. Existiert eine solche an 
unseren grossen Universitäten noch nicht — gut, so schaffe man sie ! 
Reichster Ernte darf die Wissenschaft sicher sein.

L o u v ain  W. B ang.

16Keleti Szemle III.
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U n g a r isc h -tü r k isc h e  E ty m o lo g ie n .

h a rd  ,beil‘. Scheint so wie auch sürj.-wotj. p u r  t ,messer; 
säbel- mit tschuw. p u r d e , * )  (Zolotn.) p o r  d a  ,axt‘ zusammenzuhän­
gen, welches Wort aber nicht türkischen Ursprungs sein kann 
(an tat. b a l ta  ,axt‘, worauf Z olotnitzkij hinweist, ist wohl nicht 
zu denken).

bodor  ,kraus*. Vergi, mischär-tatar, bödörii (Kreis Buguljma. 
Gouv. Samara) ,kraus“, in dem grossen handschriftlichen russisch- 
tatarisch-tschuwaschisch-mordwinischen Wörterbuch, welches in 
der Bibliothek des geistl. Seminars in N.-Nowgorod sich befindet, 
bygpa (wohl bödörä zu lesen) piygpaBbiü“; baschk. büziirä ,kraus 
(Ky^paBBifi)“; vergi, auch kirg. büjra ,kraus* (in dem Orenburger 
Eussisch-kirgisiscken Wörterbuch s. v. Ky^paBBift). Das angeführte 
tatar. Wort scheint als Entlehnung vorzuliegen in mordE. b u d ir a  
.buschig, zottig*, budvrgado- ,buschig od. zottig werden* (nur im 
Kreise Alatyr, Gouv. Simbirsk, von mir angetroffen). Am nächsten 
kommt der ungarischen Wortform kirg. budur ,rauh, zottig (mepo- 
xoBaTBifi)*, in dem russ.-kirg. Wbuch budurmahU .mepoxOBaTbiii, 
iiiepniaBHÜ*, welcher Stamm im Altaischen in vordervokalischer 
Form auftritt: alt. püdürlü .rauh, holperig (HepoBHHii, Herjiagidíi 
CB B03BBimeHİaMMÜ*.

csausz  nuntius, cursor; herold, eilbote. Vgl. osm. c a u s  huis- 
sier, appariteur, etc. (Barbier de Mevnard s . 573); c a u s  (b ö lü k  
c a w u s i )  feldwebel, (m e l ik e m e  c a w u s i) gerichtsdiener (Buzicka-Ostoic), 
pers. c a n s  dux exercitus vel cohortis viatorum (Vullers s. 558).

Offenbar identisch ost.-cer. s a w u s ,  sa w d s  (Kreis Krasnoufimsk, 
nach G enetz) Schaffner, s a u s * * )  (Kreis Birsk) ,ein hochzeitsbeamter. 
liochzeitsordner, der in der band stets eine reitpeitsche hat und 
an einer schnür um die Schulter gebunden ein glöckchen trägt, 
womit er läutet, wenn irgend eine Störung oder Unordnung vor­
kommt“. Von dem tscheremissischen Volksschullehrer im Dorf 
Curajeva (Kr. Birsk) wurde der s a u s  mit folgenden Worten charak­
terisiert: «Er ist wie der Adjutant im Regiment, er ist immer

*) M it u b e z e ic h n e  ic h  d e n  o ffen en  « - la u t ,  w e lc h e r  im  A n a tr i-  
D ia le k t  d e m  o d es o b e re n  D ia le k ts  (b e i Z o l o t n it z k ij) re g e lm ä s s ig  e n t ­
s p r ic h t  a u s s e r  v o r  j  u n d  s, in  w e lc h e r  S te l lu n g  e in  g e s c h lo s se n e s  u g e ­
h ö r t  w ird . D e r  U n te r s c h ie d  z w isc h e n  d ie se n  b e id e n  « - la u te n  i s t  A s c h - 

m a r in ’s A u fm e rk s a m k e it  e n tg a n g e n ,  o b w o h l e r  s o n s t  in  s e in e r  G r a m m a tik  
m it  a n e r k e n n u n g s w e r te r  G e n a u ig k e it  d ie  ts c h u w . L a u te  b e z e ic h n e t.

**) D e r  b e tre ffe n d e  D ia le k t  k e n n t  sc h o n  k e in  m o u il l ir te s  s m e h r .
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Torán und bedient alle während der Hochzeit (bto KaKL a^biOTaHTL 
bl nojiKy, Ohl em,e nepe^OBOii n bcíml cjiyra CBa,a;i>5bi).» Das 
Wort kommt noch als letzteres Zusammensetzungsglied in meh­
reren mythologischen Namen vor: surno-saus, müks-saiis, mHande- 
saus, aga-saus, híjamat-saus (siehe Bevue Orientale 1901, s. 200 
und 204). Bei Tkoitzkij hat das Wort eine etwas abweichende 
Form: suwut aiigo, Hafuno.naiomee 3a iioé3 ,̂oml na uepeMiiccKOü 
CBa^bÖfi.

Steht etwa mit dem angeführten persischen Wort caus in Zu­
sammenhang cagat. cavğı Wegweiser, führer (Sejy Sulejman Efendi’s 
Cagataj-osmanisches Wörterbuch, bearbeitet von I. Kunos), mit 
welchem wohl am besten obiges ceremissiscbe Wort zu ver­
binden ist. Ferner scheinen mir in Form und Bedeutung 
zu stehen tat. ja w c i  freiwerber. freiwerberin, cagat. j a v ğ i  der 
zur hochzeit ladende (wenn das cerem. Wort aus einer cuwa- 
sischen Form mit s- stammen würde, so wäre nicht der Vokal a  
zu erwarten; in dem Anatri-Dialekt des Cuwasischen liegt das 
Wort als spätere Entlehnung aus dem Tatarischen vor in der 
Form j i i ıvğâ)  und cagat. sau ğ i beschauerin, ehevermittlerin (V á m - 
béry), sa vé i  messager, intermédiaire (Pavet de Courteille s. 344) 
(geğen letztere Verbindung spricht das ursprünglich mouillierte s- 
im Ceremissischen).

c s o r b a  ‘suppe4. Vergi, tat. savba .fleischsuppe (iioxaeÖKa)’. 
kirg. so rp a  id. (őyabOHL m h c h o h , uoxJieÜKaü

U yep lö  .seil, strick, band; zügeP. Die Zusammenstellung 
von Vámbéry mit türk, j iplik .strick, bindezeug‘ wird wegen der 
Verschiedenheit in der Bedeutung von Budenz Nyk. XX. 1 s. 152 f. 
verworfen (B. führt dabei für das ungar. Wort nur die Bemerkung 
,leitseil, lenkriemen* an) und tat. dilbegä u. s. w. ,lenkseil' als Ori­
ginal angeführt. Ich möchte auf ost-tscher. sap (Kr. Birsk) hin- 
weisen, in welchem Worte ein ähnlicher Bedeutungswandel vor­
liegt: ,bindfaden in der strähne u. s. w., welcher die verschiedenen 
abteilungen auseinanderhält (=  finn. tiuhtarihmaV und ,zügeP 
(nach Genetz sap-kerem ,zügel1. nach Troitzkij und B udenz sap- 
k a n d ra  id., berg-tscher. scip ,zügeP). Das tscheremissische Wort 
kann man wohl nicht umhin aus einer alttschuwaschischen Sprach- 
form herzuleiten, obwohl das in Frage stehende türk. Wort in dem 
jetzigen tchuwaschischen sip (,faden, zwirn ; feine schnür ) lautet.

i n t -  (ym tene EhrC. 79. ymiuen 104. im t e tuen MünchC. 17. 
40) ‘innuo, nuto, annuo. innuo‘. Vergi, alt. imde- id. (MamiTb 
pyKOio ; iiOMaxaTb; KiiBaTb). Verbitzkij in der Beilage: im ,Zeichen 
(3HRKL, Mirra)'; im de-  ,merken, bezeichnen (mPtiitl, n.ıacTb iipn- 
Mf>Ty)‘; nach BADLOFF:alt. tel. im ,ein eigenthumszeichen am obre 
des hausthieres; e in  Z e i c h e n  mi t  der  han d, winlP.

o r s ó  spindel. — Tat. orrok ,spindeP, tschag. arcuk  id. (BAD­
Iß*
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LOFFi, alt. orcek ,spindelscbeibe (npyiKOKL, HaalmaeMbiii hh Bepe- 
TeHOj' (Yerbitzkij). Das lautlicbe Verhältnis wie in ung. borsó 
,erbse4 ~  tat. borcak. In der jetzigen tschuwaschischen Sprache 
kommt das Wort nicht vor: ,spindeT heisst tschuwaschisch jégü, 
Zolotn. hure. — In Anbetracht der völligen Üoereinstimmung’in 
Form und Bedeutung kann B udenz’ Erklärung von dem ungar. 
Worte (MUSz. s. 856) nicht aufrecht gehalten werden.

]9Utnok(-iü.) ,pulegium ; flohkraut4 (csombor vagy putnok fű; 
mocsári ménta) Nyelvt. Szót. — Tat. botnak ,minze (MHTa)‘, tschuw. 
anatri pötnék (Kreis Spassk, Gouv. Kasan), pétnék (Ucebn. s. 29, 
Matth. XXIII, 23), Zolotn. pütnik id., kirg. bütuik, bütnilk .npoc- 
BHpHflKL’ Budag. I, 273. Auch im Mordv., Tscher. und Wotj. Das 
Wort ist wohl kaum türkischen Ursprungs.

s á r  jlimus, lutum, ccenum : kot. morast; stercus; dreck4. — 
Tschuw. sur, Zolotn. sor ,sumpf (morast, öo.toto)4. Vgl. tat. saz 
.morast. sumpf; riedgras4, alt. sas .morast; erdhügelchen (öojioto, 
corpa, TyH^pa; KO’iKa)*, woraus ung. sá s  ,riedgras4. Wenn die 
obige Zusammenstellung richtig ist, würde somit eine zweimalige 
Entlehnung des türk. Wortes im Ungarischen vorliegen. Uber 
ung. a =  tschuw. u, o siehe M unkácsi NyK. XX, 3, s. 468. In sema- 
siologischer Beziehung verdient vielleicht beachtet zu werden, dass 
im Tschuwaschischen neben sur auch die Ahleitungsform surley 
in derselben Bedeutung ,sumpf, morast* vorkommt, was darauf 
hinzuweisen scheint, dass das Stammwort sw  ursprünglich die 
Bedeutung ,sumpferde, schlämm4 gehabt hat. — Die obige Zu­
sammenstellung findet sich schon bei Munkácsi.

ta n to r  OÚ-ik, tántorosz-ik ,wanken4, tántorog-,wanken, wa­
ckeln4, tántorít- ,wankend machen*. Die von Yámbéry gemachte 
Zusammenstellung mit tschag. tinterekle- verwirft Budenz Nyk.X. 1, 
s. 111 mit der Bemerkung, dass letzteres Wort eine türkische De­
nominativbildung sei mit dem Suffix -la, -le, während in dem un­
garischen Worte mindestens schon auch g Suffix ist. Man kann 
auf alt. tantra- ,wanken, wackeln (wie ein Betrunkener); KO.ie- 
öaTtca, niRTaTBca (krkt> yroptjibiö nun iibhhbiü)4 (Yerbitzkij) hin- 
weisen (in den verschiedenen Dialekten auch tentir-, tenitir-, tentre-, 
tendre-, tintre- id.).

to n k a  mutilus | stumpf. Vergi. (?) alt. tonkoj- oroatTb 
(o cyunaxu); OKOMoaiTb (o p o r a x t) ,  OKoporfeTb (o xboctF), tonkur 
KOMoabiü, ionkok, tonkur Mauopoc.ibiü, Kyubiü.

ü r g e  (irge Frank: HasznK. 21) ,Zieselmaus4. — Sag. kojb. 
iirkci .ein kleines step p en th ierch en , das in erdlöchern w o h n t, 
(cMypbiHKa)*, sojan ürkäzi ,murmelthier (cypoK'b)4 (B adloff), alt. 
er ko BBtpeKL, iirke (abak.) oiypaHKa (Yerbitzkij).

H . P aasonexv
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további 5 ívnyi gyarapodással: egy koronával több. A szakosztályon kívül 
állók számára az előfizetési ár mindenkor 2 koronával több. Az előfizetési 
pénzek F e u c h t in g e r  G yőző dr. úrhoz, a Magyar Néprajzi Társaság pénz­
tárosához (Budapest, ALL, Aréna-út 52. sz.) küldendők.

A Keleti Szakosztálynak tagja lehet a Magyar Néprajzi Társaságnak 
bármely tagja, ki magára vállalja azon kötelezettséget, hogy a szakosztály 
folyóiratára három even át előfizet. Tagúi jelentkezhetni K u nos I gnácz dr. 
szakosztályi titkár úrnál (Keleti Keresk. Akadémia, V., Alkotmány-u. 8.)

Fölkérjük a folyóiratunk szakkörébe vágó munkák szerzőit és kiadóit, 
hogy műveik egy példányát hozzánk ismertetés czéljából beküldjék. Szak- 
folyóiratokkal és egyéb időszaki kiadványokkal szivesen lépünk csere­
viszonyba.

Közleményeket, elfogadunk magyar, német, franczia, angol, olasz és 
orosz nyelveken. A magyar, német és orosz nyelven írott munkák, úgyszin­
tén az ily nyelvű könyv- és folyóirat-küldemények M u n k á csi B e r n á t  dr. 
szerkesztő czímére (Budapest, VI., Eötvös-u. 5. sz ) küldendők, egyéb 
nyelvűek K ú n o s  I gnácz dr. szerkesztőhöz (Budapest, V., Alkotmány-u. 12.).

A szerkesztőség.

Kurze Darstellung unserer Lautzeiclien für die ural-altaischen
Sprachen. (

I. V o c a l  e: a, o, v, e, ö, ü wie im Deutschen | a — ungar. a 
(labiales a) | o — tat. o (z. B. in bajorok; mit engerem Lippenschluss 
als im Deutschen ; ö =  tat. ö (z. B. in kön Tag) mit engerem Lippen­
schluss gebildetes ö j o — mit schlaffer Lippenarticulation gebildetes 
ö ; o : ä =  o : a \ u = schwed. u in hus ; ungefähr ein Ubergangslaut 
zwischen n u. ü \ î =  russ. h j é =  tat. bi ; é : i — e : i \ é =  tat. e 
(z. B. in béz, séz) ; ein sehr geschlossenes e \ ä =  tat. ä (z. B. in ädäm, 
ätäs) ;  ä : a — o : q, =  ö : o. Das horizpntale Strichlein am Vocale (z. 
B. <l,.ö, ü etc.) bedeutet die Länge, das 'Komma den Accent (<í, ó etc.).

II. C o n s o n a n t e n :  k — türk, q, k (vor a, o, u, i), \ k — 
türk, k (vor e, i)  | /  — deutsches ch in : ach, lachen; y  — deutsches 
ch in : ich, schlecht | h =  deutsches h. in : haben, hier j — zwischen 
Vocalen im Wogulisclien eine leichte Aspiration, welche in gewissen 
Fällen sich zu y, oder y stärkt | y — arab. £ ; f : dasselbe palatali- 
siert; y : f  =  / :  y\n , oder y gutturalis nasalis || â =  engl. th\d — 
neugr. d | s =  deutsches ss in : lassen, blass \ z — deutsches s i n : so, 
sehr I s =  deutsches sch j  & — russ. jk || c — russ. u; 6 — russ. u ; 4 =  
tc ; c — t-\-s I j  =  dz, $ =  dz, £ =  dğ, 5 =  d’-f-f || j  =  deutsches j 
in : ja, jahr \ i, d\ s, z, c, 3 , l, r, n, k etc. sind mouillierte Consonan­
ten ij l  =  russ. Ji II w: interlabialis spiráns.
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tiges W erk auch für die Ungarische Sprachgeschichte.

P a n ie r  G y u la  és S zilág y i S m r t o r :  A magvar honfoglalás kútfői (Histo­
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ROMANISCHER URSPRUNG DER MOLDAUER TSCHANGO.

— Von Dr. B e r n h a r d  M u n k á csi.

Die letzthin unter dem Titel «Der Ursprung der «-Gemein­
den« veröffentlichte Dialektstudie*) des berühmten Romanisten 
G ustav W eigand enthält auf die moldauer Tschau go bezüglich 
mehrere ethnographische und sprachliche Beobachtungen, die 
unsere Aufmerksamkeit in höchstem Grade verdienen, da sie An­
deutungen über den Ursprung der moldauer Tschango enthalten 
und in weiterer Folge ein bisher dunkles, interessantes Kapitel 
der Geschichte des ungarischen Stammes beleuchten.

Die Beobachtungen des gelehrten Forschers fasse ich im 
Folgenden zusammen :

Auf dem rumänischen Gebiete giebt es drei Sprachinseln, 
deren gemeinsame und wichtigste Eigenthümlichkeit darin besteht, 
dass in denselben die rumänischen s und z Laute folgerichtig wie s 
und z ausgesprochen werden. Die eine dieser Sprachinseln fand W e i ­
g a n d  im ungarischen Banat, welches er im Jahre 1895 zu linguisti­
schem Zwecke bereiste und wo er die erwähnte Lauterscheinung in 
vier Gemeinden beobachten konnte. Anfangs meinte er diese Er­
scheinung mit der Annahme erklären zu können, die Bewohner der 
betreffenden Gemeinden wären rumanisierte Griechen. Doch fand 
er später noch sechzehn andere Gemeinden mit derselben laut­
lichen Eigenthümlichkeit, und zwar in der Kleinen Walachei dies­
seits des Altfiusses, welcher Umstand die Möglichkeit fast aus- 
schliesst, die Grundlage der beobachteten dialektischen Erschei-

*) Dieselbe erschien im  Neunten Jah resberich t des In s titu ts  für R u­
mänische Sprache (Rum änisches Sem inar) zu Leipzig, herausgegeben vom 
L eiter des In s titu ts  Prof. Dr. G ustav W eig a n d . Leipzig 1902. (S. 131— 7.)

17Keleti Szemle. III.
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nung sei in der einstigen griechischen Colonisation zu linden. 
Weitere Nachforschungen führten zu dem Ergehniss, dass es in der 
Grossen Walachei, jenseits des Altflusses, keine einzige solche 
Gemeinde gäbe; dagegen entdeckte er in der Moldau eine grosse 
Menge und fand auch die Lösung des Eäthsels darin, dass die 
Bewohner dieser Gemeinden r u m ä n i s i e r t e  T s c h a n g o  sind.

Bekanntlich hat die Aussprache der moldauer Tschango die 
Eigenthümlichkeit, dass statt des ungarischen s, z, c immer s, z 
und c, oder wie es neuestens M. R ubinyi feststellte, in einigen Ge­
meinde palatisierte s, z, c gesprochen werden. Diese Tschango, wenn 
sie rumänisch sprechen, übertragen die Eigenthümlichkeiten ihrer 
Muttersprache auf das erlernte Idiom und verwandeln die rumäni­
schen s, f  Laute nach Art des ungarischen Tschangodialektes in s, z. 
Eine solche Sprachvermengung lässt sich in jenen Gemeinden be­
obachten, die ihre ursprüngliche Sprache bewahrten,wieBogdánfalva 
(Yaleasacä), Forrófalva (Faräoane), Klézse (Cleja), Nagy-Patak (Valea 
mare) und Kalagura (Cälugära). In diesen Ortschaften sprechen 
blos die Weiber noch nicht rumänisch, während in den näher bei 
Bakó (Bacaű) liegenden Särata und Säcätura, ferner in der grossen 
Gemeinde Szabófalva (Säbäone), nordwestlich von Roman und in 
den kleineren Orten Pildeşti, Talpa und Bärgäone Ungarisch und 
Rumänisch gleichmässig gesprochen werden, ln unmittelbarem 
Zusammenhänge mit diesem Tscbangogebiete findet sich im Sereth- 
thale eine ganze Reihe rumänischer Dörfer mit k a t h o l i s c h e r  
Bevölkerung, von denen man allgemein weiss, dass die Bewohner 
einst ungarisch gesprochen haben, die also blos in ihrer Religion 
«ungur» blieben — wie das Volk sich noch jetzt nennt während 
sie in Bezug auf die Sprache jetzt gänzlich rumänisiert sind. Nun 
ist es von Bedeutung, dass d i e s e  R u m ä n e n ,  von  a n d e r e  n 
d i a l e k t i s c h e n  E i g e n t h ü m l i c h k e i t e n  a b g e s e h e n ,  
an S t e l l e  v o n  r u m ä n i s c h e n  s u n d i  f o l g e r i c h t i g  s 
u n d 2 s p r e c h e  n, obgleich in den benachbarten, echt rumäni­
schen Gemeinden dieser Lautwandel sich nicht beobachten lässt. 
Es giebt noch eine dritte Art dieser eigenthümlichen Dörfer, deren 
Bewohner nämlich orthodox und nicht katholisch sind, ihre Aus­
sprache und ihr Typus trägt jedoch unzweifelhaft einen ru rnä- 
n i s c h - t s c l i a n g o  Charakter, als Beweis dessen, dass dieselben 
infolge des mächtigeren rumänischen Einflusses nicht allein das
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Ungarische ihrer Vorfahren, sondern auch ihre katholische Reli- 
gion aufgegeben haben.

Das Schwinden des katholischen Elements in der Moldau 
vollzieht sich langsam, aber stetig, besonders in den inmitten des 
rumänischen Gebietes vereinzelt liegenden Ortschaften, von denen 
mehrere früher jahrelang ohne Seelsorger waren. In der ganzen 
Gegend und im Bistritzathale aufwärts giebt es zahlreiche Orts­
namen u n g a r i s c h e n  U r s p r u n g s ,  die verrathen, dass die 
Bevölkerung aus rumänisierten Seklern oder aus Nachkommen 
der Tschango besteht. Es ist einleuchtend, dass infolge der häu­
figen Berührung mit dem Rumänischen der charakteristische 
Lautwechsel s> s  bei den rumänischen Tschango allmälig ver­
schwindet, doch erhalten sich manche andere dialektische 
Unterschiede. So im musikalischen Akzent, welcher einförmiger 
ist, da die Intervalle kleiner sind und auch das Sprechtempo ein 
merklich langsameres ist. Ferner ist in der Sprache der Rumänen 
die Eigenthümlichkeit auffallend, dass im Gebrauch des Fürwortes 
der geschlechtliche Unterschied nicht beobachtet und das männ­
liche Pronomen auch für den weiblichen genus gebraucht wird, 
ganz wie im Ungarischen öt - «ihn» und «sie».

Nebst diesen sprachlichen Eigenthümlichkeiten bildet die 
a n t h r o p o l o g i s c h e  Übereinstimmung einen weiteren Beweis 
des Tschangoursprungs. Der Tscliangotypus unterscheidet sich in 
selbständigen, auffallenden Zügen nicht allein vom rumänischen, 
sondern auch vom sekler Typus. Die Tschango sind durch­
schnittlich grösser als die Sekler, haben ein volleres Gesicht, v o r  
a l l e m  a b e r  k e n n z e i c h n e t  d e n  T s c h a n g o  e i n  i n s  
R ö t b l i c h e  s p i e l e n d e s ,  b l o n d e s ,  m e i s t  l o c k i g e s  
H a a  r, das nicht immer mit blauen Augen in Verbindung steht, 
sondern, wie dies hauptsächlich im Dorfe Klézse zu beobachten 
ist, häufig mit dunkelbraunen Augen. Auch Flachshaar und tief­
blaue Augen finden sich hei den Tschango; der ausgesprochene 
braune Typus hingegen ist in der Minderheit. Auch bei den Sek­
lern trifft man den blonden und den braunen Typus, doch keiner 
von beiden zeigt die Extreme seiner Gattung; statt der tiefblauen 
Augen sieht man häufiger hellblaue, wasserfarbige, sogenannte 
«Ziegenaugen». Der Umstand, dass die charakteristischen Eigen­
thümlichkeiten des Tscliangotypus mit dem s> s  Lautwandel der

17*
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rumänischen Sprachinseln sich vereint finden, lässt die Annahme 
als wahrscheinlich gelten, d i e s e  g e in e i n s a m e n  s p r a c  h- 
l i e h e n  u n d  a n t h r o p o l o g i s c h e n  E r s c h e i n  u n g e n 
i n d e r  M o l d a u ,  i n d e r  K l e i n e n  W a l a c h e i  u n d  i m 
B a n a t  b e r u h e n  a u f  g e m e i n s a m e r  e t h n i s c h e r  
G r u n d l a g e .

Die Frage ist nun, wo diese ethnische Grundlage zu suchen 
sei. Da auf dem Moldauer Gebiete bis zur Mitte des XIII. Jahr­
hunderts Ivomanen wohnten und herrschten, bietet sich als natür­
liche Lösung die Annahme, die gemeinsame Spracherscheinung 
und der übereinstimmende Typus im Tschango und in den er­
wähnten rumänischen Gebieten sei eine Folge des gemeinsamen 
k o m a n i s c h e n  Ursprunges, d. h . d ie  T s c h a n g o  s i n d  
m a g y a r i s i e r t e ,  d i e  B e w o h n e r  d e r  s - Ge me i n d e n  i n 
der  K l e i n e n W a l a c h e i  s i n d  r u m ä n i s i e r t e K o m a n e n .  
Dieser Ansicht entspricht die Thatsache, dass die Ivomanen von 
auffallendem, hellblondem Typus waren: doch ist die Frage aus wel­
chen historischen Ereignissen lässt sich das Ungarisch der Tschango 
erklären und ob es richtig statthaft ist, den Lautwandel s> s  
bei den Tschango und bei den Rumänen als ein Vermächtniss der 
komanischen Sprache zu deuten? Hatten die Komanen — fragt 
W eigand — keinen s Laut oder haben sie ihn, wie die Finnen, im 
historischen Verlaufe ihrer Sprache verloren? Der Codex Coma- 
nicus bietet in dieser Frage keine Klarheit; höchstens können wir 
auf Grund der mannigfaltigen Bezeichnung des türkischen s Lautes 
( s,  sch, z ,  ss, sz, z z )  darauf schliessen, dass der entsprechende 
Laut im Komanischen kein reines s, sondern ein Zwischenlaut 
zwischen s und s gewesen sein mag.

Dies die Ausführungen W eigand’s.
Den Spuren dieser angedeuteten Hinweisungen folgend, kön­

nen wir einen Schritt weiter gelangen und beweisen, da s s  i m 
t ü r k i s c h e n  D i a l e k t e  d e r  K o m a n e n  t h a t s ä c h l i c h  
d i e s e l b e  a u f f a l l e n d e  L a u t e i g e n t h ü m l i c h k e i t  
h e r r s c h t e ,  wi e  i n d e r  S p r a c h e  d e r  T s c h a n g o ,  d a s s  
n ä m l i c h  di e  t ü r k i s c h e n  s ,  z, c L a u t e  h i e r  wi e  s, z, c 

a u s g e s p r o c h e n  w e r d e n .  Es erhellt dies schon aus der ein­
gehenden Analyse der Schreibart des Codex Comanicus, welche 
uns zu folgenden Beobachtungen führt:
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1. Dass in den Wörtern türkischen und arabisch-persischen 
Ursprunges die Bezeichnung der Laute s und s im Allgemeinen 
einheitlich ist, und zwar s (zuweilen ss), z. B. für arabisch sejtän 
«Teufel», şeriat«Gesetz», persisch seftälü«Pfirsich», seker«Zucker», 
sehr «Stadt», ferner türk, sol «jener», siris, ciris «Kleister», sis- 
«anschwellen», sisä «Glasflasche» wird ebenso saitan, şeriat, saf­
taki, seker, saar, sol, siris, sis-, sisa geschrieben, wie für arabisch 
sadaka «Almosen», sebeb «Ursache», türk, sakal «Bart», san «Zahl», 
sen «du», süz- «seihen»: sadağa, sebeb, sarkal, san, sen, sux-. Auch 
im In- und Auslaut findet sich diese Schreibart des s, z. B. as 
«Speise», is «Sache», esac «Esel», esik «Thüre», isla- «arbeiten»,

jassik «mager» =  türk, as, is, äsäk, ősik, isle, jasik, was wohl ge­
nügend beweist, dass die den türkischen s und s entsprechenden 
Laute im Komanischen nicht besonders scharf unterschieden wur­
den, d. h. s wurde gleichfalls wie s gesprochen, ganz so wie im 
Kirgizischen. Nur selten finden sich solche Lautbezeichnungen, 
wie uruschirmän «ich streite» (türk, urusirinän), talischirmän id.
( türk, talîsirm ân), tabuschirmän «ich erkämpfe» (— türk, tabisir- 
män), tuschte »er ist gefallen» (= türk, tiistü), was vermuthen 
lässt, das dem türk, s entsprechende s habe besonders neben i, ii, i 
eine s-artige palatale Färbung gehabt, oder aber dieser Laut sei 
allgemein s gewesen, wie Rubinyi den dem ung. s entsprechenden 
s Laut bei den Tschango beobachtete.

2. Dem mit z abwechselnden türk, s entspricht im koman. 
Codex die Schreibart s und z, so z. B. findet sich kisi, chisi und 
kizi für türk, kisi, hizi «Mann, Mensch»; in derselben Beziehung 
stehen : kom. bolus- «helfen» und boluzurmen (— türk, bolus-), kom. 
boşat- und bozat- «verzeihen» (=  türk, boşat-), kom. tustwm und 
tuzarmen «fallen» (=  türk, tüs-), iemiz und yeniis «Obst, Frucht» 
i türk, jämis) ; vergi, noch : kom. tozag «Fessel» — türk, tusak, 
tuzak, kom. bazur- «sich verbeugen» =  türk, basir-. Da nun die 
im Codex Com. vorkommenden Wörter arabischen Ursprunges 
zafran «Safran», zamana «zeit», zeitin «Ohlbaum» ursprünglich 
anlautendes z haben (=  ung. z, deutsch stimmhaftes s)  und an­
dererseits das gemeintürk, z hier sehr häufig z geschrieben wird 
(z. B. kom. jazik «Sünde», kyz «Mädchen», egiz «Zwilling», jaz 
«Frühling» =  türk, jazik, kiz, ägiz, jaz), so meinen wir auch in 
den obigen Beispielen das z füglich nach ungarischer Weise lesen
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zu können (d. h. als stimmhaftes, weiches s), in der Voraussetzung, 
dass die Komanen das türk, z gleichfalls wie z ausgesprochen haben, 
wie wir dies für türk. J annehmen konnten. Diese Yermuthung 
wird noch durch den Umstand bestärkt, dass sich in den kománk 
sehen Aufzeichnungen für türk, s oft auch das dem z entsprechende, 
specifisch italienische Zeichen x findet, wie z. B.jaxil «grün» 
türk, jasil (neben : yassilie «grüne Farbe»); yaxirj «verborgen» 
(neben: iazir-, iazzir-, iasir-), vgl. türk. jasir-, jazir- «verbergen»; 
taxac «Hodenbeutel» — türk, tasak, tazak; baxi (neben: hasi) 
«Haupt» =  türk, hasi; ux «Sinn» =  pers. 1ms, volga-tatar, us; sogar 
türk, jazik, zazik «Sünde» und jüzüm, zilziim «Traube» finden 
sich in der Schreibweise xaxue und xuxum.

3. Der dem türk, c entsprechende komanische Laut wird im 
Petrarka-Codex mit einem eigenthümlichen Zeichen geschrieben, 
welches dem griech. s gleicht (s. Gr. Gesa K u u n  : Codex Comanicus, 
XCIX). In seinem Werke «Das türkische Sprachmaterial des Codex 
Comanicus» (St. Petersburg, 1877) transcribiert Kadloff dieses 
Zeichen mit c (und nicht mit c), also ganz nach der Aussprache der 
Tschango. Ausser anderen Gründen berechtigt zu diesem Vorgehen 
auch der Umstand, dass im Codex für türk, c (j) häufig ̂  steht, welches 
in der italienischen Schrift bekanntlich das Zeichen des ung. cz 
(deutsch z) ist, so z. B. zizac «Blume» — türk, cäcäk, cicäk; zigar- 
«herausbringen» =  türk, eikar-; ziray «Antlitz» =  türk, viraj; zalis 
«schief» == türk, calls; satugzi «Krämer» == türk, satuiéi; izim 
«mein Inneres» =  türk, icim ; uzunzi «dritter» =  ücüngi u. s. w.

Übrigens sind wir ja bei der Untersuchung der kom. Sprach- 
laute durchaus nicht auf den Codex Comanicus allein angewiesen, 
da das Komanische keine todte Sprache ist, sondern eine l e b e n d e :  
sie lebt in der Sprache der russischen K a r a i m j u d e n, welche 
die Sprache ihres einstigen komanischen Vaterlandes ebenso be­
wahrten, wie die Juden des Balkans das Spanische, die polnischen 
und russischen Juden das Deutsche, oder die Juden im Kaukasus 
und in Bokhara das Persische. K a d l o f f  äussert sich diesbezüglich 
in seinem oben erwähnten Werke folgendermassen: «Durch meine 
im Laufe des letzten Jahres vorgenommenen Forschungen im 
Gebiete der Krym-Dialekte habe ich mich überzeugen können, 
dass die komanische Sprache noch lange Zeit bei den Tataren der 
Krym fortlebte, besonders bei den dort angesiedelten K a ra i  m e n,
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die gewiss erst sehr spät mit den später eingewanderten Tataren 
sprachlich verschmelzen. Dies beweisen uns d ie  a l t e n  B i b e l ­
ü b e r s e t z u n g e n  d e r K a r a i m e n ,  d i e  r e i c h l i c h e  Spu- 
r e n  d e r  a l t e n  K o m a n e n - S p r a c h e  a u f we i s e n .  Bei  
de n  i m XV. J a h r h u n d e r t  a u s  d e r  K r y m  n a c h  Li  t- 
t b a u e n  u n d  Y o l h y n i e n  ü b e r s i e d e l t e n  K a r a i m é n  
h a t  d i e s e r  a l t e  k o m a n i s c h e  D i a l e k t  u n v e r m i s c h t  
f o r t g e 1 e b t u n d  s i c h  s e l b s t ä n d i g  f o r t e n t wi c k e l t . »

Eine solche komanisch sprechende karaim-jüdische Gemeinde 
hat sich in der galizischen Ortschaft Kalic erhalten, wo dieselbe 
gewiss schon in längst vergangener Zeit nach vielen Wanderun­
gen und nach vielem Drangsal eine Zufluchtsstätte fand. Karl 
F o y , der gelehrte Professor des Berliner Orientalischen Seminars, 
kam auf den Gedanken, sich mit der höchst interessanten 
Sprache dieser Gemeinde zu befassen und ihm verdanken wir die 
Kenntnis derselben, wenn auch blos auf Grund spärlicher Sprach- 
proben.*) In diesen entsprechen, ganz wie bei den Tschango, den 
s, i, c Lauten in echt türkischen, sowie in Lehnwörtern : s, z, c, 
so z. B. sahar «Stadt» =  pers. sehr, sahr; sittyt «er näht» =  klein- 
russ. syty; asama «speisen» =  türk, asamak; bisir- «kochen» == 
osm. pisir-; isii «grün» =  türk, jäsil ; jaksi «gut» =  türk. ja /si ; 
dustyt «er würgt» =  kleinruss. da syty; isleme «arbeiten» =  türk. 
isleme1;; kujas «Tag» =  osttürk.kujas; altimis «sechzig» =  türk. 
altmis ; jetmiş «siebzig» =  türk, jetmiş; tis «Zahn» =  türk, tis, 
dis; bas «Kopf» =  türk, bas; karındaş «Bruder» =  türk, karın­
daş I duze «sehr» =  kleinruss. duze \ kec-korun «spät» (ung. késő 
koron)  =  osttürk, kec-koron; cocka «Knabe»: vergi, osm. coğuk 
«Knabe, Kind», osttürk, cocka «junges Schwein»; cipcik «Vogel»: 
vgl. tatar, cipőé, wotjak. cipi «jünger Vogel» (ung. csibe u. s.w.); ic 
«innerer» =  türk, ic; maci «Katze» — wolga-tatar. mäci (vgl. klein­
russ. macka).

Denselben Lauterscheinungen begegnen wir in der Sprache 
der karaim-jüdischen Bewohner der Stadt Luczk in Volhynien. 
Die diesbezüglichen, genau aufgezeichneten Belege entnehmen wir

*) K a r a im is c l i - tü r k is c l ie  S p r a c lip r o b e n  a u s  K a lic  in  G a liz ie n . B e ­
s p r o c h e n  v o n  D r. K arl F oy. E r s c h ie n e n  in  d e n  « M it th e ilu n g e n  a u s  d em  
S e m in a r  fü r  o r ie n t a l is c h e  S p r a c h e n  zu  B e r l in » .  J a h r g a n g  1S98.
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dem grossen türkischen Wörterbuche E adloff’s : pDCX, anamal; 
«speisen»» =  türk, akarnak; pÄ5D8, asmak «hinübergehen» =  türk. 
asmak; “pD'X,äsäk «Esel« =  türk.äsäk; pD3D'H.isanmak «glauben»» 
=  türk, isanmak; pÜ^Dp, kasinmak «sich kratzen» =  türk, kasın­
mak ; p'Ûİp, hősik «Schöpflöffel» =  russ. kovsik; Dip. los «Paar» =  
türk, kos; D'p. kis «W7inter» =  türk, kis; D'D, käs «Köcher» =  
türk.-pers. käs | fcOTiK, azdaga «Drache» =  pers. azdaha ; TX, uzä 
«schon» =  russ. uze "ÄHN, ayci «Geld» — krim-tatar. ayci; pK, 
ayac «Baum» =  türk, ayac; "pDS, ackic «Schlüssel» = ackic ; 
*pX, ic «drei» =  türk, üc; icki «Trunk» =  i c k i pX, uc
«Berg, Gipfel» =  türk, uc; pD^p, kaçmak «laufen» =  türk, kac- 
mak; käcä «Nacht» — türk. käcä. In diesen Beispielen be­
zeichnen die Buchstaben D und T unstreitig die dem türkischen 
und fremdsprachlichen s, bez. i  entsprechenden s und z Laute, 
während der Lautwert c des zur Bezeichnung von c und c ge­
brauchten X durch die Transscription glaubwürdig bestätigt ist.

Nach alldem und auf Grund der Forschungen W eigand's kön­
nen wir füglich annehmen, dass die charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit des ungarischen Dialektes der Moldauer Tschango, die 
besondere Aussprache der -s-artigen Laute, sei schon in ihrer ein­
stigen k o m a n i s c h e n  Sprache vorhanden gewesen und habe 
sich als deren Erbtheil in der übernommenen neuen Sprache er­
halten. Es erübrigt die Frage, wie der Spracliwechsel und das Un­
garische der Moldauer Komanen zu erklären sei. Zwei Umstände 
vermögen uns als Wegweiser zur Lösung dieser Frage dienen, 
nämlich einerseits, dass die Tschango k a t h o l i s c h e r  Religion 
sind, und dann, dass ihre Mundart, wie dies von Szarvas Gábor 
eingehend bewiesen wurde (Nyelvőr 3 : S. 49 54), in zahlreichen
Momenten sich so enge an den S e k 1 e r-D i a 1 e k t an3chliesst, 
dass sie eigentlich nur eine Abzweigung desselben bildet. Bekannt­
lich nahm die katholische Propaganda in der Moldau mit Eintritt 
des XIII. Jahrhunderts ihren Anfang und ihre Führer waren vom 
Beginn an Ungarn. Der Dominikanermönch Magister Paulus Un­
garns war es, der die katholische Mission unter den Moldauer Ko­
manen begann und die Anregung zu jener religiösen Bewegung 
gab, in deren Folge der Grauer Erzbischof Robert im Jahre 12:17 
einen komanischen Fürsten sammt 15000 Seelen taufen und sogar 
unter den Komanen ein Bischofthum gründen konnte. In den



Wirren des Tatarenzuges geht ein grosser Th eil des Komanenvolkes 
zu Grunde; die grösste Zahl fällt im Jahre 1324in der verhängnis­
vollen Schlacht hei Kalka; eine Schaar von ungefähr 10000 Mann 
flüchtet sich ins byzantinische Reich, während Kuthen mit 40000 
Komanen in Ungarn eine neue Heimat findet. Derjenige Theil, 
der im Sereththale verblieh, mag gering an Zahl und Bedeutung 
gewesen sein und es kann nicht Wunder nehmen, dass dessen 
Magvarisierung durch die in ihrer Anzahl und in ihrer Cultur weit 
überlegenen Se k l e r ,  welche in Folge der sich ausbreitenden 
politischen Macht Ungarns stetig vorwärts drangen, ferner unter 
dem Einflüsse der ungarischen Geistlichkeit auf dieselbe Weise 
erfolgte, wie bei den Blutsverwandten dieser Komanen, die sich im 
ungarischen Tieflande niederliessen. In der kleinen Walachei, 
fern vom Einflüsse der Sekler und der katholischen Kirche, ver­
schmolzen die Komanen vielleicht unmittelbar aus dem Heiden­
thum ins Rumänische. Da haben sich ihre Spuren blos als eine 
eigenthümliche Dialektinsel erhalten.

Unsere Ansicht, kurz zusammeugefasst, ist demnach : D ie 
M o l d a u e r  T s c h a n g o  s i n d  s e k e 1 i s i e r t e K o m a n e n .

GURDBZI A TÖRÖKÖKRŐL. 353

GURDEZI A TÖRÖKÖKRŐL.
I r t a : Gr. K uun G éza .

yi . *)

* i A l- M okkadaszi  B a r  sz a k b a n  é s  D s ik il  ta r to m á n y o k a t , i l l e t ,  v á r o s o ­
k at e g y m á s  u tá n  e m l í t i  1. D e  G o eje  k ia d á s á n a k  48-

d ik  1., a láb b  Terci'. ( T a r a z )  v á r o s á t  e m l í t i  T u r k is z tä n b a n , F  e r g it  an  á tó l  
é s z a k k e le tr e .

*) N a g y  S á n d o r  \ jiXáX L J j .

B a rszk n a n o k  es D sekelek .* )
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*) A . m . c y . J  J j&I.

2) K h o ta n  v á r o s  T ib e ttő l  v a g y  T n fa n tó l é s z a k n y u g a t r a ,  K a s g a r -  

tó l  d é lr e .
3) A  N a g y  S á n d o r r ó l s z ó ló  k e le t i  m o n d á k a t  tö b b e n  g y ű j t ö t t é k  ö s s z e ,  

í g y  S p ie g e l  « D ie  A le x a n d e r s a g e n  h ei d en  O r ie n ta le n «  ( L ip c s e  1 8 n l) , J . 
Z a c h e r  « P s e u d o c a ll is th e n e s »  ( H a lle ,  1867 ) stb .

4) A . m . Li « r e m é n y te le n » , « k é t s é g b e e s e t t» , Li
« k é ts é g b e  e s n i» .

•”') A z a ra b  a l ig  le h e t ;  v a ló s z ín ű b b n e k  ta r to m , h o g y  i t t  J l?
« a g y a g »  o lv a s a n d ó .



Fordításban :
«A mi a barszkhänok eredetét illeti, ezek a perzsák törzséből 

erednek és ez a dolog így áll : midőn Nagy Sándor legyőzte az

J) h e ly e t t .

a) H ib á s a n  ^Lu>í h. (a r a b ú i ^Lóf).

:ij v á r o s n é v  B e la c ls o r in á l, J a k n t  g e o g r . s z ó tá -

r á b a n ; A l-M o k k a d a s i B o k h a r a  t a r to m á n y á b a n  e m l í t i .

4) c X u '  v . ó X « '  A b u lfe d a n á l, D in iisk i-n é l ,  .Ju liit  g e o g r . s z ó tá r á ­

ban Sas v á r o s  t e r ü le té n  Teráz-t ó i  n e m  m e s s z e  s a  J a x a r te s  f o ly ó tó l  k e le tr e .

") AI-M o ld atlaszt', /lm  'I la n k a i ,  K a zw ln í  s m á s o k  e m lí t ik .  J ü u J  Ib n  
l io s z t e h n á l  e g y  b o lg á r  tö r z s .
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ellenséget,1) a perzsákat hatalma alá hajtotta s Iran SähH) várost 
bevette, (egyszerre) félni kezdett a perzsáktól, a kik okosak és bát­
rak is, ismeretük s képzelőtehetségük sok van. előrelátók, értelme­
sek. Nagy Sándor aggódott győzelme miatt és azért hogy (a per­
zsák) ellene törnek s őt megölik s (szerzett) birodalmát vissza­
hódítják. Ezek után minden családból egy vagy két (fegyverfog­
ható) egyént kiválasztott a hősök módja szerint1 * 3) s magával vitt s 
lépteit Turkisztán4) felé irányította. (Khorászánból) Khőtan felé 
tartott és a midőn oda ért, a hol a barszkhánok (lakóhelyei) voltak, 
seregparancsnokai arra figyelmeztették, hogy útjok kietlen pusz­
tákra és nyomorúságos helyekre vezet, a hol élelmi szerek nem 
találtatnak, az a hadi készület (melylyel útnak indúl), élelmi sze­
rek nélkül5) el fog maradni tőle. Ezután Nagy Sándor megparan­
csolta, hogy azt, a mi felesleg, együttesen rejtsék el(i) s a teher 
hordó állatokat élelmi szerekkel megrakatta, (egyszersmind) meg 
rendelte Irán nagyjainak, hogy ezen a helyen maradjanak Klímá­
ból való visszatértéig, (azután majd) elvezeti őket saját országukba 
(s) elviszem (az elvermelt) élelmi szereket is. Irán nagyjai paran­
csolatjára ezen a helyen megmaradtak, de a midőn hírét vették 
annak, hogy Nagy Sándor Khinát elfoglalta s onnan Hindosztánba

1) E z  a m o n d a t  h iá n y o s  é s  ta lá n  e k k é n t  e g é s z í t e n d ő  k i: 7 y
o ó Lj \ f ; ez  ta lá n  az arab  m in ő s í t ő  m o n d a t  m in t á i  á r a  sz e i -

, * ..
k e s z te t t  m o n d a t , m in t  p . o. ^  « eg  y  fér f i, a  k i j ö t t» . v a g y

f o g ly o t  j e le n t ,  v a g y  h e ly e t t  á ll s e k k o r  h iá n y z ik  a tá r g y .

■) N isä p itr  p e r z s a  v á r o s  r é g i  n e v e , K h o r a sa n  fő v á r o sa .

3) V a g y  «a d o lo g é r tő k  m ó d ja  s z e r in t» , v a g y  «a k ir á ly i  sá tr a k  ú tjá n » ,  

h a  az i l le tő  sz ó  h e ly e t t  á ll. «A. d ió fa  ú tja»  is  le h e t .

■ J & f .  u g y a n is  a . m . « n u x  iu g la n s » .

*) I t t  K e le t i  T u r k is z tá n r ó l  v a n  sz ó .

3) H e ly e s e n  _ á A.£. _ }  Ír a n d ó .

a) ^ jJ O -n e k  a tö r ö k b e n  fe le l  m e g , a m i « fö ld

a lá  t e n n i» ,  « e l t e m e tn i» - t  j e le n t .



ment,1) ezen helyre való visszatérte felöl kétségeskednia) kezdet­
tek s embereket küldöttek Khinába, hogy azok onnan könnyeseket, 
ácsmestereket s festőt hozzanak, kik aztán itt lakóhelyeket építse­
nek nekik a perzsa városok mintájára s ezt a lakóhelyet «perzsa 
szállódnak nevezték, a mely név tulajdonkeppen a perzsa hamhá- 
rokat jelenti.3) — A mi Barszkhán útját (útjait) illeti, Tumuhkat- 
ról egy út vezet oA ^xuine,4) ezen út mentén dsekel-ok tanyáztak, 
innen az út 1 >sil-ve vezet, a mely egy hegység neve,6) Dsil ugyanis 
szorost jelent. Dsiltől Jár-ig a távolság tizenkét parasangára ter­
jed (így !) s -/úr7) egy falú, melyből három ezer fegyverfogható em­
ber szállhat harczra: itt a dsekel-ok ütötték fel sátraikat s ezek 
tanyái közt nincsenek mívelés alá vett földek. Az (út) baloldalán 
egy tó van, melyet Iszigh-nek neveznek;8) kiterjedése hét napi
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Ü !bn Khurdíidhbeh szerint a dolog m ásként tö rtén t, szerinte N. Sán­
dor Porost Ind ia  k irá lyát legyőzte s megölte, Ivét hónapig tartózkodott 
Indiában s innen aztán Tibetbe s K hinába m ent, 1. «Ism ereteink Tibet- 
ről» ez. dolgozatom függelékében az 55—56. 11. Q. Curtius Kufus «De 
rebus gestis A lexandri regis Macedonum» ez. művében csak az indiai 
had jára tró l szól. A rrianos se em líti a kh inai hadjárato t.

2) cX-yol U «rem énytelen lenni».

’) (így) ~~ — ezen m ondatban
előforduló szó a többi közt -t is je len t, u .m . gabona-
rakást, azt, a m it ham bárokba raknak, *a x ! tehát h ibásan van írva >LaxIj • > •
helyett, arabúi ^Lól.

4) Ezt a helynevet nem ismerem , a mely ha török, talán a. m. 
kiimbür-ket 1. a cag. jy jy o y f  szót; Kat, két, azerb. kent «falu».

j  Türk m ásodik fiának neve Abul-Ghazinál, 1. Desm aisons kiadása 
S-dik 1. még pedig az Iszigh Kül táján). A J X ä  talán
leírói hiba h.

°) Dsilern hegység a T iensantól északra.
‘) Jürkand nevére emlékeztet. Jav törökül a többi közt m eredeket

s parto t is jelent.
8) A szó első szótagja a megelőző ^>s>.-hez tartozik

s azt jobban kiemeli vagy talán  az író hibájából került a elé,

a mely szó az arab SjA ^V j-tal egyazon; hogy 5 helyett, m iért áll nem  
tudom , an itt nem  a többes jele, hanem  névszóképző. Iszigh a keleti török 
«aaw-i I «melem forró» szó.
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járóföld. Ebben az Iszlglt tóban sok folyó gyűl össze1) s vize sós. 
Innen Tank-ig1 2) öt pataszangára terjed az út. Tuiik-kó\ Barsz- 
khánig bárom napi út vezet s ezen út mentén egyebet se lát a 
szem, mint a dsekel-ek sátrait. A barszkhanok elöljáróját £*"*-nak 
nevezik ; Barszkhanból hat ezer fegyverfogható ember száll harczra. 
Az Iszigh-Kül körül mindenütt dsekel-ek tanyáznak s Barszkhdn- 
tól jobbra két begy emelkedik, az egyiket Pejghu-nak3) nevezik, a 
másikat Azâr-n&k s egy folyó is van, melyet Tefszkhdn-nak1) 
neveznek, ez a folyó keleten a kbinai határnál folyik. A begy olyan 
magas, bogy a Khina felül repülő madarak nem tudnak felette 
elrepülni».

A Barszkhdu név Ál-Mokaddaszi-nál négy lielyen fordul elő, 
u. m. 1. következő hely- és népnevek közt:

«JL.'

stb.; ezen helynevek közt van néhány -kats, -küts-be, illet. -kát. 
-kát-be végződő, 1. De Goeje kiadása 48. 1.

2. A »az epbtbaliták tartománya» ez. fejezet­
ben ezen nevek közvetlen környezetében

oőü, 4  ̂- y * EJLj

stb. A sorrend ugyanaz, itt is vannak kats-ba, vagy kat-, küt-be 
végződő helynevek, 1. De Goeje kiadása 263-dik 1.

íJjjÁík+JI ^./í 2 3.

«xlsaJI. -_D-í

«Barszkhärc egy város neve, mely város (a legközelebbi hely-

1) «Hetven» (^LaÁP î s «hetvenhét» oL/lÂff i á tv itt érte lem ­
ben sokat jelent.

2) Tunk, illet. Tunkat, egyazon a fennebb em lített Turnkat-tá l vagy 
Tumuhkat-tsd.

3) L. fennebb ezen dolgozatom II . részében.
O ̂

*) jjhJü  perzsáéi m eleget jelent.
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seg) keleti oldalától két kiáltásra*) fekszik, felette egy romba dőlt 
vár van, egy mecset áll vásárterén». L. De Goeje kiadása 275. 
Al-Mokaddaszi ezen a helyen is említi Taräz-t és Dsekel-i (Dsikil), 
előbbiről ezeket mondja:

«Dsekel (v. Dsikil) kicsi (város) egy kiáltásra Taráz-tói, vára 
van s egy régi kastélya s egy mecset a vásártéren». Szerzőnk ugyan­
ezen a helyen említi a következőkben Bakin-1 (Brdü) is:

• 'Bakin nagyobb mint Barszkhan, Dsekel-tői balkézre egy fel 
paraszangára, öt falú tartozik hozzá, van egv régi kastélya s egy 
mecsetje a vásártéren».

4. Szerzőnk munkájának ^ULw„Jf Lelj »a távolságokról» 
czimü fejezetében a többi közt arról tudósít, hogy Akhszikat-tö\ a 
felső Barszakhän-ig hat állomás van :

*) J)e Goeje m agyarázata szerin t: «distantia parva, quate-
nus vox clam antis audiri potest» I. «Bibliotheca G eographornm  Arabico- 
corum» IV. k., a 'iS'S. 1.

«Taráz egy nagy megerősített város, kertje sok van, lakó­
helyei egymást érik. egy sáncza s négy kapuja van s van egy igen 
lakott elővárosa. Egy nagy folyó, a mely mögött a városnak egy 
része terjed, átfolyik rajta. (A városon) keresztül egy szűk út vezet, 
egy mecset áll vásárterén. Dsekel-röl szerzőnk ezekben tudósít:
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LflfcJ SvUv.A' slL/JI |*«j' |̂ íC JJÓ=> J>W_'

^ y Á- 5r?* rf ^'* c ^ 'f
Laâ sa a ’ &X1 ̂ L s o c  w íLw . A Ä -J . Xa á jL j |W.Á-c J - r "

Î|fc4.w..'» ^Júj.x}I Cí̂ LáJj ^Ke ŝxjíj 'AiA.? aa< |'VhJa5ÎcV<' liAí̂

* N—w.J I NS ^ í^ cXa^ »  ^-?Lj\^ll 'W y Â o L^a JI ^ä̂ A avJI

; ^ - 1 p-gJy *4V^' f®** £+^V. ^ • l JJ.Lji

ĴíDI NI» L̂jNíI î sío^ j ^s (jwwJ* yjJf ^LyLsvJI»

í LLo ycryLsJI ^şa»  ̂ Lgj  ̂ líc*A~é. NI fU JI. o^aJI

■& f*Ua*»,l* ^  ^ y o .  |*gj

L. Wüstenfeld F. kiadása II. részének 391—*2. 11. (Göttinga, 
1848). Kepiczky János fordításában : «Dzsekel tartománya. Turk 
nép ; országuk negyven napi járásnyi, s az biztos és lakott. Van­
nak koztok keresztények. Arczra szépek, s a férfi lányát, testvérét

1. De Goeje kiadása 341. 1. Erről s városról Ihn Khordädhbeh meg­
jegyzi, hogy j.£.j.jüJI aáacXo «a taghazghazok khákanjának
városa». Ez a város De Goeje szerint vagy Beläsaghün vagy Kds- 
gar. A távolságot Koda ma is hat napi útra terjedőnek mondja.

A dsekelek-ről (dsikű), a mint láttuk, négyszer tett említést, 
mert valahányszor Bar szakban-ról szól, D sikil-1 is említi. Ihn 
r Haukal a Dsikil névről De Goeje szerint egyszer tesz említést 
munkája egyik helyén, de az említést nem találtam, Abulfeda azon­
ban Taráz-ról s környékéről szóltában e várost is megemlíti:

.\a — y a. Lj&a/p - ^s —' L̂.a

«közel van hozzá I)sekel városa». Zakarija Ben Múltainmed Ben
Mahmud al Kazwxni oNVJf vLil sjLX ezimű művében Dsekel tar­
tományáról s népéről így ír:



vagy más nőt vesz el, holott nem mágusok, hanem szokásuk ez. 
Imádják a canopust, liugyagot*) s gönczöit. A jémeni Sziriust iste­
nek istenének nevezik. Hanyagságban élnek és vészt**) nem tapasz­
talnak. Az öszves tűik nemzetségnek volna kedve rajok, minthogy 
oly szendék és békességben élők. Eledelök árpa, borsó és juhhús. 
Földükön nem tenyészik teve, sem marha. Öltözetök gyapjúból és 
bőrből készül, miken kívül egyebet nem viselnek. Ott van a barna­
piros kő is (perzsául Királyuk nincsen, és házaik fából és
csontból építvék». L. az «Új Magyar Muzeum» V. évf. első köteté­
nek 172. 1.

Kepiczky dolgozata idézett helyen megjegyzi, hogy «Síikről- 
lah perzsa író szerint a csekeli törzs (így) Sszarih nemzeti! volt, 
mely utóbbi kilencz törzsre szakadt: három csekeli, három heteli, 
egy badáv és egy kemesken-re (kilenczedik volna maga Sszarih). 
L. Hammer: Sur les origines russes. Az eredeti szöveg 106. 1.

Úgy gondolom a JjGs*-ektől jól megkülömböztetendők az 
JjCJ-ek, kiket Gardezi a bolgárokról szóltában említ, mint ezek­
nek egyik törzsét s ugyanígy említi Ihn Roszteh is a nevet J ju J -  
nek írva, 1. a «Keleti Kútfők» ez. tanulmányom külön lenyomatá­
nak 27—28. 11.

DIALECTIC TUKC DE KİLİS. 2 6 1

DIALECTE TURC DE KILIS.

— Par B ackanoglu .

Kilis est une petite vilié comptant environ 20,000 habitants. 
Elle est située á 60 Kilometres d'Alep et se trouve au milieu de la 
grande route Constantinople-liagdad.

Les Turcs musulmans y torment la majorité. Les Turcs, quoi- 
qu ils aient uue physionomie rappelant celle des Sémites sous l’in- 
lluence du climat, ont conserve leur langue qui n'est qu’un dialeete 
de la grande famille turcomane. 11 est vrai qu’ils ont emprunté plu-

*) Orion, kaszaliugy.

m. «rósz», «gonosz».r«Koszát nem tapasztalnak»,A A

isKeleti űzetnie III.
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sieurs mots aux Arabos et qu’ils prononcent comme eux les £ 
mais en tout cas, méme dans les m c e u i 'S  et les habitudes, ils ont garde 
un caractére tűre et un cachet saillant de leur nationalité; d un autre 
cóté, ils ont reçıı des Kurdes, leurs autres voisins agiles et montagnards, 
la particularité d’ajouter un o â la tin de plusieurs noms propres tels 
que Iso (de Isa), Ibo (de Ibrahim), Misto (de Mustafa), Sulu (de 
Suleiman), Maino (de Muhammed), etc.

(jJjJU f de Jacout (de Hama) mentionne Kilis comme
un petit bourg de la dépendance de Aazaz; et Me^d-ed-din Ebu- 
Sahir Muhemmed de Feiruz-Abad, célébre auteur de Kamus cite 
aussi cette localité dans son dictionnaire arabe. Asim Efendi, tra- 
ducteur de Kamus, ajoute que «le mot Kilis que cite lauteur, doit 
étre la bourgade actuelle*) et les Osmanlis ne connaissent cette vilié 
que sous la dénomination aetuelle».

Michaud dans son «Histoire des Croisades» raconte :
«Les turcomans de Kilis, dans la premiere croisade, avaient tenu 

tété pour garder leur patrie adoptive et leur religion contre la horde 
commandée par le dúc de Flandre. Ce fait historique prouve encore 
une fois que ces Turcomans étaient arrives dans leur pays avec les 
premiers selzoucides. Fepuis 4-78 de l’Hégire (1084-), durant neuf 
siécles ces Turcomans, quoiqu ils se trouvent administrativement sous 
la dépendance dune vilié arabe, comme Alep, ont su garder, avec 
peu de changement, leur langue et leurs moeurs grâce â leurs pen- 
seurs et a leurs savants qui ne sont pás rares. L)eux siécles auparavant, 
Kilis était une de ces villes ou des Osmanlis les sciences et les lettres

*) Asim Efendi et quelques uns de nos contem porains prétendent 
que le mot Kilis est un m ot arabe et qui signifie «rassemblage» et sou- 
tiennent qu’aprés la destruction de Aazaz et ses environs p a r Tam erlan, 
leurs anciens hab itan ts l’au ra ien t construite dans cette localité et nommée 
ainsi pour perpétuer le souvenir de leur reunion. Selon moi, ce n 'est 
qu’une illusion, parce que, avant le méme conquérant, cette vilié éta it 
appelée Kilis, et Les débris arcliéologiques trouvés dans ces endroits et 
la citation de la vilié sous un nőm  qui semble étre rom ain, les ja rd ins 
d’oliviers (pie les hab itan ts appellent depuis tles siécles sous le nőm de 

les au tres designations rappelan t Toriğine rom aine des m ots 
prouvent que Kilis é tait de ces localités que les Rom ains ornaient de leurs 
riche cilivisation. Je  me rappelle a \o ir  In dans un dictionnaire géogra- 
phique français une vilié rom aine désignée sous le nőm Cilisíe et ce n'est 
au tre  que la vilié actuelle Kilis.



se coneentraient ut on pent voir, aujourd’liui eneorc, les vestiges du 
cut état des cliosus dans les 30 Medrécés (Colleges) qui sont trop 
pour une si petite ville.»

Cette renommée scientiiique de Kilis était telle que de tous les 
points de 1’Empire les tbéologiens venaient faire leurs etudes dans 
ces celebres colleges. Méme aujourd'liui, vous y trouverez le diziéme 
du peuple portant le turban et parlant et éerivant correctement lour 
langue maternelle et vous y verrez avec étonnement les idées philo- 
sopbiques innées et une aptitude d’bospitalité et d’intellectualité. Dans 
toutes les époques Kilis n a cessé d'avoir quelques poétes distingués 
et quelques pensifs et zélés.

De VAccent- Coniine nous avons relate plus baut, les Kilısiens 
prononcent les p exactment comme les arabes, par exemple : Osman 
qui Is prononcent Ossman; ils conservent aussi partout la prouoncia- 
tion particuliére et nasale de fi, tandis que les Constantinopolitains 
la cbangent en n.

Dans ce dialeete quelques mots qui contiennent un p, sont con- 
servés : aynam, joysa, L’accent tonique se fait sentir, contrairement a 
la prononciation constantinopolitaine, dans tous les mots de la der­
űiére syllabe. Les Kilisiens ont adopté la prononciation gutturale de 
p des Arabes dans les mots einpruntés d’eux.

Du növi. Dans le dialeete de Kilis, ainsi que nous avons relate 
on ajoute a la tin de plusieurs norns propres masculins et féminins 
un o, et I on d it: Mého pour Muhemmed, Hasso pour Hansan, Alo 
pour Ali, b'ato pour Fatima, Aso pour Aina.

Les norns propres se cbangent aussi d une autre maniére et I on 
ajoute â leurs tins pour abréger les -is, -us, -ik, -uq et -iq, selon la 
voyelle radicale qui régit les mots; par exemples: Aius, Asik, Asmis 
pour Aina ; Fatus, Fatiq pour Fatima ; Matas, Mustiq pour Mustafa ; 
Adis, Aettik pour Adilé. Mais ces ebangements ne sont pas généraux 
et cbez les families bien éduquées les norns propres conservent leur 
prononciation ordinaire.

Les norns des jours sont en arabe (on les prononce tels qu'ils 
suit): Sepe, ehed, içildin, télaté, erbée, khemis, guinea.

Les femmes nomment les mois ainsi en commençant de Maher- 
rem, asirdi, bujiik-mevUd, kucuk-meclid, biijiik-teube, kucuk-teube, régeb, 
seben, ramazan (ces trois derniers mois se nomment uc-ajlar), Baj- 
ram, Bos-aj ou Aralik, Kurban.

niALECTE TU ne DE KİLİS. 263

18*
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Lets declinaisons des uonıs ne different pas de cedes do Con­
stantinople ; seulement dans les génitifs la particide ( ft) nasale con­
serve toujours sa prononci ation : évifi Kapud, anáift antérici.

Du pronovi. Dans ce dialecte les pronoms ne different pas de 
ceux de Constantinople, seulement les pronoms personnels se pro- 
noncent dans leurs cas datife ainsi qu’il suit: Ben (moi): dat. bene; 
sen (toi): dat. Serie; o (soi): dat. oria.

Le pronom réfiéchi gendi lui-méme, elle-méme, soi-méme dc- 
clinent ainsi: nőm. genni (lui-mémes); acc. génnéj, dat. genne; gén. 
gennin ; et au pluriel: nőm. genler (eux-méme) etc.

Les pronoms démonstratifs (dans leurs cas datife) se prononcent 
ainsi qui’il suit: bwm, sura, ora.

Le pronom interrogatif hangi se prononee: hangi.
Du verbe. Linfínitiv imek se conjuge ainsi: -int, -síri, -dyr; 

-ik, -sifnz, -dirler. — Ex.: güzelim, güzelsin, güzel ( dyr), güzelik, 
güzelsiniz, güzeller (au dirler).

■misim, -missin, -mis, -misik, -missiniz, -misler; Ex.: güzel­
mişim, güzelmişsin, güzelmiş, güzemisik, güzelmisiniz, güzelmişler.

Lorsque ce verbe vient s’ajouter a la ün des autres verbes pour 
en former des temps simples ou composés, il reste toujours ainsi. Ex.: 
oturmisdiq, gelmisdik, oturmisiq, gelmîsik.

Conjugaison du verbe olmak: olurum, olursin (olursun), olur, 
oluruq, olursifdz, olur (lar). ■— olurmisim, olurmisin, olurmis, oluı - 
misiq, olurmissiniz, olurmislar. — olanı, olun, ola, olaq, olasifdz, olu­
lar. — olmam, olman, olmaz, olmaziq, olmazsinİz, olmazlar. — olmaja- 
jaginı, olmajagagiq, olmajagaq. — olamam, olamah, olamaz, olamaziq, 
olamazsiniz, olamazlar.

Pour donner plus de vivacité â la proposition interrogative on 
y ajoute a la ün la particide (gS ki, ki), p. ex. anam size geldimi-ki, ma 
mere est-elle venue clıez vous ? Adam dejlmîik-ki ? Est-ce que nous ne 
somınes pas lıommes?

Enün nous allons donner la liste des mots qui sont inconnus 
ou qui présentent quelques dififérences de ceux usités dans la capitate.

A/ca argent.
aysam soir.
aga (ne s’emploie que pour les personnages nobles et riches).
ajqiri dojqiri sillon a tort et â travers.
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akir sediment liquide et noire d’olive. 
amti tante paternelle. 
aqar source.
aqitma cordon d or suspendu par deux ópaules sur le sein des 

femmes comme ornement.
art haqqi indemnité de mariage déterminée que le mari doit 

donner â sa femme s’il la congédie. La femme prend cette somme de 
1’héri tage aussi. 

as mets.

bajaq tout â l’heure. 
baran une sangee. 
bardaq cruclie, aiguiere. 
barrnaq doigt.
basdiq pate de jus ótalée sur une toilo du coton. 
basing verrou.
batman 1000 drames, 2Va ocques. 
besteniz persil.
bej c'est une interjection que les femmes emploient lorsqtvelles 

entendent une nouvelle extraordinaire ou étonnante: sapristi! 
bekmez sapa, rob.
bezek embelli, illumine; b. gejesi nuit d'illumination. 
bile avec, en compagnie. 
bisirmek cuire. 
boganaq averse.
bogma collier qui serre le cou. 
bugda fro ment.
bürün sediment d olive pressée qu on omploie comme combustibe 

dans la cuisine.
burun oti tabac ;i priser. 
bildir l’an passé.

canaq assiette plate. 
capit chiffon. 
éebis bonc chatré. 
cetem navet.
cemremek relever les borda de aes habits. 
cesme lieu d aisance.
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çevre environs, circuit. 
çevre, mouchoir brodé. 
cillik clitoris, vulve.
cirtik une petite partié de la »rappe du raisin. 
cirtiq calmaq faire resonner en pressant le pouce avec le median 

pendant la danse.
cöje, cöje qalqmaq faire relever l'enfant pour l'exercer a la 

marche.
cöjmek se lever, se dresser. 
çöle toupet.
cömce écumoire en bois.
cört grossier, disconvenant, mauvais.
cörtlik impolitesse, grossiéreté.
cöz partié molle mais incomestible de la viande conservée pour 

la nutrition dea chats. 
cügündir bettrave. 
cüt clblq travaux d agriculture.
ciqma chambre située sur une autre dönt l’escalier se trón ve 

dans bintérieur.
cira lampe de térré cuite pour brűler l’huile d olive. 
clraqmo cliandeliere â trois pieds.

dana geğe une nuit passée.
darbiz arroser un champ aprés le labourage.
dede aieul.
dejismek changer.
deliğe espece de mila-n de petite taille.

. deveme toupie.
derlisi gün un jour aprés, et on peut dire aussi derimi geğe. 
dérré revers, invers, contraire, rebours. 
dil clef.
disemek dresser la meule de moulin. 
disengi instrument â dresser la meule. 
dobur médaillon d or, qu on suspend au collier. 
döjiin tatone.
döl-dös descendants, génération. 
dolaq voile de femme. 
don jumaq blanchissage.
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dös poitrine. 
dubara ruses.
diijür envoyer quelqu’un pour demander la main d’une fille a 

mari age.
düjür-düjür précipitation en globule qui se produit dans un 

liquide. On dit aussi des papulles qui apparaissent sous la pean.

ebem qusagi arc-en-ciel.
edik bottes.
ejegi cotes.
el kofa. bécasse.
endik quzu agneau trés jeune.
en-men le plus, le meilleur.
enik petits de ebien.
eprimek cuisson la plus complete.
erinmek hésiter â faire quelque chose, ne pas pouvoir se decider 

â travailler, étre paresseux.
erişmek plaisanter, badiner. 
eski aigre, acide, acidulé. 
esmek fouiller, creuser. 
evermek faire marier un garçoıı. 
ermek se hater, se presser.

faq piége. 
ferik poulet.
firik (hébreux) blé brûle dans son épi, qui sert a preparer une 

espéce de pilau.
foslamaq souffler, aspirer fortement.
fir-fir petite roue de papier surmontée â une tige et qui tourne 

an vent.
fireng balğani tomates. 
firengi serrure.
fisirdaviaq causer tété î\ tété. 
fi fir  mediant.

gelic une herbe de la famille des graminées qui ressemble au 
chiendent.

gemik os, ossement.
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geci chévre.
gedik ferme, nne partié d’une ferme. 
gedik col.
ges c'eet le nőm des anciennes families chrétiennes converties 

a Tislam et qui fréquentent a la fois â la mosquée et a léglise. Ac- 
tuellement ces families sont complétement islamisées, mais a Behesni 
il s’en trouve encore quelques maisons. Ces gens-la étant incertain 
en ces deux religions exercent les priéres canoniques dans deux temps 
et espérent par ce moyen le salut dans 1’autre monde. 

genn-genne â soi-meme. 
gene-gercek ricin.
gerdek entree du maii auprés de la nouvelle mariée. 
göjsen bleu foncé. 
göj soğan oignon vert.
göbelek une espéce de champignon comestible.

. gökğek trés beau, et trés jeune â  la ío ír . 

görüm belle-soeur, soeur de mari. 
gidişmek se gratter, démanger. 
gil famille. maison. 
gisi le mari.

harara le nom des pierres calcaires trés molles qu'on emploie 
comme la chaux.

harir cuir du mouton. 
hajai cour de la maison.

, hejden fosse des tanneurs oil I on macére les peaux. 
henefi robinet.
İtenek itmeh' bavnrder, bavardage. 
hejir figue.. 
hőjük épouvantail. 
höl humus.
höl pierre qui serre comme point de inere et que les enfants 

sexercent a la frapper par des petites pierres quils tieuuent dans la 
main.

höreke quénouille.
. Iliigiihf ( öjiik) tumulus.

yereze pierre annulaire qu'on adapte sur los puits, margelle.
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yojrat chant rustique.
yor ant a les membres d’une famille.
yug cabane en joncs.
yind maisonnette, foyer.
yıra faible et chétif.
yiryiz voleiır.
yirif démencé.
yirtlaq larynx.

ibibik huppe. 
ille absolument.
imirsiq olmaq se priver de son espérance, désespérer. 
lnne éguille.
innelik Erdoium, robertiano.
itegi sac de cuir oű l’on met de la faríné.

jagliq serviette et mouchoir.
\jaban Campagne. 
ja,mac vis-a-vis.
janié marcher â cé>té, marcher en boitant. 
janliq baratte.
Jingei bon a manger, trés comestible. 
jejin fort, vivace, vif. 
jelek plume d'oiseau. 
j  elmek courir.
jennek dénoncer, étre jaloux de quelqu’un. 
jipildamaq briber comme 1'éclair. 
jirtlaz ectropion, chute de la paupiére inférieure. 
jogiin gros (des cables, des colonnes et de toutes choses cylin- 

driques).
jogiirt cicegi aurore. 
jbre cőté, environ. 
juqa mince. 
jiiqli femme enceinte. 
jumur jaq peste.

kebin mariage. 
kedene joug.
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keleb écheveau.
keleb etmek labourer ;\ tort et â travers.
kele! mot dönt, les femmes se servent entre elles pour attirer 

l'attention.
keles coquet, qui aime la parure. 
kesmelik carriére des pierres. 
kesefe picagi couteau. 
kirtik petit morceau.
köbük asi piláf prepare avec du blé et de lentilles broyées. 
köseği bois brulé a demi. 
külek grand seau en bois. 
kunéi sesames.
kurt-kuvara gens de Campagne. 
kü7’tün selle de l’âne.
kilsbe le résidu de sesame pressée, tourteau.

qabal â forfait, en bloc.
qab tóit en pierre.
qab qab patins en bois, sabots découverts.
qadin titre reserve aux nobles femmes, les au trés ne repon dent 

qu a leur noms propres.
qalaz cruche de cuir. 
qaragi crochet en bois. 
qaragoz narcis. 
qarin tripe.
qavurga pépins, de pastéque frits de melon et de courge.
qerbi rosée.
qeri vieille femme.
qinamaq blarner, critiquer.
qiziljiq oesophage.
qisqa petit oignon destine â étre cultivé. 
qogügi rapporteur des paroles, intrigant. 
qogan kilid cadenat d’ancien style arabe. 
qozaq capsule du cotonnier. 
qudama pois grilles.

lej göndermel: envoyer quelque cadean â la jeune mariée. 
liras conduits de pierre en gouttiére d'eau.
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log oylindre de pierre qui sert â aplanir la terre qui couvre 
le toit.

logdir les deux crochets qui s'emboitent a log pour le trainer. 

mazing furnéron.
melle te l; n’est employé que dans ce proverbe: melle yoğa 

melle sagird, al bardağı suja sijirt tel maitre tel éleve, prends l'aiguil- 
laire et cours â la fontaine.

mejrem ananin étejini siirudigi gün le jour de Saint-George. 
miste dar ist mais. 
murt myrthe.
miriq sediment demi-liquide dolive.

nene grand-mere. 
nere ou.
noyudğug toi le tein te en écbiquier de petites cases. 
nü/ju poids de cent grammes. 
niziq homme nerveux et bavard.

oflaz bon et agréable. 
ogiit conseil.
olcermek ramasser les grains disperses au centre de l’aire. 
oma sacrum.
Un Iraqi l’argent qu’on donne a l’épouse avant le mariage. 
orti voile des femmes. 
oruq boulette de viande.

peleseng sureau.
pend,ir fromage.
per grande roue de moulin.
peren peren ol mag étre disperse, so disperser.
pin basse-cour.
pir les rameaux et les feuilles d’olivier. 
pirpirim pourpier. 
pöc coccyx.
pirniq petit néz baissé dans sa base et redressé dans son bout. 
pür sernek eruption cutanée.
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sa/si p e lle .

saja robe de toile de coton bleu. 
samirsaq ail.
sejbane p r o m e n a d e  dans la C a m p a g n e .

seki terrain carré élévé qu'on façonne dans les jardins ou devant 
la maison pour asseoir.

sijec lıaıe autour des jardins. 
sijergi grattoir. 
sirke petit poux.
snbek canule, tuyau des fontaines.
sojqa les derniers habits qu'on portait en mourant.
söjülme mets préparé avec les aubergines cuites dans la braise.
soqum bouchée de mets.
sül eke pierre plate et ronde ; s. ağnamak jouer avec cos pierres 

en les jetant contre les höl v. höl. 
supam livre d'alphabet. 
susaq tasse en bois. 
simit boulgour fin (blé mondé). 
sindi maiutenant. 
sirik huile de sésame.
südiid électuaire préparé avec du miéi et des condiments, avec 

lequel les accoucliées de quarante jours se frottent le corps dans 
le bain.

silliq pain pen cuit et mouillé avec du beurre et du rob.

ta/il céréales. 
taman déja.
tapan plate-forme de machine de presse.
tazar armoire ouverte qui se trouve a hentrée do la chambre 

et oh Ton y conserve la cruche d ean a bőire.
teleme Iáit coagulé par le jus des rameaux de figuior.
tejek une racine de vigne.
tepir table faite de paille.
tike un petit morceau de viande.
tök sévére et opiniâtre.
tor novice, jeune et non expéri menté.

uc ajaq trópieds.
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ulamaq nouor. 
ulasmaq am vor. 
usaq enfant.

zmnbut tige qui Supporte les grains de l'oignot, port de l’oignon,
zaba komme fort et grossier.
zomo mot injurieux qui signitie «avanturier!».
zuhan robe longue.
ziingül bastiq (v. ce mot) trempé ou entarine dans la pâte et 

frit dans l'huile d'olive.

yım tası fasse de laiton dont ou se sert aux bains. 
ğerğer un instrument qui se compose de deux cylindres munis 

do scies dont on se sert pour battre les graiues dans l’aire; cette 
machine est trainee par un cheval. 

ğızme bottes. 
ğiire faible et chetif. 
j inğiq objet en verre.

ÄLTERE BERICHTE ÜBER DAS HEIDENTHUM DER 
WOGULEN UND OSTJAKEN.

— Von B er n h a r d  M u n k á csi. —

(Erste M ittheilung.)

A )  A us d e r  v o r c h r i s t l i c h e n  P e r i o d e .
In der unter dem Namen «Co<i>İhckhh I lep B a a  JP&Toiracb» 

bekannten russischen Chronik finden wir die erste Angabe über 
den Urglauben der Wogulen und Ostjaken. Hier finden wir näm­
lich beim Jahre 1396 (nach russischem Stil 6904) den Tod Stephan 
des Heiligen, Bischofs v. Perm, des ersten Bekehrers der Sürjenen 
besprochen und im Zusammenhänge damit wird auf jene alte Re­
ligion sämmtlicher Uralvölker kurz hingewiesen, aus der der heilige 
Mann seine Gläubigen auf den Weg der Erleuchtung führte. Wir 
lassen hier die Übersetzung des Textes folgen : «In demselben Jahre 
am Mittwoch den 26. April, am Tage der Wasserweihe ging Stepan
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der Heilige in das ewige Leben ein. Dieser heilige Oberhirt ist der 
Apostel des neueroberten permischen Gebietes, der Lehrer und 
Erleuchter ihrer Seelen; er übertrug für sie die russische in per­
mische Schrift, befestigte den Glauben, lehrte sie die Schrift. 
Dieser gottselige Mann, Stephan der Heilige hatte zwischen ungläu­
bigen Menschen gelebt, die weder von Gott wissen, noch irgend 
ein Gesetz kennen; sie beten zu Götzen, zu Feuer und Wasser, zu 
der Goldenen Frau, zu Zauberern, zu Hexenmeistern und zu Bäu­
men».*) Die hier erwähnte «Goldene Frau» (So.noTaa 6a6a oder 
3.iiaTHH öaöa) war eigentlich, wie sich aus den späteren Quellen 
ergibt, der einstige hochverehrte Götze des Ostjaken-Landes 
Obdoria, zu welchem aber offenbar auch die Permer aus ihren 
fernen Ländern wallfahrten, gleichwie die weitweg wohnenden 
Samojeden auch heutzutage noch die Opferstätten am unteren 
Obgebiet aufsuchen.

Weitere Nachrichten über die «Goldene Frau» linden wir in 
dem 1517 erschienenen Werkehen: «TractatUs de duobus Sarmatijs: 
Asiana et Europiana et de contentis in eis» von dem Krakauer Arzt 
und Domherrn M athias de M iechov , welches das erste ist, das 
Europa über die östlichen Provinzen Russlands und die benachbarten 
Tatarengebiete orientirt und auch dadurch berühmt ist, dass darin 
zum ersten Male der Verwandtschaft zwischen der- ungarischen 
Sprache und der der Juguren am Uralgebiete Erwähnung geschieht. 
Der Verfasser bereiste die nördlichen Gegenden Russlands, sah an­
geblich auch die Quellen des Don-, Dnjeper- und Wolga-Flusses 
und erfuhr gewiss in diesen Gegenden dasjenige, was seine nach­
folgende Mittheilung enthält: «Post terram Viathka nuncupatam 
in Scithiam penetrando jacet magnum idolum ( Zlota baba), quod

*) llo.iHoe CoöpaHie PyccKHXt Jlisroımceü, iruaHHoe iio Bbicouaiiniejiy 
IIoBe.rhHİK) Apxeorpatf>n>iecKOK> KoM.Mwccieio (Vollständige Sam m lung der ru s ­
sischen C-hronike). St. Petersburg , 1851. (249—50. I I . ) : «Toro-ace jrfera (6904) 
lipeCTaBHCH Crenai«. enucKyırt İlepMbCKİM Jitcaua aup'kiH 26, p/b IIpenjLOBeHte 
ripa3HHKa. in. cpeny. Cu 6o cbhtbiü cbbthtcub, hobbih aiiocxo.xi> IlepMbCKbiH aeM.in, 
ymie.iB h npocBpriireJib Aymanı, hxt>, iipejiovKii hmt> rpaMoxy ei> Pyc.CKi.iH na 
IlepMBCKyH) rpaMoxy, n irbpy yxBep^n, n rpawoxl, uxx. mb yuıı: ce öo OjıaateHbift 
enHCKonb Cxenaiix., Boadii uejioBbKx., vivHBHiue uocpe^h HCBipabixx. xchobííki.. hu 
Bora BHaioiuHxx,, hh aauoHa b'Jĵ huihx'b, mojlhiucch h^ojiomt., ohhio ii Bi.^h h ica- 
>ieHK), ii do.ioToü ßaö'b ii KynecmiKOMx., ii ApcBbio».
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interpretatum sonnt: aurea an us, sen vet ula, quod yentes vicinae co- 
hmt et venrraııtur; rice aliquis in proximo gradiens aut feras nyi­
tandó et in venatione sectando vacuus et sine oblatlone pertransit, 
(piin imo si munus nobile deest, pellem. ant saltern de reste extrac- 
tum pilum in offertorium idolo proicit et inclinando se cum reve­
rentia pertransit» (Liber II. tract. 2. cap. 1.) — Am Ende seines 
Werkes charakterisirt M ie c h o v  auch im Allgemeinen den Kult der 
Lermier, Baschkiren, der «Cziremissa, Julira» und «Corela», indem 
er bemerkt, dass Ivan der Schreckliche 40 Jahre vorher die Per- 
mier zur Annahme des Christenthumes zwang; «Alié vero regiones 
preexpresse in infidelitate et idolatria persistant. Colunt solan, In­
nám, stellam, bestias siluarum et quocl eis occurrit.» Auf der von 
Anton W ied  1537— 44 angefertigten Wandkarte ist auch schon 
eine Zeichnung von dem Götzen der «Goldenen Frau» zu sehen in 
der Gestalt einer auf einem Postament stehenden und in der Hand 
ein nacktes Kind haltenden Frau, von deren Haupte ein langer 
schmaler Tuchstreifen nach rückwärts herabfällt.*)

Auch das berühmte Werk des Baron S igmund H erberstein , 
das zum ersten Male im J. 1549 unter dem Titel «Herum Moscovita- 
rum Comment a n i » erschien, befasst sich mit der «Goldenen Frau» : 
«Slata baba — so schreibt er — id est Aurea anus, idolum est, ad 
Obi ostia in prouincia Obdora, in ulteriori Papa situm . . . Nar- 
rant, seu, ut uerius dicam fabulantur, hoc idolum Aureani Anum 
statuam esse, in tonnáin cuiusdam anus, quae fiHum in yremino 
teneat: atque ibi jam denuo alterum cemi in f anteni, quern eras ne- 
potem esse aiunt. Praeterea instrumenta quaedam ibi posuisse, quae 
perpetuum sonum in modanı türbanını edant. Quod si ita est, 
equidem uentorum uehementi et perpetuo in ea instrumenta ilatu 
fieri puto» (II. Ausgabe 1551, S. 86.) Unser Autor schöpfte seine 
Information aus russischen Keisebeschreibungen, zu deren Glaub­
würdigkeit er aber, da seine Quellen auch andere fabelhafte Erzäh­
lungen über die nördlichen Gegenden enthalten, kein gehöriges 
Vertrauen besitzt (87). Ungeachtet dessen bringt auch er die Zeich-

*) 8. ein Abbild davon in Julius Krohn’s W erke: «Suomen sucun 
pakanattinm j  um alan palvelws» (Helsingfors, 1894) S. 72, wo auch die en t­
sprechenden B ilderder Karten Herhersteiri s und Jent'insan s (1562l aberm als 
abgedruckt sind.
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nung Slata Baba’s auf seiner Karte links am untern Laufe des üb, 
gegenüber von Julira. Biese Zeichnung stellt eine gekrönte Frau in 
würdevoller Stellung dar, welche in ihrer Rechten eine mächtige, 
auf die Erde gestützte Stange hält.

Der zweite, vom Gesichtspunkte unseres Themas werthvolle 
Bericht Herberstein’s ist der, dass das Uralgebirge von den Be­
wohnern ringsumher Erdgürtel genannt wird, welche Vorstellung 
nur im Rahmen der wogulischen"Sage klar wird. Hier die betref­
fende Stelle: «Monte$ circa Petzoram fluvium Semnoi Poyas 
(— 3eMHoii Horch) id est Gingulus mimdi vei terrae uocantur. Poyas 
enim Ruthenis cingulum significat.» Weiter unten von den Berg­
spitzen sprechend bemerkt er ebenfalls, dass «hietsi uarijs in locis 
uaria habeant nomina communiter tarnen Cingulum mundi uocan­
tur. In bis montibus nudificant Gerofalcones» (87): die in den wo- 
gulischen Gesängen häufig erwähnten turuj und Fnis-uj Adler­
gattungen. Auch auf seiner Landkarte steht an der Stelle des Ural: 
«Montes dicti Ging ulus mundi». Auch in den speziellen Bergnamen 
kommt die Bezeichnung «Gürtel» (poyas) vor, u. zw. «Camenipoias: 
ultra Petzora et Stzuchogora (=  11 Iorypa, wog. Sukér-ja) fluuios» 
(S. 85.); «Poyas Semnoi», wo der «fluuius Vssafontes suos habet» 
(a. a. 0.)|; «Camen Bolschega Poiassa»  (=KaMeHB Boju.maro Hoaca) 
wo die Flüsse «Sossa, Berezvua» und «Daimdim» entspringen (86). 
Alle diese Nachrichten sind ebenfalls russischen Reisebeschreibun­
gen entlehnt, welche in den angeführten Benennungen die Sagen 
der Urbewohner des Uralgebietes anwenden. Die KaMeHb «Stein» 
Benennung ist geradezu die Übersetzung des ostjakischen Wortes 
keu, kev «Stein; Berg, der Ural.»

Der aus Verona stammende Alessandro Guagnino widmet in 
seinem im Jahre 1578 unter dem Titel «Sarmatiae Evropeae de- 
scriptio qua? Regnum Polonise, Lituaniam, Samogitiam, Bussiam, 
Masoviam, Prussiam, Pomeraniam, Livoniam et Moschovüe Tar- 
tariasque partem complectitur» erschienenen Buche der Beschrei­
bung des Götzen der «Goldenen Frau» und ihrer Anbetung ein 
besonderes Kapitel, wovon mehrere interessante Details zum ersten 
Male hier erwähnt werden.' Der diesbezügliche Text folgt hier in 
seinem ganzen Umfange: «De idolo Aureas Anus. In hac Obdoris 
Regione ad Ostia Obbi fluuij, est quoddam antiquissimum Idolum 
de lapide excisum, quod Moschovitis Zolota Baba, id est, aurea
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amis dicitur. Est autum similitude mulieris vetulae ini'antem in 
gremio tenentis, et alterum juxta se infantem habentis, quem ne- 
potum illius esse incolie dicunt. Hoc idolum ab Obdorianis, Juhri- 
cis et Vohulicis alijsque center minis gentibus cultulatriae venera- 
tur, praestandissimasque et maximi pretij pelles Zibellinos, Idolo 
oferunt, vnci cum reliquarum ferärum pretiosis pellibus, ceruos quo- 
que sellectiores ad sacrificiam peragendum mactunt, quorum san­
guine os. oculos et rclitjua simidachri membra perungunt. Intestina 
autem cruda sacriiieii deuorant et inter sacrificandtim sacerdos Mo­
lam consulit, quid ipsis faciendum, ıpıoue migrandum sit. Ipsum 
autem (dictu mirum) certa consulentibus responsa dare, certosque 
rerum euentuş praedicere sólet. Dicuntur etiam in montibus vicinis 
hnic Idolo sonitus boatusque quidam audiri, qui perpetue sonitum 
in módúm clangoris tubarum edunt. Hoc autem nihil aliud esse 
dicerem, nisi instrumenta quaedam illic antiquitus posita, vel can- 
nales subterraneos, sic natura ipsa affectos, qui ventorum perpetuo 
tlatu sonum, boatumque et clangorem continuo efficiunt (Moscho- 
viae descriptio fob 14.). An diese Beschreibung sebliesst sich auch 
ein sehr interessantes Bild an, in dessen Hintergründe vor einem 
bis in den Himmel ragenden, unten bewaldeten Gebirge, in der 
Mitte einer Lichtung eine auf einem Throne sitzende nackte Bdesen- 
frau mit herabwallendem Haare abgebildet ist, welche in ihrem 
Schosse ein nacktes Kind hält. Zwischen den Gebirgsfelsen um 
den Götzen herum betinden sich in die Erde gegrabene Häuschen, 
deren Bewohner vor dem Götzen mit erhobenen Händen stehend, 
kniend und mit zur Erde gekehrtem Gesichte zobel- oder eich­
hörnchenartige Thiere der Gottheit darbieten. — In der Beschrei­
bung der «Petzora Begio» (fob 13.) istauch vom «Gürtel der Erde» 
die Bede :

«Circa hunc fluuium sunt montes, rupesque in altum promi­
nentes, Ziemnoi Poias Butenis, id est dug ulus terrae Hiçti, quorum 
vertices ob continuos ventorum liatus, nudi absque gramine sunt,
muibus frequenter rigentes.........Hij autem montes perpetuis niuibus
gelu concretis albent, difficilemque transitum iter carpentibus praibent. 
Tanke enim altitudinis dicuntur, vt quidam a Moschorum Principe ad 
id destinati, decemseptem dies in ascendendo quodam monte transige- 
rint, attamen nequaquam verticem montis attingere potuerunt . . . Aues

19Keleti Szemle. III.
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etiam rapaces varij generis in his montibus nidifioaut, praecipue verő 
Falcones albi ad venandas aues promptissimi, qui indo in Moschoviam 
affernntur, eisque magnus Dux in venatione vti sólet».

Es scheint, dass Guagnino, im Dienste des polnischen Königs 
Sigmund III., an dessen russischem Heereszuge theilgenommen 
und bei dieser Gelegenheit sich jene sonderbaren Nachrichten ver­
schafft haben mochte, worin er eben nicht Herbersteins Werke 
folgt.*)

Im Jahre 1630 erschien in der Sammlung «Respublicae Elze­
virian*» ein Büchlein von kleinem Format unter dem Titel: 
«Russia, seu Moscovia, itemque Tartaria Commentario Topogra- 
phico atque politico illustratse. Lugd. Batavorum ex officina Elze- 
viriana», welches ebenfalls die Zolota baba und Ziemnoipoias be­
spricht (S. 31—33) und zwar, wie das Werk selbst bezeichnet, nach 
Herberstein.

Die erste ausführlichere Beschreibung der religiösen Vorstel­
lungen der Wogulen und Ostjaken erhalten wir in dem Werke 
«Noord- i n (Jost-Tart arge» **) von dem berühmten holländischen 
Gelehrten N ikolaus W itsen , dem Lehrer des russischen Czars, Pe­
ter des Grossen, dessen erste Ausgabe 1675 erschien. Es ist dies

*) S. F ried rich  v. A delung: K ritisch-literarische Ü bersicht der R ei­
senden in R ussland bis 1700, deren B erichte bekannt sind. St. Petersburg, 
Leipzig 1846 (I. B. S. 227).

**) Der vollständige T itel dieses W erkes i s t : ((Noord- en Oost- 
Tartarye, ofte bondig Ontwerp van eenige dier Landen en Volken, zo ah vor- 
maels bekent zijn geweest, bene Jens verscheide tot noch toe onbekende en meest 
nooit cuorhen beschreve Tartersche en naaburige gewesten Lantstrecken, Steden, 
Faderen en Plaatzen in de Noorder en Oosterlgkste Gedeelten ran Ada en 
Europa, zoo bililen en binnen de Panieren Tanais en Oby, als omtrent de 
Kaspische, Indische — Ouster en Swarte Zee gelegen; gelijk de Lantschappen 
Niuche, Dauria, Jesso, Moegalia, Kahnakkia, Tangut, Usbek, Noorder Persic, 
Georgia, Circassia, Cdm, Altin enz mitsgaders Tingoesia, Siberia, Samojedia, 
en andere Hare Zaerze Majesteiten Kroon gehoorende Herrsch appgen: inet 
ilerzelver Landkaerten: zedeit nauwkeurig onderzoek ran veele Aaren, en eigen 
< Inder rindinge beschreiben, getekent, en in t  Licht gegeren door Nicolges Witsen. 
FAmsterdam in t Aar 1672. Die zweite um gearbeitete und beträchtlich 
erw eiterte Ausgabe dieses W erkes erschien im  .Jahre 1705, deren unver­
änderter Abdruck die im  J . 1785 erschienene Auflage ist, der w ir die h ie r 
m itgetheilten  C itate entnom m en haben.
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ein hochbedeutendes, werthvolles Werk, welches als Resultat fünf­
undzwanzig Jahre hindurch mit ausserordentlichem Fleisse betrie­
bener Forschungen und theilweise in Moskau als Begleiter der 
holländischen Gesandtschaft angelegter vielseitiger Stoffsammlun­
gen fast alles zusammenträgt, was man im XVII. Jahrhundert von 
den nördlichen und östlichen Gegenden Asiens wusste, beziehent­
lich schrieb. Die uns hier näher angehenden wichtigeren Mitthei­
lungen im Buche Witsen’s sind folgende :

1. V on d en  G ö t z e n  de r  Os t  j a k é n :  «Die Ost jakén 
haben eigenthümliche: aus Holz oder Stein verfertigte Götzen, die sic 
auf verlassenen öden Plätzen in Wäldern auf stellen. Als Opfer brin­
gen sie ihnen Geld.  Ohrgehänge, Zobelfelle und andere Gegenstände 
dar, welche sie in der Nähe des Götzen niederlegen. Fremde, welche 
diese Gegenstände zuweilen tinden, dürfen sich ihnen, wie sie sa­
gen, nicht nähern ; sonst könnten sie von jener Stelle nicht fort- 
gehen, da sie den Rückweg nicht fänden». (S. a. a. O. S. 313.)

«Sie (die Ostjaken) sind dumm und gleichen den Thieren; 
sie können weder schreiben, noch lesen, ja sogar ihre Priester sind 
darin unbewandert. Sie haben einige roh geschnitzte, oder verfer­
tigte Holzbilder, welche sie in kleine Häuschen, ausserdem in be­
sondere Wohnungen, Tempel auf stellen, nachdem sie sie mit Zobel­
fellen vollbehängten. In Begleitung von Opfern beten sie zu diesen, 
damit sie ihnen ein langes glückliches Leben schenken». (S. 636.)

«Die sibirischen Ostjaken (in der Tobolsker Gegend) bewoh­
nen stellenweise zeltähnliche Häuser, die nach Dorfart nebeneinan­
der stehen. Vor dem Dorfe steht überall zur öffentlichen Schau 
aufgestellt, ihr Götze, das aus Holz roh geschnitzte Bild eines Teu­
fels». (S. 757.)

«Die Götzen der Ostjaken im Surgutgebiete sind aus Fetzen 
und Tuch verfertigte Puppen, dessen Antlitz aus Messing, Holz, 
Kupfer, oder irgend einem anderen Metalle, oder Stein besteht. Sie 
sagen, dass es ihnen noch von alten Zeiten her geboten ist, solche 
zu verehren». (S. 639.)

«Obwohl die Ostjaken Heiden sind, so anerkennen sie den­
noch, dass es einen Gott im Himmel gibt, der über alles herrscht. 
Diesem aber dienen sie nicht in religiöser Verehrung, sondern, 
insoweit es bekannt ist, nur ihren aus Holz oder Lehm verschieden­
artig verfertigten und hergestellten Götzen. Die Wohlhabenderen

19*
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unter ihnen ziehen diesen Götzenbildern oder Puppen nach . Irl der 
russischer Fräulein Seidenkleider und Überwürfe an ; die Ar merni 
verwenden zu dem Zwecke manchmal die alten Kleider der Fremd- 
länder. Ein jeder von ihnen hat ein solches Götzenbild, das sie 
Schajtan, Schaitanka  oder Schagan nennen. Dies mag eine den 
Küssen entlehnte Benennung sein, die beim Anblicke solcher 
Götzen möglicherweise sagten, dass dies der Teufel oder Satan 
sei». (S. 634.)

In Bezug auf den Götzendienst der Ostjaken im Jugangebiete 
theilt W itsen  nach dem Berichte des Jesuiten-Keisenden Avril Fol­
gendes mit: «Als Golovin, der Gouverneur von Tobolsk in der Nähe 
des Jugans dem Obflusse entlang reiste, nahm er am Ufer ein aus 
Holz roh geschnitztes Götzenbild wahr, das im Walde stand. Als er 
aus seinem Schiffe auf diesen Götzen schiessen Avollte. baten ihn die 
einfältigen Heiden dieser Gegend, dies nicht zu thun, da sie sag­
ten, dass solche Bilder ihre Dolmetsche vor Gott seien und sie mit 
dem himmlischen Vater nur durch die Vermittlung dieser Bilder 
sprechen können. Sie glauben, sogar die Stimme der Fürsprache, 
welche diese Götzen für sie vor Gott leisten, hören zu können.» 
(S. 855.)

Von den südöstlichen Ostjaken (vielleicht auch die Ostjak­
samojeden mit inbegriffen) spricht der folgende Bericht: «Jede 
Familie hat in ihrem Hause ihren eigenen Schaitan, oder Götzen, 
welcher aus Holz, Messing oder Zinn verfertigt wird, je nach dem 
Beichthume der Bewohner. Diese behängen den Götzen, wenn sie 
sich ihm behufs Verehrung nahen, mit Fetzen, Futterfellen, ja sogar 
mit Zobelpelzen ; anstatt zu beten, stöhnen sie ein wenig vor ihm 
und lassen ihren Kopf hängen». (S. 637.)

Auf die südlichen Wogulen bezieht sich jene Bemerkung dass 
«sie gleich dem mordwinischen Volke den himmlischen Gott ver­
ehren» (S. 883.). Vergi, südwog. töreni =  «Gott» und «Himmel».

Mehrfache und ausführliche Nachricht tinden wir im Werke 
W ix sen 's über die «Goldene Frau». «Seit lange — so schreibt er 
über diesen Gegenstand-— spricht man in Europa und anderwärts, 
dass die am Obtiusse und dessen Umgegend wohnenden Völker ein 
Slata Baba  d. h. ,Goldene Grossmutter* genanntes Götzenbild ver­
ehren und als ihre Gottheit ansehen. Wie emsig auch ich nach 
dieser Sache forschte, ich konnte mir keine vollständige Gewiss­
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heit darüber verschaffen, oh dies der Wahrheit entspricht: allein 
ein vornehmer Busse berichtet mir darüber Folgendes : ,1m Gebirge 
Obdoria steht das geschnitzte Bild Slata Baba, das eine Frauen- 
gestalt hat, sowie auch die Wörter Slata Baba .Goldene Grossmut­
ter1 bezeichnen. Indessen wurde mir in einem Berichte gesagt, dass 
die am Ob und Tobol wohnenden Ostjaken und andere Eingebo­
rene den Teufel anbeten, von dem sie behaupten, dass er oft in 
Gestalt einer Frau erscheint, die in ihrem Schosse ein Kind hält 
und die Brust mit schellenden Klingeln behängen hat, und die 
von ihnen sehr gefürchtet und verehrt wird». E u t b e c k iu s  behaup­
tet, dass man unter der Benennung : «Slata Baba die Erde verste­
hen muss und dass ihre ZAvei Kinder die Sonne und den Mond be­
deuten». Hierauf folgt bei unserem Autor die oben angeführte 
Beschreibung Guagnino's, nach welcher er folgendem!assen die 
Mittheilung seiner Angaben fortsetzt: «Anderswo, vorzüglich in 
den Beschreibungen jener Seereisen, die die Engländer in das mos- 
kovitische Gebiet machten, finden wir, dass sie zur Zeit der Noth, 
wenn z. B. Hungersnot!) oder Seuche herrscht, das obenerwähnte 
Göttinbild anbeten. Sie sinken vor demselben nieder und beten 
derart: Sie stellen eine kleine Schachtel davor, die Umstehenden 
legen eine Kröten-Gestalt darauf und schlagen mit einem Stäbchen 
auf das Schachtelchen.  Diejenige Person, gegen welche die Kröte 
kriecht, oder neben welche sie während des Trommelschlagens zur 
Erde fällt, sinkt sofort todt nieder; lebt aber, wie sie glauben, mit 
Hilfe der Göttin bald, nieder auf. Diese Person weiss dann den 
Grund der Noth und die Mittel anzugeben, womit man die Besse­
rung der Zustände herbeiführen kann. Nachdem die Göttin befrie­
digt ist, wird das Land und das Volk von dem Übel, das sie heim­
gesucht, befreit» (S. 752—?>.).

Dies ist die letzte Besprechung der «Goldenen Frau» in der 
alten Literatur. Schon in W itsen ’s Werk lesen wir, dass ein avís- 
senschaftlich gebildeter Beisender das von den Alten erwähnte 
Götzenbild der «Goldenen Frau» nicht gefunden hat (S. 883); die 
darauf folgende Literatur schweigt aber gänzlich von der Zlata 
baba. Die Existenz eines wirklich aus Gold verfertigten oder ver­
goldeten Frauen-Götzenbildes in Obdoria ist mit Sicherheit nicht 
nachweisbar; wohl aber haben Pallas und Georgi davon Kennt­
nis, dass ungefähr 70 Werst unterhalb Obdorsk zwei sehr ver-
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h'eimlichte Götzen bei den Ostjaken und Samojeden in grossen 
Ehren stehen, deren einer eine Frau, der andere einen Mann dar­
stellt. Andererseits aber sind in den überlieferten religiösen Gesän­
gen der Wogulen Frau Sorni-Kaltes (= Gold-Kalt és) und ihr Sohn, 
oder nach einer anderen Sage ihr Enkel der Sorúi-Átér (=Gold- 
Fürst) häufig erwähnte, bekannte Gestalten, ja die letztere sogar 
die gefeierteste der wogul-ostjakischen Mythologie. Ziehen wir zu 
all diesem in Anbetracht, dass die Frau Kaltes unweit von Bere- 
sow noch heutzutage ihr Götzenbild und ihren Opferplatz hat, so 
ergibt sich klar daraus, dass die erwähnte Zlata baba der Russen 
in Obdöria nichts anderes als die Übersetzung der Sorni-Kaltes 
ist. In letzterem bezeichnet jedoch die Beifügung «Gold» nicht 
etwa das, dass die lebend gedachte Göttin, oder auch nur ihr 
Götzenbild aus Gold wäre; sondern es ist dies blos ein epitheton 
ornans, wie in den Ausdrücken: «Gold-Ivwores» (Sorni-Kw or és), 
«Mein Gold-Vater (Sorni-jäyem) u. s. w.

2. Vom T e m p e l z e l t  des  G ö t z e n :  «Ihre Tempel (die 
der obisclien Ostjaken) sind aus Holz verfertigte thurmartige Riesen­
gebäude, ungefähr 6 Klafter hoch. Sie sind viereckig und haben 
keine Thüre, man kriecht mit Hilfe einer Leiter von oben hinein. 
Im Innern dieses Baues stellt eine Stange in Form eines Galgens: 
darauf hängen sie ihrem Götzen zu Ehren Zobelfelle und, wenn 
sie es sich verschaffen können; rothes Tuch» (S. 634.).

3. Vom o s t j a k i s c h e n  S c h a m a n :  «Sie (die obischen 
Ostjaken) haben gewisse Priester, welche sie in ihrer Sprache Abys 
heissen (vergi, tatar, abız «ein gelehrter, studirter Mann, moliah»). 
Diese sind blind; welche nicht blind sind, können, so sagen sie, in 
der Regel keine Priester sein. Sie sagen, dass diese Priester mit dem 
Teufel, ihrem Gotte sprechen und meinen, wenn jene nicht blind 
wären, so waren sie nicht würdig, dass der Teufel mit ihnen ver­
kehre, der sich sehenden Menschen überhaupt nicht zeigt. Diese 
Blinden betrachten es als ihren Beruf, gleichsam aus dem Munde 
des Satans oder mittels der von ihm erhaltenen Inspiration zu 
weissagen und dem Volke Segen zu ertheilen». «Zu ihren Götzen­
priestern kommen sie (die Ostjaken) im Falle einer Krankheit 
oder sonst eines Unglückes, wie zu einem gelehrten Rathgeher, 
damit er ihnen helfe. Diese wenden sich dann dem Scheine nach 
zum Götzen um Rath und täuschen das Volk mit allerlei Dumm-



lieiten; so z. B. damit jemand genese, lassen sie, nach der Be­
hauptung von Ohr- und Augenzeugen das beste Pferd schlachten, 
verordnen, dass die ganze Familie des Betreffenden das Pferde­
fleisch in einem Tage verzehre. Pie Haut, die Pässe und den Kopf 
hingegen hängen sie zu Ehren des Götzen im Tempelihurme der 
Gottheit a u fund flehen auf diese Weise zu ihm wegen des Kran­
ken» (S. 634.).

Auch nach einem andern Berichte «ordnen die Zauberer 
den Gottesdienst und das Opfer an, welche dann dem Volke zu 
wissen geben, wer an werthvollen Fellen und sonstigem Wilde 
gute Jagdbeute machen wird» (S. 313).

4. V on d e n  o s t j  a k i s e h e n  O p f e r n :  «Wenn sie (die 
Ostjaken im Surgutgebiete) ihren Götzen Opfer darbringen, welche 
aus Zobel-, Biber-, Fuchs-, Hermelin-, Eichhörnchen-Fellen, oder 
auch aus Zobelschwanz bestehen können, sprechen sie zuvor mit 
ihren Priestern, dass er mit seiner Fürbitte heim Götzen den ge­
nehmen Empfang des Opfers vorbereite. Wenn dann dieser Pries­
ter der Meinung ist, dass das fragliche Opfer vor dem Götzen 
gefällig is t: holt er dieses hervor und hängt es dem aus Holz 
oder anderem Material verfertigten Götzen um den Hals, worauf 
der Opfernde das Götzenbild küsst. Woferne aber der Priester da­
hin sein Urtheil abgibt, dass das Opfer wenig sei, dann muss 
mehr herbeigeschafft werden, sonst, so glauben die armen Leute, 
müssen sie sofort krank, lahm, krumm, ja sogar blind, werden. Aus 
all den Opfer-Werthsachen veranstalten die Priester von drei Mo­
naten zu drei Monaten einen Ausverkauf und das thun auch die 
Tungusen» (S. 639.).

«Es ist bei ihnen — so spricht der Bericht von den östlichen 
Ostjaken — Brauch, zuweilen ein Pferd durch Vermittlung ihres 
Schamanen, d. i. ihres Priesters oder ihres Zauberers zu opfern. 
An dieses Pferd wird ein Strick gebunden, worauf man es drei­
mal um die Wohnung dessen herumführt, der das Opfer darbringt, 
oder für den es dargebracht wird, indem die Ostjaken und seine 
Freunde es von rückwärts begleiten. Hierauf wird das Thier vor 
derThüre abgeschlachtet und der Priester bespritzt mit dessen Blute 
die 11 ohnung. Nun kocht man das Fleisch und die dazu gebete­
nen Freunde verzehren es munter als heilige Speise.» (S. 637.)

«So oft sie speisen, setzen sie auch dem (Haus-)Götzen von
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der Speise vor. Zu bestimmter Zeit versammeln sie sich um das 
Tempelgebäude, oder das gemeinschaftliche Götzenhäuschen, wo 
sie in Mitleiden erregender Weise stöhnen, jammern, schreien, 
bis endlich der eine zu verkünden beginnt, dass Hungersnoth 
über sie komme, oder dass sie grosse Jagd-, oder Fischbeute ma­
chen werden, oder in den Bachen eines Bären oder eines andern 
Wildes kommen werden. Diese Weissagungen, welche teuflische 
Kunst zu sein scheinen, werden von ihnen sehr geschätzt und 
respectirt» (S. 637.).

«Neben dem Götzen hängt oft ein Büschel Menschen- oder 
Pferdehaar, eine Holzschale oder Trog, worin sie diesen Götzen­
bildern täglich eine Speise, gewöhnlich einen Milchbrei vorsetzen. 
Diesen geben sie mit einem Löffel in den unbeweglichen Mund 
des Götzen, woraus die Speise herauskommend, den Körper des 
Götzen herunterrinnt. Beim Anbeten dieser Götzenbilder, oder in­
dem sie ihnen Ehrerbietung bezeigen, stehen sie gerade, lassen 
ihren Kopf nach vorne hängen, halten sich aber aufrecht, ohne 
ihren Bücken auch nur im geringsten zu beugen. Inzwischen 
stöhnen sie, oder lassen solche Töne hören, als ob sie einen Hund 
locken würden. Aus Achtung hängen manche Zobel- und Schwarz­
fuchs-Felle an den Götzen« (S. 634.).

Nach einer anderen Quelle «verehren die Ostjaken ausge­
spannte Pferde- und Bären felle: sie sinken vor diesen nieder 
opfern und beten, was aber, wie sie auf eingehendere Erkundi­
gungen behaupten, zu Ehren ihrer verstorbenen Ahnen und Ur­
ahnen geschieht. Sie wissen, dass es einen Gott gibt, dessen Wohn­
sitz der Himmel ist, allein um sein Wohlwollen, oder dass er kein 
Unglück über sie sende, beten sie nicht zu ihm. Zu den aufge­
hängten Bären- und Pferdefellen geben sie noch Pfeil und Bogen ; 
allein wie und was sie vor diesen Fellen beten, konnte man nie 
vollständig ermitteln. So viel wissen sie, dass jedes ihrer Gebete 
bloss um irdische Güter geschieht. Wolfsfelle stellen sie für Hel­
den auf, weil diese auch solche Thiere zu erlegen wussten. Den 
Teufel, der sie blind und lahm, reich und arm machen kann, 
müssen sie, wie sie sagen, verehren und durch Geschenke ver­
söhnen, so wie dies vor den aufgehängten Fellen und auch sonst 
noch geschieht. Und obwohl sie den Teufel ehren, so ist dennoch 
so sagen sie, im Walde ein abscheuliches Götzenbild für ihn auf­
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gestellt: ein ungehobeltes schlechtes Werk, durch welches der 
Teufel spricht und vor welchem sie Fische und andere Speisen 
opfern, welche sie dann nach Hause nehmen und seihst verzeh­
ren. Um diesen Gatzen herum hangen sie an die, Baume Zobel- 
und andere Feile, oder sonst was anderes, was bei ihnen Werk 
hat. Bei diesem Volke herrscht der Aberglaube: so jemand etwas 
von, den auf gehängten und Gott dargebrachten Gegenständen fort­
tragen wollte, der Betreffende sich so lange nicht von der Stelle rüh­
ren könnte, bis er jenen Gegenstand nicht wieder niederlegt». (S. 632.)

5. Vom ostj aki sehen Bär enkul t us :  «Die Ostjaken halten 
unter sich besondere Feste ab, wie davon ein Augenzeuge berichtet, 
der ein solches Fest selbst gesehen. Männer. Frauen und Kinder 
tanzen und springen Hand in Hand um etwas herum. Nachdem 
sie eine Weile getanzt hatten, da war ein todter Bär dort. Diesen 
begrüssten sie ehrerbietig und schrieen ihn mit lauter Stimme an : 
.Sei doch nicht zornig auf uns!“, oder: ,Sei auf den zornig, der 
das Eisen zum Pfeil geschmiedet!“ Dann hackten sie dem Bären 
den Kopf ab, steckten ihn auf einen Stock, den Körper hingegen 
schleppten sie unter einen Baum, unter dem sie ein grosses Feuer 
angezündet hatten. Nun zogen sie ihm die Haut ab, kochten sein 
Fleisch und assen es gemeinschaftlich auf einmal auf; seine Ge­
beine vergruben sie als Opfer unter den Baum. Sein Kopf wurde 
dann in ihren Tempel gebracht zu Ehren ihres Gottes Schagan 
(recte : Sajtan). Hernach tanzten sie allesammt mit Frauen und 
Kindern noch dreimal um das Feuer herum» (S. 64-0.).

Auch über den B ä r e n e i d  finden wir bei W itsen  eine 
Nachricht: «Wenn Jemand unter den Ostjaken aus Falschheit einen 
Fluch über sich ausspricht, oder einen falschen Eid ablegt: so 
glauben sie, dass derselbe das Jahr nicht überlebt und von dem 
Bären aufgegessen wird». (S. 637.) — «Wenn ein Ostjake gegen 
die Untreue irgend einer seiner Frauen Verdacht hegt, so schnei­
det er einige Haare von der Bärenhaut ab und bietet sie seiner 
verdächtigten Frau an. Ist sie unschuldig, so nimmt sie die Haare 
an; ist sie schuldig, so getraut sie sich keineswegs selbe anzu­
nehmen, sondern bekennt sofort ihre Schuld, worauf die Frau, 
deren Schande offenbar geworden, oft verkauft wird. Diejenige 
aber, die das Bärenhaar annimmt, trotzdem sie schuldig ist, von 
dec glauben sie, dass sie ran einem ebensolchen Tide re tut Halde
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angefallen and zerrissen werden wird. Ausser dem Bärenhaare ge­
ben sie auch Messer, Pfeile oder Beile einem solchem Manne, 
den sie irgend einer Sünde verdächtigen, da sie sich einbilden, 
dass derjenige, der dies als Sündhaftiger annimmt, durch ähn­
liche Werkzeuge verunglücken wird» (S. 636.). Dieser Bericht ist 
in einem fast vollständig übereinstimmenden Texte auch in dem 
Buche Ysbrant’s zu lesen. (S. weiter unten.)

6. V on d e n  T o d t e n g e b r ä u c h e n  d e r  Os t  j a k é n :  
«In sehr schlichter Weise und Ehre begraben sie ihre Todten. Sie 
tragen sie auf zwei Stangen fort, die mit Baumbast verbunden sind 
und legen dazu den Pfeil und Bogen des Verstorbenen. Die za Ehren 
des Verblichenen kein Pferd schlachten können, um damit einen lau­
teren Leichenschmaus zu halten und nicht dessen Haut mit dem Kop f  
abziehen können, um davor zu beten und za opfern —  die schlachten 
einen Bären ( ? ) ,  oder irgend ein anderes Thier, das sie während des 
Schmauses verzehren und mit dessen Fell sie so verfahren,  wie mit 
dem des Pferdes. Für die Beicheren schlachtet man auch zwei bis 
drei Pferde» (S. 630.).

7. V on d e r  F u r c h t  v o r  d e m S t u r m e :  «Wenn die 
Ostjaken in ihren Booten sich auf dem Ob befinden und ein Sturm 
losbricht, so pflegen sie viele abergläubische Dinge zu machen. Sie 
legen sich neben den Mast auf den Bauch nieder, vornehmlich dann, 
wenn sich irgend einer ihrer Priester in dem Boot befindet, der 
dann gottesdienstliche Pflicht verrichtet. Sie brüllen dann, wie 
die Bären» (S. 634.).

8. Ü b e r  de n  V o l k s g l a u b e n  von  d e m E r d g ü r t e l :  
«Neben den Städten Solikamsk und Verchoturje, unweit des Flusses 
Tura beginnt das Gamenoi Pojas oder ,Stein-Gürtel1 genannte 
Felsengebirg, das mit dem Eiphäischen Gebirge der Alten iden­
tisch zu sein scheint. Die Bussen fabeln davon, dass es sich um 
die Erde zieht». (S. 781. und noch S. 782, 946, 963). Auch auf der 
von J ohann B lau herstammenden Karte (1663), welche dem Werke 
W itsen ’s beigegeben ist, ist folgende Bezeichnung ersichtlich : 
«Gamenoi pogas, hoc est orbis terre cingulum, mons hiperboreus 
veteribus. »

Endlich verzeichnen wir noch jene interessante, wie es 
scheint au f Volksüberlieferung beruhende Mittheilung W itsen’s, 
dass jene Bewohner des Permer Gebietes, welche am Ende des
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XIY. Jahrhunderts den Glauben ihrer Väter nicht mit dem sich 
gewaltsam verbreitenden Christenthum vertauschen wollten, sich 
in die Nähe der Flüsse Ob und Irtysch flüchteten und dort in den 
Ostjaken aufgingen (S. 636.). Wie oben bei der «Goldenen Frau» 
so werden wir auch bei den nachfolgenden Abhandlungen öfter 
erfahren, dass woguliscli-ostjakische religiöse Vorstellungen und 
Benennungen mit dem Sürjenenthum gemeinschaftlich sind, als 
Zeichen jenes grossen culturellen Einflusses, den dieses Volk auf 
die Ugrier im Uralgebiete schon in alten Zeiten ausübte und 
den zahlreiche Baten auch in dem Wortschätze der Letzteren 
nachweisen.

Wie wir bereits wiederholt hervorgehoben, beruhen alle 
bisher besprochenen literarischen Berichte nicht auf direkter per­
sönlicher Beobachtung, sondern auf dem Hörensagen und auf 
handschriftlichen Quellen, welche zufolge Erkundigungen herbei- 
gesehaft't, oder sonst vorgefunden wurden. Die ersten Werke, in 
welchen die Autoren ihre auf das Glaubensleben der Wogulen 
und Ostjaken sich beziehenden Angaben auf Grund ihrer auf dem 
Schauplatz gemachten eigenen Erfahrungen und erhaltenen Aus­
künfte mittheilen, sind die Reisebeschreibungen von E vert Y s - 

brant I des und Adam B rand. Ersterer war holländischer Abstam­
mung, den die im Jahre 1692 zu gleicher Zeit regierenden Zaren 
Ivan und Peter Alexejevics mit der wichtigen Mission als Gesand­
ten nach Peking geschickt hatten, zwischen Russland und China 
Handelsverbindungen anzuknüpfen und gleichzeitig den durch 
Sibirien führenden Weg nach dieser Richtung hin gründlich zu 
studieren. Y sbrant erfüllte seine Mission in tüchtiger Weise. 
Von Moskau ausgehend, gelangte er durch das Land der Ostja­
ken, Tungusen und der entfernter wohnenden sibirischen Völker 
glücklich in die chinesische Hauptstadt, von wo er, nachdem 
er seine Aufgabe mit Erfolg erledigt hatte, auf demselben 
Wege, auf welchem er dahingelangte, zu seinen Committenten 
zurückkehrte. Drei Jahre dauerte die mit ausserordentlichen Be­
schwerden verbundene Reise, über die Y sbrant genaues Tagebuch 
führte und auf Grund desselben sein folgendes Werk schrieb: 
« /friejaarige Reize naar China, te lande gedaan door den Mosko- 
irisehen Afgezant I C  Yshrants Ides von Moskon af, over groot Us- 
tigu, Siriania, Per mm, Sibirien, Daour, groot, Tartaryen tot in
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China. I f  aar in behalren de gem ehle h and strecken. dr Zrdrn d in  
woeste Volkrn. ten aanzien van hűimen gotsdienst,  regeeringen, hü­
velyken, dagelykschen handel, kleedinge, voningrn, onderhoud, 
dooden hegraafnissrn naaukeuriglykheschrrveii worden. Amsterdam 
1704.» —  Brand  war der Begleiter und Angestellte des Gesand­
ten. der seine Beobachtungen in einem besonderen Buche nie­
derschrieb, das folgenden Titel führt: «A. Brand, Beschreibung 
seiner grossen chinesischen Reise,  welche er Anno 1692, in der Suite 
des Herrn Eberhard Isbrandes Lies von Moskau aas Grossustiga,  
Siberien, Dauri en und durch die Tartatéig, bis in China gethan. 
Frankfurt, 1097». Beide Werke erlebten mehrere Übersetzungen, 
zu welchen auch folgende französische Ausgaben gehören: «  Voyage 
de Moscou ä Ja Chine par Mr. Everard Isbrants Ides, Ambassa­
deur de Moscovie» * )  und «Relation du Voyage de Mr. Evert 
Isbrand. envoyé de sa Majeste Czarienne a VEmpereur de Ja Chine 
rn 1.692: -94par le Sieur Adam Brand. Amsterdam, 1699», Nach­
dem mir nur die zwei letzteren Werke zugänglich waren, so führe 
ich aus ihnen die unseren Gegenstand betreffenden Mittheilungen 
an. Ihrem Inhalte nach gruppirt, sind diese folgende :

1. V on d e n  r e l i g i ö s e n  B e g r i f f e n  d e r  i m F l u s s ­
g e b i e t e  d e r  T s c h u s s o w  a j a  wo h n e n d e n  W o g u l e n :  
«Tonte Religion (des Wogulskes) consiste dans un sacrifice, qu’ils 
font tons las ans une fois; ils vont en troupe dans un hois, ofi ils 
assoment un animal de chaque espéce, dönt le ehe red et le leouc tig res 
sont les plus nobles, selon eux: ils écorchent ensuite les animaux assomez, 
et, apres en avoir pendu lespeaux, aux arbres les plus élerez de l'endroit 
oú ils se trouvent, ils se prosternent, le visage contre térré, et les 
adorent. Cela fait, ils mangent ensemble la chair des victimes; et s en 
retournent, en disant: ,Nous roila quites, pour cette anée, de priéres, 
et de ceremonies1. Ils ne donent aueuue raison de 1 introduction de cet 
usage: ils disent seulement, en général, que leurs Peres I ont pra­
tique. — Quant á leur Doctrine: je leur demandai s'ils ne croyoient 
pas qu'il y eût, dans le Ciel, un Dien, qui avoit eréé toutes clioses, 
qui conservoit et gouvernoit le mond, et qui envoyoit sur la terre,

*) E rschien  im  V III. Band der von I ran F r e d e r ic  B er n a r d  un ter 
dem Titel «Remeit de Yoiages au Xord» herausgegebenen Sam m lung von 
Reisebesclireibungen (A m sterdam  1727).
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selon qu'il lni plaisoit, la pluye et le beau temps. Us me répondirent, 
qu'ils honoroient le Soleil, la Lime, et les Etuiles, parcequils les voyoieiit 
dans le del, et que leur lumiére édairoit la térré: qu’au reste, ıl 
pouvoit bien y avoir un Díeu, qui gouvernoit tout, et qu'ils ne voyoient 
pas. Us ne veulent point- entendre parier du Diable, et disent qu'ils 
ne le connoissent pas, parce qu il ne leur est jamais aparu. Ils croyent 
une resurrection, mais il ignorent quelle sera la recompense de l'autre 
vie» (Ysbr. 8. 13—14-.). Über denselben Gegenstand schreibt Brand: 
«Lorsque nous les Wogultzoi interrogeames sur leur croyance, et sur 
la conduite de leur vie, ils nous íirent reponse qu'ils étoient persuadez 
([u il y a un Créateur au Ciel, auquel ils rendent le dernier hommage. 
Cependant ils se prosternent devant le Ciel, ils adressent leur priéres 
au Soleil, d la Lime et d VEau, ils leur font des offrandes de chevaux, 
de raches et de veaiix; non pas de la chair, mais settlement des peaux, 
qu'ils pendent dans les Bois aux Lieux les plus clevez et c’est en cela 
que consiste leur pretendue devotion. A l'égard de la Chair, ils la 
mangent. dans des repas oil la joye régnent parmi-eux» (S. 27—28.).

2. V on d en  B e e r d i g u n g s g e b r ä u c lı e n d er Wogul en:  
«Guand quelqu’un d'entreux meurt, ils Venterrent, pare de ses plus beaux 
habits: ils ınettent dans la fosse uue some d’argent, proportionée aux 
facultez du défunt, ahn, disent ils, qu’il ait de quoi se nourir, apres sa 
resurrection. Les parens du mórt font, sur son tombe.iu, des huriemens 
afreux, et il n est permis a un mari de se remarier, qu'un an apres la 
mórt de sa femme» (Ysbr. 14-.). — Bei Brand: «Lors que quelqu’un 
meurt parmi-eux, ils apportent tous leurs soins â l’habiller, le plus 
magniliquement qu'il leur est possible, apres quoi, ils le portent en 
térré avec tous les ornemens dönt il est ajusté. La raison de cela, est, 
qu'ils sont fortement persuadez que chacun doit ressusciter dans le metne 
habillement, avec lequel il a été enterré. Ils tiennent pour certain qu'ils 
ressusciteront nn jour; mais quand on leur demande en quel Lieu 
ils doivent done aller, e'est une chose qu'ils ignorent, et dönt ils ne 
parent nous instruire» (S. 28.).

Über die Art und Weise der H u n d e b e s t a t t u n g  be­
richten unsere Keisenden Folgendes:

«L ös chiens recoivent aussi chez ces Peuples des honeurs funébres: 
lorsqu'an Wogulske perd un de ces animaux, qui lui a servi â la 
chasse, ou â quelqu'autre exercice, il lui fait élerer une petite
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maisonette de hois, d’environ un brasse de hantéul', dans laquelle 
il met, et laisse la charogne, tant que le monument dure» (Ysbr.
S. 14.). — «Ce que je vais dire est line chose, que nous avons vűe de 
nos propres yeux. Un gros chien, bien dresse pour la chasse des bétes 
fauves, et qui ne ressembloit pas mal â un Dogue d'Angleterre, étant 
mórt subitement, lors qu’on ne s’y attendoit pas, on entendit des 
cris et des hurlemens terribles, ce n’étoit par tout que plaintes ot 
lamentations, chacun regretoit ce chien, Tun pour une telle qualité, 
qu il avoit possedée, et l’autre â cause d un tel service qu’il avoit 
rendu. Entín aprés avoir tous bien hurlé et bien lamenté, its enterre- 
rent ce chien comme une Personne. Ils firent bien plus, car afin qu’il 
put, suivant leur pensée, reposer plus a son aise, ils lui mirent suns 
la, tete une piece de hois, prepare'e exprez pour cela. En suite ils élevereut 
sar sa fosse une petite cabane, témoignant ainsi Testime qu’ils avoient 
fait de ce chien, â cause de ses grands merites, et des fidéles services 
qu’il leur avoit rendus pendant sa vie. Nous aprnnes, que e’est une 
ancienne Continue parnxi ces Peuples» (Brand S. 31.).

3. U b e r  d e n  G l a u b e n  u n d  d i e  G ö t z e n  d e r  
O st j a k e n  im I r t y s c h -  u n d  Ob g e b i e t e :

«Les rivages du tieuve Oby sont habitez par des Idolätres, 
nomez Ostiakes. . . .  Ce Peuple avoue qu’il doit y avoir un Seigneur 
dans le Ciel, qui gouverne tont; cependant il ne ini rend aucun honeur, 
et se fait des Divinitez de bois et de térré, sous differentes figures 
humaines, qu’il adore. Chaque habitant a son Dieu dans sa cabane qu’il 
apelle Saitan, et les principaux d’entr'eux se distinguent, en lui donant 
des habits de soye, semblables â ceux des Dames Russiennes. D’un 
cóté de VIdole, pend une toufe, moitie cheveux, moitié erin, et de Vautre 
une gametle, pleinc de bouillie, dönt on alimente chaque jour la Divinité: 
on la lui verse, â grandes cuillerées, dans la bouclie; mais, ne pouvant 
Tavaler, elle la laisse répandre, et cette bouillie forme deux ruisseaux, 
qui coulent continuellement â térré. Dans leurs actes d’adoration, ces 
Idolätres sont debout, ou couchez par térré, et ne courbent jamais le 
dós. Toutes leurs priéres consistent a faire certaines grimaces des lévres, 
et a sifter, come quand on reut apeler un chien» (Ysbr, S. 37—38.). — 
«Leur Dieu prétendu, on Grand Schaitan, est fait ou de bois, ou de 
cuivre, ou de plomb, suivant que célúi qui le fait fabriquer est riche 
ou pauvre. . . . Ceux, qui sont pauvres ne lui clonnent que de vieux
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lambeaux, mais les riches le couvrent de Martres Zebelines. Ils lui font 
des encensemens avec toutes sortes de parfums. Lors qu'ils paroissent 
devant cette Idole, ils pratiqnent une étrange maniére d’adoration. 
Au lieu de Priéres, ils prononcent, je ne sçai quelles paroles en contre- 
faisant la voix des poulets, ils frapent fortement des mains, ils se 
prosternent la face contre térré, pour marquer un respect tout parti- 
culier, ils font avec les piez de certains mouremens et postures de 
Bateleurs, et pratiquent d’autres Ceremonies ridicules, qui ne valent 
pas la peine d'etre raportées. Toutes les fois, qu’ils prennent leurs 
répás, de méme que lors qu’ils font quelque festin, ils ne manquent 
pas de servir a leur Schaitan des viandes les meilleures et les plus déli- 
cates, qu'ils posent devant lui. Ils croient que s’ils manquoient â cette 
coutume, tons leurs mets se convertiroient en abominables vers. Ils 
tiennent aussi que s’ils őtoient ces viandes de devant cette Idole, elle 
ne mauqueroit pas, pour punition de ce crime, de les estropier en 
leur faisant perdre l’usage des bras. C'est pourquoi ils les laissent la 
jusquea â ce que la corruption les consument, ou que les bétes qui 
vivent de proie, viennent les enlever» (Brand S. 61—62.). 4 5

4. V o n d e r  G e i s t e r b e s c h w ö r u n g  d e r  O s t j a k e n : 
«Quelques personnes nous ont raconté, qu en certain temps, ces Peuples 
s'assemblent dans leurs Cabanes, ou ils font alors de cris et des hurlemens 
horribles et lamentables, quits nefinissent qua Varrivée d’une Personne, 
qui sans doute, ne peut-etre que le Diable. Cet Esprit malin leur predit 
ce qui leur doit arriver; «avoir s'ils ont quelque grande famine a supporter; 
s’ils aui'ont de bonbeur â la chasse et â la péche; s’ils continueront 
â jouir d’un parfaite sauté; s'ils épouseront une jeune femme; s'ils 
mourront d une mort naturelle, ou s'ils auront le malheur d’etre tuez, 
ou assommez, ou bien d’étre dechirez et devorez par les ours ou autres 
bétes farouckes, et plusieurs clioses semblables. Aprés avoir ainsi apris 
de Satan tout ce qu’ils veıdent sçavoir, ils lui rendent les derniers 
honneurs, et quand il a disparu, ils se separent, attendant leur destinée 
avec un courage intrepıde» (Brand S. 62— 63.).

5. Von d e r  B ä r e n v e r e h r u n g  d e r  O s t j a k e n : «Le 
plus grand plaisir des homes est la chasse â l’Üurs, ou ils vont ordinaire- 
ment en troupes. Ils ont pour armes, chacun un fer tranchant, de la figure 
d un grand couteau, attache â un manche de bois, d environ une brasse de 
long. Lorsquils ont tue un de ces animaux, ils lui coupent la tété, la pendent



a un arbre, et ne rangeant autour, un forme de çerde, ils ltd rendent dr.s 
koncár.s divine: ils convent ensuite vers le corps de lOars, enfament des 
lamentations eb lui disant, d une vois plaintive: ,Qui est ce <pd fa  ate 
la vied ,Ce sont les Russes'; — ,Qui est-ce qui fa coupé la téted ,C est 
la kacke d’un Russe1; — ,Qui est-ce qui fa  dépouillé de ta peaud ,C'est 
un couteau fait par un Russe'. En un mot, les Kusses ont fait tout le 
mal, et pour eux, ils sont innocens de la mort de l’Ours» (Ysbr. 8. 
41.). — «Leur Idolatrie s’étend encore jusques a l'adoration de la peau 
d’un ours, sur laquelle ils font leur serment. Lors qu’ils ont tue do 
ces bétes farouches, ils lui coupent la tété, et lui rendent ensuite de 
grands honneurs. 11s courbent uri pen la tété, sifient comme on a 
accoidinné de faire lors quon apelle un ckien, et aprés avoir ecorchc 
l ours, ils lui disent: ,Qui est-ce qui t’a öté la vie ,Ce sont les 
Russes*; ,Qui t’a coupé la teste?1 ,Ce sont les baches des Kusses1; 
,Qui est-ce qui t’a dépouillé de ta peau ,Ce sont les couteaux des 
Russes4. En un mot ils attribuent aux Russes tout ce qu’ils ont fait 
a cet Animal» (Brand S. 63—64.).

Yon der B ären  V erehrung der Ostjaken legt auch folgendes 
Reiseerlebnis Ysbrants Zeugnis ab :

«II vint, un jour, ä nos barques, uue troupe de ces üstiakes, 
pour nous vendre du poisson: un de mes Domestiques, voulant
se rejouir, tira de son cofre une de ces machines curieuses, qui se
font a Nuremberg. C’étoit une figure d’Ours, dans laquelle il y 
avoit un horloge, et des ressorts, par le moyen desquels l’Ours
sonoit les heurs sur un tambour, et tournoit, en méme temps,
les yeux et la tété. Comme les Ostiakes admiroient cette nouveauté  ̂
la machine joua; jamais gens plus étonez qu'eux : ce fut un plaisir 
de voir les postures et les grimaces qu’ils firent, pour témoigner leur 
surprise: ils se mirent d marmoter, a şifler et a rendre d cette figure 
tons les honeurs, qu’ils ont acoutumé de rendre a leur Saitan: ils 
élevérent méme au dessus de cette Idole. ,Les Saitans que nous faisons4, 
disoient-ils, ,ne sont rien, au prix de celui la. Si nous avions un pareil 
Saitan, nous les purer ions de Zibelines et de Renards noirsf Ils deman- 
dérent s'il étoit ä vendre, mais je le fis fermer d'abord, pour ne pas 
doner plus long temps, ocasion â l'Idolâtrie» (S. 38—39.). Dieselbe 
Geschichte ist auch bei Brand beschrieben (S. 61.).

B e r i c h t  ü b e r  d e n  B ä r e n e i d :  «Quartd un <istiake doute

2 9 2  BE 15 NH ARD MUNKÁCSI.
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de lafidélitéde quelqo une des ses femmes, il coupe une poignée de poil a 
Io peau d'un Ours, et l'aporte ä celle qui soopçone. Si elle est innocente, 
elle reçoit ce poil sans diíiculté; mais si elle est coupable, elle n ose y tou­
cher, et confesse son crime, dont la peine est la répudiation, acompagnée 
de la liberté de se mariéi- a un autre. Cette épreuve se fait avec 
beaucoup de respect et de bonne foi, parce que ces Peoples soot 
persuadez, que si une femme etoit assez kardié poor madır, I’Ours a qui 
a dpertenu la peau dont on a coupe le poil, ressusciteroit dans trots 
jours, et viendroit dévorer la parjure. Pour les autres sermens, ils 
etdlent, devont la personne qui doit jurer des arcs, desflech.es, deshaches, 
et des massues, et Vobligent de toucher one de ces armes, croyant f erme­
meni qoe, si elle fait un faux serment, cette meine arme sera, dans pen 
de jours, Vinstrument de so mórt. Cette superstition est aussi en usage 
chez les Pusses des environs» (Ysbr. S. 4-1 45.). — Auch Brand hebt
die strenge Auffassung der Ostjaken über den Eid hervor: «Ces Peuples 
miserables au supreme degré, ne laissent pas, tout Idolatres qu’ils 
sont, d’etre louables en une chose ; e’est qu'ils sont ennemis des jure- 
raents, et des faux serments, de méme que de ceux qui sont faits a 
la legere. On leur inculque cette maximé dés leurs jeunesse. Aussi 
sont-ils fortement persuadez que celui d'entre-eux qui fait un faux 
serment, ou jure en quelqu’autre moniere sans necessité, ne doit esperer 
dans tout Vannee aucun bonheur, ni prosperity, et qoe méme il ne la 
passera pas sans mourir de quelque mort violente ou bien sans étre 
dechirez par les ours» (S. 64.).

6. Ü b e r  den  G l a u b e n  v o n d e n  u n t e r i r d i s c  h 
l e b e n d e n  M a m m u t h t h i e r e n :

«Les idolatres, comme les Jakutes, les Tunguses et les Ostiakes 
diseut que les Mammuts se iiennent dans des souterrains fort spacieux, 
dont ils ne sortent jamais: qu’ils peuvent aler ça et Id dans ces souter­
rains; mais qoe, dés qu'ils out passé dans un lieu, le dessusde la caverne 
s'elére et s’abiment ensuite, forme dans cet endroit un précipice profond, 
ainsi que ces sauvages assurent l’avoir vu souvent. Ils sont aussi per­
suadez, qu’un Mammut meurt, aussitőt quit voit, ou quit respire I'air 
du jour et soutiennent que e'est ainsi que périssent ceux, qu on trouve 
morts sur les rivages des Rivieres voisines de leurs souterrains, oil 
ces animaux s'avancent quelquefois inconfidérément» (Ysbr. S. 49.).

Ü0Keleti Szemle. III.
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B)  M i s s i o n s b e s t r e b u n g e n .
Die ersten Jahrzehnte des XVIII. Jahrhunderts bezeichnen 

die Epoche grosser Veränderungen im öffentlichen Religionsleben 
der Wogulen und Ostjaken. Um diese Zeit nämlich nimmt jene 
Bewegung grössere Dimensionen an, welche sich die endgiltige 
Ausrottung des seit Jahrhunderten geduldeten Heidenthums der 
unter russischer Obrigkeit lebenden sibirischen Völker zum Ziele 
setzte und durch das Aufpflanzen des Kreuzes auf die Trümmer 
der alten Götzen in jenen geistig so finsteren Gegenden den Weg 
zur Aufklärung anbahnen wollte. Die ersten Anfänge dieser Be­
strebung reichen weit zurück in ferne Zeiten und begannen fast 
gleichzeitig mit den ersten Berührungen der Russen mit den im 
Uralgebiete wohnenden Ugriern. Die Novgoroder Chronik berichtet, 
dass in jenem Heerzuge, den der Wojwode Jadrej im Jahre 1193 
nach Jugria unternahm, auch ein Geistlicher Namens Ivanko Legen 
teilnahm, der offenbar nicht nur die Aufgabe hatte, den Feld- 
Gottesdienst zu verrichten, sondern zugleich auch die auf dem 
Occupationsgebiete als Zeichen der Eroberung errichteten Kirchen 
einzuweihen und dem Christenthume unter den Heiden womöglich 
Gläubige zu gewinnen.*) Gewiss zogen solche Feldpatres auch 
mit anderen einbrechenden russischen Heerestruppen der XII XV. 
Jahrhunderte aus, die aber indessen kaum etwelche in Betracht 
kommende Bekehrungserfolge aufzuweisen haben mochten, schon 
vermöge jenes erbarmungslosen und ausserordentlich grimmigen 
Räuberunwesens nicht, welches die Novgoroder vor den Bewohnern 
des Ural- und Obgebietes zum Gegenstand des Entsetzens und 
Schreckens machte und durchaus nicht geeignet war, die Religion 
des Kreuzes vor ihnen beliebt zu machen. Sehr treffend bezeichnen 
die Stimmung dieser Völker der verkündeten neuen Religion gegen­
über jene Worte, welche Epifanij, der Biograph des heiligen Ste­
phan von Perm, welcher die Nordsürjenen bekehrte, dem Wider­
sacher des Letzteren, den Namen Pam  führenden Schamanen der 
Permier in den Mund legt: «Kann aus Moskau so hätte angeb-

*) S ie h e  d ie s b e z ü g l ic h  A . (J k s e n o v 's  A b h a n d lu n g :  «CHomema H ok- 
ropo,a,a BejiHKaro <t> K)ropcKoii aeMJieß» in  Y . M . T a d r in tz e v ’s «JiinepaTypHMtt 

C6opHiiKT>» (S t . P e te r s b u r g , 18 8 5 ), S . 4 48 .
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lieh dieser heidnische Priester zu seinén Landsleuten gesprochen 
etwas Gutes fü r  uns honimén ? Kamen denn nicht von dort die 
Lasten, die schiceren Steuern, die Gewaltthätiejkeiten, die Kreis' 
rieht er (tivunen), die Verni ther und Provinzgouverneure ? Darum 
höret nicht auf ihn (nämlich : Stephan d. Heiligen), sondern auf 
mich, der euer Wohl will; bin ich ja doch aus eurem Stamme 
und eurem Lande».1) Übrigens war auch die äussere Macht der 
Novgoroder im Lande Jugria nicht genügend befestigt. An dem 
heldenmüthigen Widerstande der Wogulen, Ostjaken und Ustjuger 
Sürjenen brach oft die Macht des streitsüchtigen Feindes, ja es kam 
sogar vor (z. B. in den Heereszügen 1193 und 1357), dass von 
dem Letzteren nur sehr schwer einige aus der gänzlichen Vernich­
tung als Berichterstatter nach Hause gelangen konnten. Nachdem 
die Witschegdaer Sürjenen gegen Ende des XIV. Jahrhunderts das 
Christenthum angenommen, kam die Beibe der Bekehrung an die 
diesseits des Ural wohnenden Wogulen. Diese besorgte S t . P u tr im , 
Bischof von Perm, der dritte Nachfolger St. Stephan’s mit grossem 
Eifer,2) was nach dem Berichte des Chronisten von Archangelsk zur 
Folge hatte, dass der Wogulenfürst Asık  mit seinem Sohne Juni- 
.«mim Jahre 1455 in die Provinz Witschegdaeinbrach und, nach­
dem er mit anderen auch den Bischof gefangen nahm, diesen 
grausam hinrichtete.3) Solche öfter wiederholte Einfälle bewogen 
den moskovitischen Grossfürsten Iwan Wassiljevitsch im Jahre 1465 
einen grösseren Heerzug gegen Jugra zu unternehmen, und da dieser 
noch nicht von gewünschtem Erfolge war, im Jahre 1483 das Land 
der Wogulen und Ostjaken noch einmal vollständig zu verwüsten. 
Nun unterwarfen sich diese Letzteren. Unter den Details dieser 
Unterwerfung ist vom Gesichtspunkte unseres Gegenstandes jene 
Aufzeichnung der sogenannten CiiHO^ajibHaa jiPtoiihcl lehrreich, 
laut der im Jahre 1485 der mittelobische Fürst Moldan (khhbl 
ko^ckíh) mit seinen Söhnen Pinzej, Sonta und Pitkej vor dem

0  S . SKirrie cm. Cxe^ana e r s c h ie n e n  in  d er  v o n  G r. K ym e.iem .-Besjöo- 
pojKo h e r a n s g e g e b e n e n  S a m m lu n g :  «HaMHTHiiKU CTapnuHOH pyccKoii .urrepa- 
rypu» (S tP b . 1 8 6 2 );  4 . H e f t  S . 160.

a) S . P e te r  K oppen  «XponojiorwaecKiii .VKaíiaTejLLMarepiajiOB'b/pun HCTopia 
imop<vmeiiT> EuponeiicKoii Pocchi» (S tP b . 1 8 6 1 );  S . 65 .

3) S . I. N. S m ir n o w ’s  «IlepMKKw. H(ıTopMKo-:iTi[orpa<ı>uuecKİıı ouepK'b» 

(K a sa n  1 8 9 1 ): S . 152 .
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Statthalter des Vym-Gebietes und Witschegda’s erschien und dort 
unter Eid gelobte, dass er gegen die Küssen nie mehr böse Ab­
sichten hegen, das permische Gebiet durch seine Einfälle nicht 
stören und in allem dem Grossfürsten von Moskau gehorchen 
werde; die Zeremonie dieses Eides bestand aber darin, dass sie 
^aus Gold Wasser tranken» (a K p im o cT b  iix t > co 3o;iorra Bo;iy 
mum).*) Was das hier erwähnte Wassertrinken aus Gold bedeuten 
mag, das erhellt nicht aus den von Forschern später beobachteten 
volkstümlichen Eidgebräuchen, es ist aber wahrscheinlich, dass 
demselben ein derartiger Gedanke zu Grunde liegt: «Das Wasser 
vernichte mich, wenn ich je mein Wort brechen sollte». Das 
Bekehrungswerk unterblieb nachher vorläufig auf diesem unem- 
pfänglichenBoden und, wie es scheint, hatten auch keinen grösseren 
Erfolg die ähnlichen Bestrebungen Jona's, des fünften Bischofs 
von Perm, welcher, nachdem er in den Jahren 1462—63 die süd­
lichen Permier dem Christenthum gewonnen, dies auch unter der 
wogulischen Bevölkerung des Tschussowaja-FIussgebietes ver­
suchte. Wenigstens fand Y s b r a n t , der im J. 1692 diese Gegend 
durchzog, wie wir oben sahen, die Wogulen am Tschussowaja noch 
als vollständige Heiden.

Die ersten Bekehrungen der weiter ostwärts wohnenden 
Wogulen und Ostjaken beginnen mit dem Zusammensturze des 
sibirischen Chanenreiches Köcüm’s und mit der endgiltigen Befes­
tigung der russischen Herrschaft in diesen Gegenden. Der kosakische 
Käuberhauptmann Jennak Timofejevitsch besetzt im Jahre 1581 
die am Zusammenflüsse des Irtysch und Tobol erbaute tatarische 
Hauptstadt Sibir  und im darauffolgenden Jahre ergeben sich ihm 
und seinem von ihm ausgesendeten Unteranführer Bogdan Brjazga 
nach geringem Widerstande der Keibe nach sämmtliche ugrische 
Fürsten des Obgebietes, indem sie nach uraltem Brauche Treue 
schwören. Während dieser Kriegsthaten geschah es, dass ein 
tschuwaschischer Soldat der kosakischen Truppe ihrem Anführer 
meldete, dass ein Hauptgrund des Widerstandes der Ostjaken das 
überaus grosse Vertrauen zu ihren Götzen sei. Die Ostjaken haben

*) S. diesbezüglich die sehr werthvolle A bhandlung Alexander 
D im itrijev’s : «IIoKopeHİe yropcKHxi. :ieMe,ar. u Cußiipn» im 5. H efte d. 
«üepMCKaH Crapnua».



ÄLTERE BER. ÜBER DAS HEIDENTHUM DER WOGULEN UND OSTJAKEN. 2 9 7

so gab er an — einen unter dem Namen Christus verehrten 
Götzen, der zur Zeit des Grossfürsten Wladimir zu ihnen kam. 
Dieser sitzt in einer mit Wasser gefüllten Schüssel und die Üst­
jükén glauben, so sie von diesem Wasser trinken, dieses sie vor jedem 
Unfall bewahre. Er machte sich deshalb erbötig, in die Festung 
der Ostjaken einzudringen, jenen Götzen zu stehlen, wovon er 
dann eine bessere Wendung ihrer Angelegenheit erhoffe. Das 
Anerbieten wurde gutgeheissen und der Tschuwasche wurde, nach­
dem er sich als Flüchtling ausgab, in die Festung der Ostjaken 
eingelassen, von wo er den anderen Tag morgens wieder glücklich 
entffoh und in das Lager zurückkehrte. Hier erzählte er Folgendes: 
«Die Ostjaken haben grosse Furcht, den Götzen stellten sie auf 
einen Tisch ,  rings um ihn herum brannte in besonderen Schüsseln 
Unschlitt und Schwefel; sie selbst standen in fortwährendem Gebet 
um den Tisch herum und mit allerlei Zaubermittel forschten sie, 
ob sie sich den Bussen übergeben, oder weiter gegen sie kämpfen 
sollen.•DasEndresultat empfahl die Unterwerfung«. Daraus schöpf­
ten die Kosaken neue Kraft, griffen die Burg neuerdings an und 
kaum hatten sie damit begonnen, da machten die Wogulen und 
Ostjaken einen Ausfall, liefen aus einander und flüchteten in ihre 
Dörfer.*)

Es gab noch andere Episoden des sibirischen Feldzuges, 
welche zur Geschichte des wogulischen und ostjakischen Urglau- 
bens interessante Daten liefern. Eine solche ist auch folgende: Als 
im Frühjahre 1582 die Leute Bogdan’s dem Irtyschflusse entlang ab­
wärts zogen, gelangten sie zur Burg Raca, welche die Verehrungs­
stätte eines gleichnamigen Götzen war. Es war gerade Opferzeit 
und die ostjakischen Schamanen der Umgegend hatten sich in 
grosser Anzahl dort versammelt, indem sie die gesammelten ver­
schiedenen Opfergegenstände mit sich brachten. Als das Festungs­
volk die Ankunft der Kosaken wahrnahm, lief es unter grossem 
Schrecken auseinander und versteckte sich in den Wäldern. Hier­
auf drangen die Kosaken in die leere Festung ein und fanden hier 
bloss die Beste jenes Opfers vor, das die Ostjaken ihrem Gotte 
darbrachten. **)

*) S. Johann  E berhard  F ischer’s «Sibirische Geschichte» (StPb. 1768): 
I. S . 2 2 4 — 5.

**) Ibid. S. 226.
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Yom Irtysch zum Ob ziehend, nahm Bogdan in der Gegend des 
Weissen Gebirges (Bjelogorje) Stellung. Hier stand ein eine Frauen­
gestalt darstellender Götze in grossen Ehren, der mit seinem 
Sohne nackt auf einem Stuhle sass, demnach eine solche Gottheit 
sein mochte, wie die von den Alten erwähnte «Goldene Frau». 
Beim Herannahen der Kosaken verkündeten die Schamanen dem 
in grosser Anzahl versammelten Volke den von dem Götzen in- 
spirirten Befehl, dass sie diesen verbergen und auch das Volk selbst 
sich vor dem gefürchteten Feinde verstecken müsse. Dieser höhere 
Wille stimmte sehr mit der Volksstimmung überein und als die 
Kosaken auf dem Schauplätze erschienen, trafen sie nichts anderes 
als leere Jurten an.

Als die Tataren über die kleine russische Truppe auf kurze 
Zeit die Oberhand gewannen und Jermak mit seinen Genossen 
das Opfer eines grausamen mörderischen nächtlichen Überfalles 
wurde, fühlten sich auch die Wogulen und Ostjaken ihres Gelöb­
nisses der Treue enthoben und als Mansurov mit seiner neuen 
Kosakentruppe im Jahre 1585 in das Obgebiet gelangend, eben­
falls die Gegend des Weissberges besetzte und sich dort für den 
Winter mit einer Holzfestung umgab, griffen die in grosser Menge 
versammelten Ostjaken die Befestigung der Bussen an. Der Kampf 
dauerte den ganzen Tag und gestaltete sich für die Kosaken schon 
sehr gefährlich. Am anderen Tage in der Frühe rüsteten sich die 
Ostjaken wieder zum Angriffe; inzwischen brachten sie ihrem 
Götzen, den sie besonders zu dem Zwecke mit sich nahmen, ein 
Opfer dar, indem sie hofften, dass sie dadurch seiner Hilfe zur 
neuen Schlacht theilhaftig wurden. Den Götzen setzten sie auf 
eine Birke, was die Bussen wahrnahmen und sie auf den Einfall 
brachte, aus ihrer Kanone eine Kugel gegen ihn zu schleudern. 
Der Schuss gelang am trefflichsten, denn nicht hloss der Götze, 
sondern auch der Baum, woran er befestigt war, wuirde in Stücken 
zerschmettert, was die Ostjaken so sehr in Schrecken versetzte, 
dass sie sofort auseinander stoben, nach einigen Tagen aber mit 
Geschenken vor Mansurov erschienen und ihn baten, an ihnen 
keine Bache zu nehmen.

Auf den Triumph der russischen Waffen folgte schnell auch 
der ihrer Beligion. Interessant ist die Erscheinung, dass gerade so, 
wie bei den europäischen heidnischen Völkern im Mittelalter,
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auch hier die Fürsten die ersten waren, die der neuen Religion 
huldigten. Damit stand nämlich ihr Machtinteresse im engsten 
Zusammenhänge, dessen Befestigung und dauernde Sicherheit sie 
nur so erhoffen konnten, wenn sie Moskau in jeder Hinsicht will­
fahren. Auch vom russischen Gesichtspunkte zeigte es sich nicht 
vernunftmässig, die kleinen wogulisch-ostjakischen Fürstenthümer 
sogleich aufzuheben; konnten ja doch deren Herrscher ihnen 
besonders anfangs nicht bloss in der Befestigung des Friedens der 
Gegend, sondern auch in der Regierung des von Russen damals 
noch spärlich bewohnten Gebietes und auch in der Eintreibung 
der Fellsteuer sehr gute Dienste leisten. Zufolge der Aufforderung 
des Grossfürsten erschienen dieKnäse der Obgegend nach einander 
in Moskau, wo sie grossmüthig empfangen und beschenkt wurden. 
Sie legten dann den Eid der Treue ab und erhielten dann eine 
Urkunde, die ihnen und ihren Nachkommen ihre frühere Macht 
und Rechte in unveränderter Aufrechterhaltung zusicherte. Na­
türlich gab man ihnen bei dieser Gelegenheit auch den Wunsch 
des Christenthums zu wissen und die gewöhnliche Folge der Reise 
nach Moskau war die, dass die heimkehrenden Fürsten den Glau­
ben ihrer Väter verhessen, ja als Beweis ihres Glaubenseifers in 
ihren Residenzen sogar Kirchen errichteten. Der erste christliche 
ostjakische Fürst war der Obdorsker Knäs Wasilij, der schon 
vor 1591 in Moskau die Religion seiner Besieger annahm und 
nicht lange nachher in Obdorsk zu Ehren des heiligen Wasilij 
eine Kirche baute. Seine Familie eiferte nicht sehr seinem Bei­
spiele nach, welches, wie es scheint, sein Ansehen vor den Lands­
leuten untergrub. Unter den Nachfolgern Wasilij’s blieb sein 
Sohn Mamruk Heide, sein Enkel Jermak hingegen war wieder 
Christ.Móljuk,der Sohn dieses Letzteren,und dessen Enkel Ginda, 
ferner der im Jahre 1706 erwähnte Tucabalda waren heidnische 
Knäse, bloss Tajsa, der Sohn Gînda’s, welcher der Gründer der 
auch im jetzigen Jahrhundert die Knäswürde tragenden Tajsin- 
Familie war, nahm im Jahre 1714 wieder das Christenthum an. 
Treuer zur christlichen Religion hielten es die mittelobischen, 
sogenannten kondinischen oder kodischen Fürsten, unter denen 
der Sohn Jigicefs  und seine Mutter, nachdem sie im Jahre 1599 
nach Moskau reisten, hier in der Taufe den Namen Peter, bezie­
hentlich den Namen Anastasia erhielten. Als diese im Jahre 1600
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nach Hause kamen, reiste Jigicej selbst nach Moskau und nach­
dem er hier dem Beispiele seines Sohnes folgte, baute er im Jahre 
1002 die Kondiner Kirche. Im Jahre 1603 nahm auch der zweite 
Sohn Jigicej’s das Christenthum in Moskau an, wo er, nachdem er 
sich dort bleibend niederliess, unter dem Namen Michail am Hofe 
des Grossfürsten die Würde eines Stoljnik (Truchsess) bekleidete 
und sogar die Erlaubnis erhielt, dass er, obwohl sein ostjakisches 
Weih noch lebte und er von dieser einen Sohn Namens Dimitrij 
hatte, ein aus vornehmer russischer Familie stammendes Mädchen 
zur zweiten Frau nehmen dürfe. Im Jahre 1645 erhielt der Enkel 
Jigicej’s eine Einladung nach Moskau zu kommen, wo dieser eben­
falls den Rang eines Stoljnik und später das am Wytschegda-Flusse 
gelegene herrschaftliche Gut erhielt. Zur Fortsetzung des Bekeh­
rungswerkes im grösseren Style wird im J. 1657 das Kondiner Kloster 
gegründet, das aber lange Zeit hindurch wenig Wirkung auf die 
Bewohner der Umgegend ausübte. Ähnlich dem Jigicej ging auch 
der Sohn des pelimischen wogulischen Fürsten Tagaj vor, den 
eine Quelle 1599 in Moskau unter dem Namen Alexander er­
wähnt.*) Alle diese Fälle hatten keinen grösseren Erfolg hinsicht­
lich des Glaubenswechsels der Yolksmassen. Hie Macht der Für­
sten, ihr Wirkungskreis und ihre christliche Überzeugung waren 
viel zu gering, als dass sie ihre Unterthanen zum Aufgeben ihrer 
väterlichen Religion zwingen hätten können und es ist sogar wahr­
scheinlich. dass sich diese christlichen Fürsten zu Hause im Kreise 
der Ihrigen hinsichtlich des religiösen Lebens sich nur sehr wenig 
von ihren Geschwistern unterschieden. Erfolgreicher mochte das 
Bekehrungswerk zwischen den westlicher und diesseits des Urals 
wohnenden Wogulen gewesen sein, unter denen sich Russen in 
grosser Anzahl niederliessen, so dass jene schon gegen Ende des 
XYI. Jahrhunderts ihre nationalen Figenthümlichkeiten zu ver­
lieren beginnen und in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
z. B. im Flussgebiete des Tura, des südlichen Soswa, Tsclmssowaja

*) S. betreffs dieser geschichtlichen Daten die A bhandlung « O  b b c - 

aenie XpiiCTiaHCTBa y BepeaoncKiix'B O c t jt k o b 'i>» vom tjum enisclien Schul­
inspector N. Abramov in der 12. N um m er •Ilırg. 1S51 der Zeitschrift 
«VKypnaxL Mini. Itapo.eiaro llporidunoiuH» (Sonderabdrnck S. 9 10) und das
oben erw ähnte W erk Alex. D iruitrijev’s (S. 84, 88, 89 und 102).

MACYAK
BBOMA.K'YCc AíávÍM-

qwbUA
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auch ihrer Sprache Spur verschwindet. Ein eifriger Verkünder des 
Evangeliums unter den Wogulen des Permer Gouvernements war 
im XVI. Jahrhundert S t . Trifon von Vjatka und später der im 
Jahre 1620 zum ersten Bischof von Tobolsk ordinirte Ktprian. 
Von grossem Einflüsse auf die Verbreitung des Christenthums 
waren auch die Kirchen und Klöster der Umgegend, von den 
letzteren besonders das zu Werchoturje.1) Dass aber am Ende des 
XVI. Jahrhunderts hie und da auch in diesen Gegenden das 
Heidenthum noch vollauf blühte, zeigt folgende auf die Tschusso- 
waer Wogulen sich beziehende Bemerkung der Reisebeschreibung 
Ysbrant’s : «Je leur páriái de Jésus Christ, je leur dis, que tous 
les homes, le reconoissoient pour fils de Dien et Redempteur du 
mond: que ceux, qui croyoient en lui, n’etoient seulement heu- 
reux pendant leur vie; mais qu’ils étaient surs de jouir, apres 
leur mort, d’un gloire et d’une felicité éternelle. Je voulus les 
engager, par ces motifs, a embrasser le Christianisrae; mais Us 
repondirent, qu'ils ne croyoient pás ce quie je leur disois, a l'égard 
du tcmporel, puisqu'ils voyoient, tous les jours, des malheureux 
Busses, qui croyoient en Christ, prendre beaucoup de peine, pour 
gagner un morceau de pain noir: que par raport au spirituel et 
a la gloire éternelle, dönt je leur parlois, Us ne soucioient pas dien 
étre instruits : qu'ils sen tenoient a. la doctrine de leurs Peres: 
qu'ils vouloient vivre et mourir comme eux, et suicre leurs exemples. »

Dem geistigen Leben der Wogulen und Ostjaken stand näher 
das des Tatarenthums, welches ohne politischen Druck auch hin­
sichtlich der Religionsideen überall, wo zwischen den beiden 
Rassen nur eine Berührung stattgefunden, siegte. Die in dem im 
Irbiter Kreis liegenden Dorfe Iljenka  wohnenden Tataren sind 
eigentlich tatarische Wogulen'1 2) und die Bevölkerung auch meh­
rerer am unteren Laufe des Irtyschflusses liegenden wogulischen 
und ostjakischen Dörfer schmolz in das Tatarenthum ein.3) Zur 
Verbreitung des Islams gab es kaum Gelegenheit; in der Zeit der

1) S. IlepMCKiui FyûepHİH. C iiiicokT) HacejiemiwxTi Mt.crr. iro eirlvi/Iaibf Mn
1869. roja (StPb. 1875.) S. CCLXIII.

*) Ibid. CCLVJ.
3) S. Patkanov «Die Irtysch-O stjaken und ih re  Volkspoesie» 1 : 17. 

und E thnographia  9 : S. 143.
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russischen Botmässigkeit konnte diese nur schwer vor sich gehen, 
vordem aber waren auch noch die Tataren selbst noch Heiden. 
Erst Ahmet Girej, der ältere Bruder Köcinris, des letzten sibiri­
schen Khans, führte den Islam unter den Tataren des Irtyschgebietes 
ein, ungefähr 30 Jahre vor dem Zusammensturze ihres Reiches ; 
bis dieser aber im Volke Wurzel schlug, musste auch Köcüm  viel 
Gewalt anwenden. Es steht ausser Zweifel, dass auch schon das 
h e i d n i s c h e  T a t a r e n t h u m  auf das wogulische und ostjakische 
Glaubenslehen von Einwirkung war, gleichwie auf ihre übrigen 
ethnographischen Verhältnisse. Dies zeigt hauptsächlich die Vor­
liebe für Pferdeopfer, welche in dem Rennthiere züchtenden 
Norden nur das Werk fremden Einflusses sein kann. Ein mit den 
heidnischen Tataren gemeinschaftlicher Brauch ist auch das Auf­
hängen des Felles des Opferthieres. Ein einschlägiger lehrreicher 
sprachlicher Beitrag ist die wogulische Benennung: pari  und die 
ostjakische: pori für das Opfermahl (vergi, wog. parii, purlayti 
«Opfermahl schmausen»), welches mit dem telengut-tatarischen 
Worte: para «Opferthier» offenbar identisch ist («acepTBeHHoe 
/KMBOTHoe, H am nuiC H H oe Ha a a K o .ie m e » ;  W e r b it z k ij ). Sprachliche 
Spuren des islamitischen Einflusses sind: Konda-W. kuorey «Buch» 
=  arabisch-tatarisch körän «Koran» | o/ér-söméy «Tag des jüngsten 
Gerichtes» =  arabisch ä/er zaman «Ende der Zeiten» | asraj «Teu­
fel», Tawda-W. äsräil «Drache» =  arabisch azräil «Todesengel», kir­
gisisch äzräil id. | Pelym-W.oasel, Tawda-W.äcäl «Tod» =  arabisch 
Çiğdi, osmanisch eğel «bestimmte Zeit, Stunde, Todesstunde», tata­
risch özel «Tod» | Tawda-V. ökhésém «Gebet» =  tatarisch aysam, 
aysam namazi «Zeit des Abendgebetes (aus dem Arabischen)» 
Konda-W. mösér «Friedhof» arabisch-osmanisch mezär, kirgis. 
mazar «Grab, Friedhof» Tawda-W. majram  «Festtag» =  wolga- 
tatarisch häjräm id. (aus dem Arabischen) u. s. w.
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M ittlieilungen des Sem inars für orientalisclie Sprachen an der kön. 
F ried rich  W ilhelm s-U niversität zu Berlin. H erausgegeb. von dem 
Director Prof. Dr. E d u ard  S a c h a u . Jah rg . IV, E rste  A bth.: Ost­
asiatische S tudien. B erlin und S tu ttgart 1901. glomm, von W. Spe- 
m ann. V I und 260 pp. gr. in 8 » . M. 6.

Der vorliegende Band ist für die Leser dieser Zeitschrift ganz 
besonders wichtig, weil er den Schluss von Prof. A r e n d t ’s Synchronisti­
schen Regententabellen zur Geschichte der chinesischen Dynastien 
bringt. Und zwar behandeln die Tab. 39, 40, 4-1 und 42 die Kin (Nü-chî, 
Jucen), 41, 42, 43, 44 die Mongolen, und 46, 47 die Mandsclm. Eine 
vorläufige Übersicht über sämmtliche Dynastien erleichtert den Ge­
brauch ; hoffen wir, dass es dem seiner Wissenschaft zu früh Entrissenen 
noch vergönnt gewesen ist, die versprochenen Indices anzufertigen.

Sehr wichtig zu werden verspricht auch A r e n d t  s Artikel «Studien 
zur chinesischen Inschriftenkunde. I. Kültegin. Ein Beitrag zur Erklä­
rung des chinesischen Textes des Kiiltegin-Denkmals, nebst Bemerkungen 
über das Verhältniss der köktürkischen zu der chinesischen Grabschrift», 
dessen Anfang uns pp. 171-196 gegeben wird. Nach einer freundlichen 
Mitteilung Prof. F oy’s soll es A r e n d t  geglückt sein, in die verworrene 
Chronologie der Denkmäler Ordnung zu bringen; doch davon später, 
wenn die Arbeit vollständig vorliegt. Zu der Anm. auf p. 193 hier die 
Bemerkung, dass Mogilan nichts türkisches an sich hat und dass B l o c h e t  

in seinem Aufsatz über die köktürk. Insclir. (Revue Archeologique, 32, 
p. 371, note) vollständig unabhängig zu der Erklärung gekommen ist, 
die ich im T'oung Pao, 9, p. 121, note, vorgeschlagen habe.

Sehr lehrreich handelt ferner R. L a n g e  über japanische Frauen­
namen; die schöne Arbeit hat mich lebhaft bedauern lassen, dass eine 
ähnliche, reich dokumentierte Untersuchung nicht auch für die anderen 
ural-altaisclien Völker vorliegt.

Dankenswert sind die das Heft schliessenden Mitteilungen W. 
B a r t h o l d ’s über Russische Arbeiten über Ostasien im Jahre 1900.

Louvain W. B an g .
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KELETI ISKOLAÜGY EURÓPÁBAN.
R E V U E  DES ÉCOLES ORIENTALES.

D ie  p r a k t i s c h e n  o r ie n ta l is c h e n  S p ra c h c u r s e  in  P r a g .

(M itteilung auf dem X III. in ternationalen  O rientalisten-Congresse zu 
H am burg, Septem ber 1902.)

Die «Deutsche Gesellschaft für A ltertum skunde in Prag», welche 
m it dem naturw issenschaftlich-m edizinischen Vereine «Lotos» bereits seit 
einer Reihe von Jah ren  im  Geiste der «University-Extension» die V er­
anstaltung  von volkstüm lichen H ochschulvorträgen und H ochsclm lcursen 
in P rag und in den deutschen Städten Böhmens erfolgreich durchführt, 
nahm  in ih r  P rogram m  vom Jah re  1900 auch die Veranstaltung prakti­
scher orientalischer Sprachcurse auf, indem  sie im H inblicke auf die viel­
fachen Beziehungen Ö sterreichs zum Oriente und in W ürdigung der 
erspriesslichen T hätigkeit der k. k. L eh ransta lt für orientalische Sprachen 
in Wien, des bereits so viele Erfolge aufweisenden O rientalischen Sem i­
nars in Berlin und der orientalischen H andelsakadem ie in Budapest nun 
auch den verschiedenen Berufsclassen Prags, der L andeshauptstad t B öh­
mens, Gelegenheit bieten wollte, die eine oder andere der verbreitetsten 
Orientsprachen p rak tisch  zu erlernen oder w enigstens durch eine m etho­
dische, p raktische A nleitung das Studium  dieser Sprachen zu erleichtern. 
Als erster Curs w ard ein «Türkischer Sprachcurs» eingeführt, der von dem 
Unterzeichneten geleitet, einen geradezu überraschenden Erfolg hatte. Zu 
diesem Curse, der Anfangs März 1900 begann und nach zw eieinhalb­
m onatlicher D auer M itte Mai geschlossen wurde, ha tten  sich 139 Teil­
nehm er aus den verschiedenen Berufsclassen (Offiziere, Techniker, Beamte, 
Kaufleute, A kadem iker), auch m ehrere Damen, gemeldet. Die Methode des 
U nterrichts war eine durchaus praktische , u n te rstü tz t von einem zu die­
sem Zwecke eigens von dem U nterzeichneten bearbeiteten «Behelf», so 
dass in Verhältnissenässig kurzer Zeit die Schrift, das Lesen und die Haupt­
züge der Sprachlehre bewältigt werden konnten. In  Folge dessen hielt der 
E ifer der Teilnehm er, von welchen sich über 100 an den m ündlichen und 
schriftlichen Ü bungen (häusliche Aufgaben und Conversationsübungen) 
stets rege beteiligten, bis zum Schlüsse an, so dass die Ilesultate dieses 
«Türkischen Sprachkurses» als vollkommen befriedigende bezeichnet werden 
konnten.

Im  Jah re  1901 w ard von dem U nterzeichneten im  selben Umfange 
ein «Arabischer Sprachcurs» m it 81 Teilnehm ern und im  Jah re  1902 ein 
«Persischer Sprachcurs» m it 79 F requentanten  abgehalten.

Auch zu diesen beiden Spraclicursen waren eigene «Behelfe» (V er­
lag der k. k. Hof- lind U niversitätsbuchhandlung J. G. Calve, Prag) vor­
bereitet.
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Der ausserordentliche Zuspruch, den diese Curse aufzuweisen haO 
t-en, erm uth ig t den U nterzeichneten, dieselben im Jah re  1903 und zwar 
in derselben Reihenfolge aufzunehm en.

Dr. M ax G r ü n e r t ,
Professor an der deutschen U niversität in Prag.

KISEBB KÖZLÉSEK. MELANGES.

Q u e lq u e s  o b s e rv a tio n s  s u r  le  ju d é o - p e r s a n  <le B o k h a r a .
Dans son étude sur les expressions empruntées au turc par le 
judéo-persan de Bokhara, publiée dans le présent reeueil (1902, pages 
154 et suivantes), M. W il h e l m  B a c h e r  a identifié avec des mots du 
lexique turc-oriental un certain nombre de ces expressions; il en a 
catalogue d’autres sous la rubrique «inconnues». Ces deux catégories 
appellent un petit nombre d'observations que je soumets au lecteur.

P. 161, no. 15. Est-il bien sûr que «courroie» sóit em-
prunté par le persan au turc? Le contraire pouvait étre vrai. Ce mot 
ne figure pas dans les Cagataische Sprachstudien du professeur V ám- 
b é r y , tandis qu'il semploie couramment en persan moderne (A. d e  

B ib e r s t e in  K a z im ir sk i, Dialogues, N ic o la s , Dictionnaire franqais- 
persan aux mots «courroie, bricole»; Clair-Tisdall, p. 308.).

P. 163, no. 29. «colle» est certainement iránién; le sens
de colle dérive aisément de célúi de sue épais. Comparez aussi

le turc et 1 arabé de láyrie ^ ;f u, (voir mes Notes sur
quelques expressions du dialecte arabé de Damns dans le Journal 
Asiatique, 1883, p. 21 du tirage a part).

P. 165, no. 35. o j U «vomir» ; rapprocher plutőt larabe ^s_ 
Dans la phrase cítée, Lc*iO est naturellement pour ajûj «d’un seul 
coup, tout a coup» et ^1 to? «le méme».

P. 166, no. 46. nest pas particuliérement turc; cette
interjection, qui sert a écarter les chiens trop familiers, est usitée 
dans tout l’Orient.

P. 167, no. 2. j y  (prononcer evzúl) est pour (evznr, cf. 
Y u l l e r s ) qui est le méme que v|y i |  «instrument, outil».

P. 167, no. 8. Sj.Job est larabe de Syrie jLjJuű banadbra 
«tomate», de l’italien porno d'oro. Cf. Vocabulaire français-arabe,
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Beyrouth, 1878, p. 717. Les textos étudiés ayant été imprimés á 
•Jerusalem, rien cl’étonuant a ce qu’il s’y sóit glissé une expression 
dialectale de 1'arabe.

P. 108, no. 10. est précisément le nőm de la cerise en
persan moderne (K a z im ib s k i, N ic o l a s).

Id. no. 11. signiíie, en effet, imprimer un livre;
cette expression est empruntóe â l’hindoustani t J Ou dit aıısBİ 

(K a z ., Nie.).
Id. no. 14. lisez «bourre de coton on de

laine que I on met, dans les vétemonts rembourses, entre l’étoffe et 
la doublure, ou bien dans les coussins, les oreilles, les matelas»

o ^
( F é b h e n g i Naçirî), «tomentreur» (V u l l e r s , d’aprés le Bor-
háui-QAti). Comparez aussi R ic h a r d so n  et J o h n so n .

Id. no. 17. est pour «fabricant de mouchoirs
â  frange dits clou-rîse o u  dou-rîclıe». Cf. R ic h a r d s o n .

___ O O
P. 170, no. 23. Lisez peut-étre a rapproclıer de

«a pustulous eruption» (R ic h a r d s .) de ^  (— o) +
Id. no. 24. ninPl reproduit exactement la prononciation per-

sane du mot arabe usite en persan et en turc dans le sens
de «tranquillité, repos, agrément, plaisir».

O .
Id. no. 25. H33in est pour aûJLs., mot arabe emprunté. qui a 

bien le sens indiqué.
Id. no. 29. ^ ^  1 f5 ne serait-il pas 1‘arabe 1 (< «comme

il est juste», c’est-â-dire (cuit) â point?
Id. no. 30. doit étre ln xd a t C qui, avec pre-

cisement signifie «bailler» (N ic o l a s , R ic h a r d s o n ; comparer Y u l l e r s ).

P. 171, no. 43. ^j^Lc. est une transcription inexacte pour 
p^f «rot, eructation» qui est bien persan; le ^ ne se prononce pas 
et beaucoup d'Iraniens articulent le é comme ^  et inversement.

P. 172, no. 47. yyjü, dans le sens d'attiser, ou peut-étre
plutot de «tisonner, agiter les brandons avec un tisonnier» me parait 
purement persan et dérivé de «agité, troublé».

P. 173, no. 50. nilKîjn peut-étre cD.Lßj' difference», mot arabe 
emprunté ; faire une différence entre la béte malade et les autres ?

Cl . H u a r t .
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A H u n n k é r d é s .  Már a Rómában ta r to tt orientalista-kongresszus 
szakülésén érintettem , hogy az éjszaki kaukázusi arisztokrata  Adighe- 
Kabardok, a valóságos Cserkeszek, azon hunn  törzsek egyenes m arad­
ványai, a melyeket a byzánczi írók TJtig-ur, Kosza-ge-r, Bul-gar, 
Sape-r stb. nevek alatt em legetnek s így a hunnkérdésnek az eddigitől 
merőben eltérő megfejtését jeleztem . Az akkor jeleztem  néprajzi, történeti 
és nyelvészeti tanulm ányom  azóta «A Honfoglalás Revíziója» czímen m eg­
je len t; mivel pedig e művem nek eredm énye a H unnok nem zetiségét ille­
tőleg nemcsak a honi, liánéin a külföldi nézetek m indenikétől is teljesen 
elütő: szükségesnek véltem  az 1902. évi o rientalista kongresszus szept. 
li-iki ülésén H am burgban annak ta rta lm át röviden m egism ertetni a kü l­
földi szaktudósokkal is. Ism eretes, hogy az európai történeti művek a 
H unnokat m ajd olyan ural-altaji fajú nomád lovagnépnek m ondják, a mely 
vegyülve volt mindenféle m ongol és tu rán i elemmel (Thierry A .: «Attila 
története», Dr. Schiller H . «Világtörténet» stb.), majd pedig T öröktatárok­
nak h irdetik  (W ietersheim -D ahn: «A népvándorlás története»). He az efféle 
állítások a H unnok nem zetiségét illetőleg alaptalanok, m ert a szerzők az 
ism eretlent ism eretlenből akarták  megfejteni, a mi pedig még a szám tan­
ban sem lehetséges. A hunn kérdés m egoldásának kulcsát az én ku ta tá ­
som szerint azon tény alkotja, hogy a m oger honfoglalók VI. Constantin 
Porphyrogenet, byzánczi császár, a honfoglalás egyedül illetékes tudósítója 
szerint hunn-kazar és nem hunn-kazar, tehát két különböző nem zetiségű 
elemből állottak.

H ogy a K azárok m ongol vagy tö rök ta tá r nem zetiségűek lettek volna, 
azt a byzánczi írók tudósításaiból bebizonyítani teljességgel nem lehet, 
m ert a byzánczi szerzetesnek, Theophanesnek azon kifejezéséből, hogy «a 
keleti Törökök, a kiket K azároknak neveznek», alaposan sem m it sem lehet 
következtetni. M ert ugyanis m inden kutatónak tudnia  kell, hogy amaz 
időtájt a Perzsák csupa kényelemből m inden hunn törzset töröknek kez­
dettek volt nevezni s ezen nevezést m aguk a byzánczi írók is m eg tarto t­
ták , a m int Constantin Porphyrogenet császárnál is lá tha tn i, a ki elég 
érthetetlenül a kétnem zetiségű moger honfoglalókat is egyszerűen Törökök­
nek nevezi.

A Kazárok, Bulgárok és a többi hunn törzsek nem zetiségét csak az 
arab és héber írók segítségével lehet m eghatározni, de a hunn-kérdéssel 
foglalkozók ezen írók adatait nem m éltatták  kellő figyelemre. Föntebb 
em lített művem ben kim utattam  a byzánczi földrajzírók kor szerinti ada­
taival, hogy a K ina szomszédságából nyugatra  vonult éjszaki H unnok több 
törzse m ár időszám ításunk II . századától kezdve a Volga és Hon folyók 
vidékén tanyázott. K im utattam , hogy a hunn törzsek nevei, a m elyek a 
byzánczi íróknál oly különböző alakokban fordulnak elő, részin t a H unnok 
különböző szomszédaitól, részin t pedig a hunn nyelvet nem  értő tudósí­
tóktól és szakism eretnélküli m ásolóktól valók, a melyeket a szakkutatónak 
nyelvészeti kritikával helyre kell állítania, ha  az elrontott nevekből szár­
mazó ellenm ondásokat el akarja kerülni.

A K azárok és rokonaikra vonatkozó keleti (arab, perzsa és héber) 
tudósítások segítségével k im utattam , hogy több hunn törzs, nevezetesen 
a Kazalok (Kosza-ge-r), Utig-ur-ok (Adighe-r) és Sabe-r-ek (Csabe-r, «a 
Csaba»), a kik főtömegükkel nem vonultak A ttilával nyugatra  Pannóniába, 
hanem  visszam aradtak  a Volga, Don és Maeotis vidékein, se finn-ugor, se 
török-tatár fajúak nem voltak, hanem  turán iak , a kik alapjában véve olyan 
nyelvet beszéltek, m in t a minő a mai adighe-kabard nyelv és a m agyar 
nyelvnek kazar eleme. Négy arab író : Ilın Fodlán, E l-tíalkhi, Ibn Haukal 
és El-Bckri meg ezek perzsa fordítói határozottan mondják, hogy a kazar 
nyelv, mely azonos a bulgár nyelvvel, se nem török, se nem perzsa, se 
nem finn-ugor (t. k. mordva), hanem  olyan nyelv, a mely a többi népeké­
től merőben különbözik.



Mivel pétiig az Adighe-Kabardok, a kiket a középkorban egyik a 
Feketetenger partjához közel lakó törzsük u tán  Cserkesz (Cseri-ke-sz «föld 
végén székelő») néven kezdettek nevezni, az én kutatásom  szerint a lmnn- 
kazar nem esség egyenes u tó d a i: világos, hogy az arab írók által a fön- 
tebbi módon jellem zett kazar nyelvnek az adighe-kabard nyelvvel azonos­
nak kellett lennie, m ert különben honnan volna az adighe-kabard és m a­
gyar nyelv közti szoros összefüggés, a m in t ezt a kolozsvári Ferencz 
József tudom ányegyetem  tavalyi pályázati jelentésem ben részletesen k i­
m utattam .

J. Ben-Gorion héber tö rténetíró  adataiból és József, kazar k irá ly ­
nak K haszdai, spanyolországi nagyvezérhez ír t válaszleveléből, a hol a 
lvazarok rokonait csoportosítja, lá thatn i, hogy a Besene-k (görögösítve 
l^atzina-k-itai) és az Uzok (Kunok, Kumánok) a nyuga tra  vonuló H unnok- 
nak csupán u tócsapatai voltak s így a B ulgárok, Kazárok, Besenyek és 
Kunok a kínai évkönyvek éjszaki H iongnuinak egységes néplánezolatát 
képezték úgy, a m in t azt a m agyar hagyom ány m indig hitte, habár azt 
idáig tudom ányosan igazolni nem  bírta. E zért az igazi H unnok nem zeti­
sége a m érvadó források szerin t egészen inás, m int a m inek idáig azt gon­
dolták, főkép a mongol és török népek hódításainak ham is analógiájára. 
M ert e népek csupa tudatlan , züllésben vagy alakulófélben lévő állam okat 
igáztak le, m íg A ttila H unnjai az óvilág két legm íveltebb katonai állam át, 
a keleti és nyugati róm ai birodalm at kényszerítették adófizetésre.

H ogy az E urópai tö rténet H unn ja i a kínai évkönyvek H iongnuinak 
éjszaki törzsei voltak, azt a tö rténeti körülm ényeken és forrásokon kívül 
következtethetni az éjszakkaukázusi A dighe-K abardoknak, az U tigur, Ko- 
tzager H uunok egyenes ivadékainak nyelvéből és szokásaiból, a m int ezt 
lá th a tn i «A Honfoglalás Revíziója» czím ű művem ben. A kínai évkönyvek 
H unn ja inak  legközelebbi rokonaiul tekintendők a keletázsiai népek közül 
azon tu rán i törzsek, a m elyek a m ai japán  szigeteket körülbelül 2500 év 
előtt Koreából kiindulva elfoglalták s az ott ta lá lt m ongol és m alay fajú 
néptörzsekkel elvegyülve a m ai fürge és éleseszű japán  népet képezik, a 
m int ezt az ügyetlen kínai írás által csaknem  agyonütött japán  nyelvnek 
az adighe-kabarddal való szorosabb összefüggéséből következtethetni. H ogy 
a népfajok kereszteződése csaknem  m inden nem zetnek erélyét, szívósságát 
és szépségét csak öregbítette, azt a m ai életképes nem zetek példája bizo­
nyítja. A m ai japán  nyelv, az igaz, tisztán  ragozó nyelv, m in t a m andsu, 
mongol, tö rök ta tár stb., de még elég nyom  van a rra  nézve, hogy az régen 
éppen olyan synthetikus (összerakosgató) volt, m int a m ilyen az adighe- 
kabard nyelv és a m agyar nyelvnek kazar eleme, m ert ezen nyelvek rago­
zása és képzése kőnyom atú kabard  nyelvtanom ban s a k inyom atásra vára ­
kozó három nyelvű kabard elemző szótáram ban valóságos synthesisnek van 
k im utatva. H ogy a japán  nyelvtan több jelensége csak a kabard nyelvtan­
ból okolható meg, annak bizonyára tö rténeti oka van.
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D r . B á lin t  G ábok .
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‘FACSIMILE DEH MANDSCHU VERSION DER VIER SPRACHIGEN INSCHRIFT IN D E R  MOSCHEE ZU PEKING.

(B eilage zur Keleti Szem le [Bevue O rientale] S. 94.)





TUDOMÁSUL.
A «Keleti Szemle» ez idei évfolyama öt-öt íves füzetekben negyed­

évenként jelenik meg. Ezen rendes ívszámon felül 1 — 2 ívnyi mellékletet 
adunk a füzetekhez,melyekbe nnagyobb önálló kiadványokat, főkép forrás­
munkákat közlünk. Első ily melléklet-kiadványunk: Sejkh Szulejmán 
csagataj szótára.

Előfizetési ár a Magyar Néprajzi Társaság Keleti Szakosztályának 
tagjai részére a kezdetbeli 20 íves terjedelem mellett: 6 korona, minden 
további 5 ívnyi gyarapodással: egy koronával több. A szakosztályon kívül 
állók számára az előfizetési ár mindenkor 2 koronával több. Az előfizetési 
pénzek F e u c h t in g e r  G yőző dr. úrhoz, a  Magyar Néprajzi Társaság pénz­
tárosához (Budapest, VII., Aréna-út 52. sz.) küldendők.

A Keleti Szakosztálynak tagja lehet a Magyar Néprajzi Társaságnak 
bármely tagja, ki magára vállalja azon kötelezettséget, hogy a szakosztály 
folyóiratára beírom éven át előfizet. Tagúi jelentkezhetni K un o s I gnácz dr. 
szakosztályi titkár úrnál (Keleti Keresk. Akadémia, Ah, Alkotmány-u. 8.)

Fölkérjük a folyóiratunk szakkörébe vágó munkák szerzőit és kiadóit, 
hogy műveik egy példányát hozzánk ismertetés czéljából beküldjék. Szak- 
folyóiratokkal és egyéb időszaki kiadványokkal szivesen lépünk csere­
viszonyba.

Közleményeket elfogadunk magyar, német, franczia, angol, olasz és 
orosz nyelveken. A magyar, német és orosz nyelven írott munkák, úgyszin­
tén az ily nyelvű könyv- és folyóirat-küldemények M un k á csi B e r n á t  dr. 
szerkesztő czímére (Budapest, A7I., Eötvös-u. 5. sz j küldendők, egyéb 
nyelvűek K unos I gnácz dr. szerkesztőhöz (Budapest, V., Alkotmány-u. 12.).

A szerkesztőség.

Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für die ural-altaischen
Sprachen.

I. Yoca  le:  a, o, u, e, o, ii wie im Deutschen j q — Ungar, a 
(labiales a) | p =  tat. o (z. B. in bojorok; mit engerem Lippenschluss 
als im Deutschen ö =  tat. ö (z. B. in kön Tag) mit engerem Lippen­
schluss gebildetes ö o — mit schlaffer Lippenarticulation gebildetes 
ö ; o : ä — o : a \ u — schwed. u in hus; ungefähr ein Übergangslaut 
zwischen u u. ii \ i =  russ. i»i j é =  tat. h ; é : i =  e : i \ é =  tat. e 
(z. B. in béz, séz) ; ein sehr geschlossenes e | ä =  tat. ä (z. B. in ädäm, 
ätäs) ; ä : a =  o : a — ö : o. Das horizontale Strichlein am A'oeale (z. 
B. ä, ö, ü etc.) bedeutet die Länge, das Komma den Accent (d, 6 etc.).

II. Co n so n  an t e n :  k =  türk, q , k (vor a, o, u, i), \ k =  
türk, k (vor e, i)  \ /  =  deutsches ch in : ach, lachen; y =  deutsches 
ch in : ich, schlecht | h — deutsches h in : haben, hier \ — zwischen 
Vocalen im AVogulischen eine leichte Aspiration, welche in gewissen 
Fällen sich zu y, oder y stärkt | y — arab. ^ ; f : dasselbe palatali- 
siert; y : y — y : y n, oder y gutturalis nasalis || Ő -  -engl. th\d — 
neugr. d \ s =  deutsches ss in : lassen, b l a s s  | z — deutsches s in : so, 
sehr I s — deutsches sch & — russ. >k || c =  russ. n ; c — russ. u ; -c — 
tc ; c — t'-j-s I j  =  dz, j  =  dé, i  — cljj, j  =  d-\-Z || j  =  deutsches j 
in : ja, jahr \ t', d, s, z, c, 3 , l, r, n, k etc. sind mouillierte Consonan- 
ten t = russ. ji |[ w: interlabialis spiráns.



U ngarische und la tein isch e W erke
aus dem  Gebiete der u ra l-alta isehen  Sprach - u nd  Völkerkunde.
K u u il G é z a  g ró f: Codex Cumanicus bibliothecae ad tem plum  divi Marci Vene- 

tiarum . Budapestini, 1880. — Relationum  H nngarorum  cum  Oriente genti- 
busque orientalis originis história antiquissima.Vol. I —II. Claudiopoli, 189-2 5.

K u n o s  T g u á c z : H árom  Karagöz-játék. (Drei Karagöz-Spiele.) Budapest, 1886.
— Orta ojunu. Török népszinjáték. (Türk. Volksspiel.) Budapest. 1888.
— Oszmán-török Népköltési-Gyűjtem ény. (Sam m lung osm an-türkischer Volks­

dichtungen.) I. Népmesék. (Volksmärchen.) Budapest. 1887 ; II . Népmesék 
és népdalok. (Volksmärchen u. Volkslieder.) Budapest, 1889.

— Kisázsia török dialektusairól. (Von den türk. Dialekten Klein Asiens.) 
Budapest, 1896. — Naszreddin hodsa tréfái. Budapest, 1899.

M u n k á c s i  K e r m i t : Votják nyelvtanulm ányok. Idegen elemek a votják 
nyelvben. (Frem dw örter im  W otjakischen.) Budapest, 1884.

— Votják népköltészeti hagyományok. (Volkspoesie der Wotjaken.) Budapest, 1887.
— Lexicon lingme Votiacorum. Budapest, 1896.
— Vognl népköltési gyűjtemény. (Sam mlung wogulischer Volksdichtungen.) 

I. Kegék és énekek a világ teremtéséről. (Sagen u. Gesänge von der Schöpfung 
der Welt.) — II . Istenek hősi énekei, regéi és idéző igéi. (Heldengesang), 
der Götter u. Gebete.) — III . Medveéuekek (Bärengesänge.) — IV. É le t­
képek. (Lebensbilder : Scliicksalsgesänge, Volksspiele, Thiergesänge, Märchen. 
Bätsel, E thnographische Bescbreibimgen, Geographische Nomenclatur.) B uda­
pest, 1890-1896.

—- A vogul nyelvjárások. (Die wogulisclien Dialekte.) Budapest, 1894.
— Déli osztják szójegyzék. (Süd-ostjakisches W örterverzeichnisse Budapest, 1896.
S im o n y i  Z s ig in o iu l  és B a la s s a  J ó z s e f :  Tüzetes magyar nyelvtan. (Aus­

führliche ungarische Gram m atik.) Budapest, 1895.
-— és S z a rv a s  G á b o r :  Lexicon lingute hun'gancse aevi antiquioris. I—III. 

Budapest, 1S90—3.
S z ila s i  M ó r ic z  : Vogul szójegyzék. (Wogulisches Wörterverzeicliniss.) B uda­

pest, 1896. — Cseremisz szótár. (Ceremissisches W örterbuch.) Budapest, 1900.
S z i im y e i  J ó z s e f :  Finn-m agyar szótár. (Finnisch ungarisches Wörterbuch.)
— Magyar Tájszótár. (W örterbuch der ungarischen Provinzialismen.) B uda­

pest, 1893— 1900.
Neuere Ausgaben.

B a lo g  h P á l : A hépfajok Magyarországon (Die N ationalitäten in Ungarn). 
Budapest, 1902. Nagy 8° VII, 1113.

A n to n iu s  B a r t a l :  Glossarium medite et infimee latin itatis regni Hungáriáé 
Jussu et auxiliis Academiee L itterarum  Hungaricse condidit A. B. B uda­
pestini, a. MCMI. 4°, X X X 4- 722. P re is: 50 Kr. — E in  äusserst w ich­
tiges W erk auch für die Ungarische Sprachgeschichte.

P a n i e r  G y u la  és S z ilá g y i S á n d o r  : A m agyar honfoglalás kútfői (H isto­
rische Quellen der Laudnahm e Ungarns). Budapest, 1900. 4°. VI, 878.

P a n i e r  G y u la :  A m agyar nemzet története Sz.eut-Istvánig (Die Geschichte 
des ungarischen Volkes bis St. Stephan). Budapest, I960. 8°. XI, 276.

M u n k á c s i  B c r n á t  : A rja és kaukázusi elemek a finn-magyar nyelvekben. 
I. kötet. Magyar szójegyzék s bevezetésül a kérdés története (Arische und 

, kaukasische Elem ente in den finnisch-magyarischen Sprachen. I. Band. 
Ungarisches W örterverzeichnis und als E inleitung die Geschichte des 
Problems). Budapest. 1901. 8°. VII, 672. P reis: 12 Kr. —
Vogul Népköltési G yűjtem ény. I. köt Kiegészitő füzet. Regék és énekek a 
Világ teremtéséről. Bevezetés: A vogul-osztják népköltés irodalm a s főbb 
sajátságai. A vogul nép ősi hitvilága. — Tárgyi és nyelvi magyarázatok. 
(Sam m lung wogulischer Volksdichtungen. I. Band. Ergänzendes Heft. 
Sagen und Gesänge von der Schöpfung der Welt. E inleitung: Die L itteratur 
der woguliscli-ostjakischen Volkspoesie und ihre H aupteigenthüm lichkeiten. 
Die Urreligion der W ogulen. Sachliche und sprachliche Bemerkungen.) B uda­
pest, 1902. 8° I—CDIV. 175—291. 8. P re is: 6 Kron.

N e m e s  M ih á ly  és N a g y  G é z a  : A m agyar viseletek története (Geschichte 
der ungarischen Tracht). Nagy -±°. 39 szines 71 fekete táblával és 240 1. 
magyarázattal.

S z ily  K á l m á n : A m agyar nyelvújítás szótára a kedveltebb képzők és képzés­
módok jegyzékével (W örterbuch der Neologismen im  ungarischen Sprach­
schätze). Budape t, 1902. 8° XV, 403.

Z o ln n i  G y u la  : M a g y a r O k lev é l sz ó tá r . R ég i o k le v e le k b e n  s eg y éb  i r a to k b a n  
e lő fo rd u ló  m a g y a r  szók g y ű jte m é n y e  (S a m m lu n g  u n g a r is c h e r  W ö r te r  a u s  
ä l te rn  U rk u n d e n  u n d  a n d e re n  S c h r if te n ) .  I. H e ft. 4°, 79.

F R A N K L I N - T Á R S U L A T  N Y O M D Á J A .
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